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Dieß war meine dritte Reiſe nach Spanten. 
'**) Introducion a la hiftoria natural y a la geografia fifica 
« d’Efpanna, por Don Guillermo Bowles, Madrid 1775. 4to. 
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mit einem Lande, welches in dieſem Punct bisher 
einer philoſophiſchen Unterſuchung beynahe entgan⸗ 
gen iſt, den Beyfall des Leſers erhalten wuͤrde; in⸗ 
dem man von einem ſolchen Schriftſteller eine reiche 
Mannichfaltigkeit genauer Nachrichten erwarten 
darf, welche kein gewohnlicher Unterſucher ertheilen 
konnte, beſonders wenn man die vielen Unbequem⸗ 
lichkeiten der ſchlechten Landſtraßen, und andre Hin⸗ 
derniſſe, denen man in dieſem Reiche beſtaͤndig aus⸗ 
geſetzt iſt, erwaͤgt. Ich habe mich daher dieſes 
Werks als meines Hauptwegweiſers in Anſehung 
der vornehmſten Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte 
bedient, doch ohne in jedem kleinen Umſtand ein bloſ⸗ 
ſer Abſchreiber zu ſeyn; ich habe vielmehr ſolche 
eigne Anmerkungen eingeſtreuet, die, wie ich mir 
ſchmelchſe bem unpartheyiſchen Leſer nicht unange⸗ 
nehm ſeyn werden. — 

Herr Bowles meldet, daß et filli 1253 
Don Antonio de Ulloa, der gegenwärtig ein Ad⸗ 
miral ber fpanifchen Flotte ift, zu Paris angetrof⸗ 
fen habe, der ihn beredet, in ſpaniſche Dienſte zu 
gehen, und daß er bald darauf nach dieſem Reiche 
abgegangen ſey, ſeine Inſtructionen zu empfangen 
und auszuführen. In bem ihm aufgetragnen Ges 
ſchaͤfte wurde ihm Don Joſeph Solano, der 1773 
zum Gouverneur von St. Domingo ernennet 
wurde, Don Salvador de Medina, der zu Ra⸗ 
lifornia ſtarb, wo er Beobachtungen uͤber den 
Durchgang der Venus anſtellen wollte, und Don 
Pedro Saura, ein Advocat zu Madrid, zugeſel⸗ 

let. Erſtere beyde Herren waren Seeofficiere und 
wegen ihrer Gelehrſamkeit und Reiſen wohl bekannt. 
; Der erfte Gegenſtand, der des Herrn Bowles 
Aufmerkſamkeit reizte, war die Beſichtigung der 
Queckſubermine zu Almaden in la Mancha, wel⸗ 
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che damals ſehr vernachlaͤſſigt worden, ob ſie gleich 
für die Spanier von großer Emirate wel, weil 
k aus bem Zinnebererz dieſer Mine den größten 

heil des Queckſilbers ziehen, welches zu der Bears 
beitung ihrer Silberminen in America erfodert 
wird. — Herr Bowles gieng nach feinem Bericht 
ben ızten Julius 1752 nach Almaden ab, und 
nachdem er die Minen mit großer Aufmerkſamkeit 
beſehen hatte, that er dem ſpaniſchen Miniſterio neue 
Vorſchlaͤge, welche eine beſſere als die bisher ange⸗ 
2 Art enthielten, e zu gewin⸗ 
nen, die in Gegenwart n en Officiere 
durch auf ber e beftätigt 


* 


Winden. e fall der d, : 


und dienten, ihn in ihrem Dienſte feſtzuhalten. Ei⸗ 
nige Jahre nach dieſer erſten Unternehmung fe&te er 
ſeine Reiſe durch die meiſten ſpaniſchen Provinzen 
ort, davon er eine zwar kurze, doch merkwürdige 
achricht ertheilet, die er 1775 zu Madrid durch 
den Druck bekannt gemacht und Seiner katholiſchen 
Majeftät Karl dem Dritten zugeeignet hat. 


In den Briefen, welche n bem Publico vor⸗ 


lege, habe ich die mehreſten Beobachtungen und An⸗ 
merkungen des Herrn Bowles auf feinen verſchie⸗ 


denen von 1752 bis zu dieſer Zeit gethanen Reiſen 


mit hineingebracht. Beſagtes Werk wurde von den 
Spaniern mit yo Beyfall gelefen, und fo begie⸗ 
rig gekauft, daß es 1778 völlig vergriffen war. Es 
wurde bald nach der Ausgabe von dem Vicomte. 
von Slavigny in das Franzoͤſiſche uͤberſetzt ), der 
allenthalben dem Original wortlich gefolgt ift, me 
a ein 
*) Introduction à l'hiftoire W &a la geographie 
phy ſique de l'Efpagne traduite de l'original Elpagnol 
de Guill. Bowles par le Vicomte de Flavigny , Paris 
1776. j % 
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eine Anmerkung oder Beobachtung hinzuzufügen 
Von einem fo weitläufigen, eine ſolche Mannichfal⸗ 
tigkeit von Gegenſtaͤnden befaſſenden Werke, laͤßt es 
ſich mit Grund nicht erwarten, daß Herr Bowles 
als ein Auslaͤnder, und beſonders als ein Mann bey 


Jahren, eine ſo wohl ausgearbeitete Nachricht dem 


ublieo in der Hauptſtadt von Spanien ohne den 
eyſtand eines Eingebornen vorlegen konnte, der 
ſeine Mutterſprache vollkommen verſtand, welche bis 
jetzt, ſo wortreich und nachdrucksvoll ſie iſt, dennoch 
zu phitofophifchen Unterſuchungen ſo wenig gebraucht 
worden war. Ar 
Es iſt aud) keine geringere Perſon in der gelehr⸗ 
ten Welt, als der beruͤhmte und gelehrte Don Fri 
colas de Azara, jetziger ſpaniſcher Agent an dem 
Hofe zu Rom, der dieſes Werk nachgeſehen hat. 
Aber ohngeachtet dieſes außerordentlichen Beyſtan⸗ 


des bleiben dennoch viele dunkle Stellen an verſchie⸗ 
denen Orten des Textes, die nothwendig eine ge⸗ 


naue Ueberſetzung ſowohl ungemein ſchwer, als lang⸗ 
weilig und unangenehm machen muͤſſen. Einige Er⸗ 
zaͤhlungen ſind bloß local, und gewaͤhren ſolchemnach 
dem auswaͤrtigen Leſer wenig oder gar keine Unter⸗ 
haltung. Wir finden uͤberdem, daß er in ſeiner Ein⸗ 
leitung aus Mangel eines zu ſeinem Gegenſtande 
paſſenden Ausdrucks zu langweiligen umftändlichen 
Zergliederungen gezwungen wird. Die Zweydeutig⸗ 
keit der ſpaniſchen Sprache macht ihn verworren, 
und umwoͤlkt ſeine Meynung. Er ſagt ferner, daß 
er ſich auf keine Ordnung oder Methode einſchraͤnke. 
Ein Kapitel handelt von Valenzia, das folgende von 
Aragonien, ein andres von Biſcaya, Ratalo⸗ 
nien oder dem Eſcurial, und, was etwas ſonderbar 
ift, im dreyßigſten Abſchnitt liefert er uns feine erſte 
Reiſe von Bajonne nach Spanien. Ich gu 
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Fire dienlich erachtet, ſolche Unordnung zu vermeiden, 
und ſeine Materialien in eine gehoͤrige Ordnung zu 
bringen geſucht; A habe ich diefes Werk in zwey 
Theile getheilet. Der erſte begreift die Reife nach 
Madrid uͤber Navarra. Hierauf beſchreibe ich den 
nördlichen Theil Spaniens, und gebe von verſchie⸗ 
denen merkwuͤrdigen Gegenſtaͤnden in Kaſtilien, 
Aragonien und Biſcaya Nachricht. Im zweyten 
Theil a ich von Madrid ab, durchreiſe die Pros 
vinzen Eſtremadura, Andalufie, Grenada, 
. —— a und ee, e gie 
viele dieſer Diſtriete unmittelbare e m 
ner Beobachtungen geweſen find, 9 ich doch 
aufrichtig, daß ich die hauptſaͤchlichſten Anmerkun⸗ 
gen, welche die Naturgeſchichte dieſer Provinzen be⸗ 
treffen, aus des Herrn Bowles ſchaͤtzbaren Nach⸗ 
richten genommen habe. Wo ich anderer Meynung 
bin, habe ich meinen Einwurf in einer Note ange⸗ 
zeigt, und wo er nach meinem Urtheil Sachen, die 
nicht dahin gehoͤrten, hatte einfließen laſſen, da un⸗ 
terdruͤckte ich ſolche. Mit einem Wort, ich bin zu⸗ 
ieden, wenn ich mir das Verdienſt beylegen kann, 
dieſe Blätter in ein engliſches Kleid gehuͤllet, oder 
den Text lebhafter gemacht, und etwas Neues ge⸗ 
liefert zu haben, und meine Abſicht iſt erreicht; noch 
zufriedner aber werde ich ſeyn, wenn die Gelehr⸗ 
ten der Meynung ſind, daß ich ihnen etwas ihrer 
Aufmerkſamkeit Wuͤrdiges geliefert habe, welches 
bisher wegen der Theure der Unterſuchungen in eis 
nem an Materialien ſo reichen Lande, welches Herr 
Bowles deswegen ein jungfraͤuliches Land nennet, 
noch nicht im Druck erſchienen geweſen. 
Ich ſchmeichle mir, daß ſich Stellen in dieſem 
Buch finden, die man auf keine Weiſe, als von 
Herrn Sowles geborgt, anſehen kann. Hier finden 
4 a4 | 
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wuͤrde; denn meine Abſicht geht allein dahin, einen 
Verſuch zu machen, ob ich künftigen Reiſenden ein 
Wegweiſer werden kann. Ich ü e meine Ar⸗ 
beit dem Publico in der ſchmeichelhaften Erwartung, 
daß ſie geſchicktere Reiſende anſpornen werde, den 
Gegenſtaͤnden, deren ich erwaͤhne, mit mehrerer 
Beurtheilungskraft und Genauigkeit nachzuforſchen. 
Die kurze Nachricht von den mineraliſchen Waſſern 
zu Trillo iſt in gleicher Abſicht eingeruͤckt worden. 
Sie iſt aus der gelehrten Abhandlung des Dr. Or⸗ 
tega, Mitglieds der koͤniglichen Societaͤt, genommen, 
und den Beobachtungen des verſtorbenen Don Jo⸗ 
fepb Quer, koͤniglichen Wundarztes, habe ich das 
zu verdanken, was ich von den Tugenden des ſpani⸗ 

an“ ee geſagt habe. N 
ö ollte man mir vorwerfen, daß ich mir mit 
dem Werk des Herrn Bowles zu viele Freyheiten 
genommen habe, ſo bemerke man, daß ich bey einem 
jeden Brief, deſſen Inhalt ich zum Theil von ihm 
geborget, beftändig feinen Namen in der Ueberſchrift 
ö 8 genannt 
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genannt habe, um meine ihm habende Verbindlich⸗ 
keit freymuͤthig anzuerkennen. Ich habe gleichfalls 
feinen Ausdrücken, in fo weit es die große Verſchie⸗ 

denheit der Sprache erlauben wollte, alle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen geſucht, da es von meinen 
Abſichten n entfernt iſt, das außerordentli⸗ 
che Verdienſt, das jeder Unpartheyiſcher ſeinen un⸗ 
gemeinen Talenten zuſchreiben muß, auch in dem ge⸗ 
ringſten Grade zu verkleinern. Ich ſetze noch hinzu, 
ben ich nie die Abſicht gehabt, eine Ueberſetzung ſei⸗ 
| ane 


Buchs zu liefern, - an 8 viele > 
wuͤrdige Sachen, von tina, den mexican 
ſchen Berg : mifchten Mater 


rien, uͤbergangen bin. Im Ganzen habe ich nur 
den Kern ſeines Werks herauszuziehen, und meinen 
Landesleuten zu ihrem Unterricht Nutzen und Un⸗ 
terhaltung mitzutheilen geſucht. In wie weit es mir 
gelungen, will ich dem unpartheyiſchen, ſachkundi⸗ 
gen Leſer uͤberlaſſen, und mit Wentworth Dillon, 
Grafen von Roſcommon, ſagen: 


„Den aͤchten Sing verftändlich vorgetragen, 
„Zeigt einen vernünftigen ": kuͤhnen Ueberſe⸗ 
g er an.“ 


Nun muß ich mich billig wegen der vielen Fehler 
undi Unvollkommenheiten entſchuldigen, bie fid) dem 
Auge der Kritik bey dem Gebrauch dieſes Werks 
darſtellen werden. Sollte mein Styl kalt und un⸗ 
beſeelt ſcheinen, wenn ich die beſchneyeten Berge von 
Aragonien und Biſcaya hinanklettere, wie viel 
mehr muß ich fuͤrchten, daß er in den fruchtbaren 
Ebnen von Andaluſia und Granada, oder in den 
bluͤmichten e des bezaubernden Valenz ia 
matt und ſchlaͤfrig ſey! Doch verlaſſe ich mich in 
meiner Sache vor dem Gericht der Kritik - = 
Red⸗ 
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Redlichkeit meiner Dingleute, des unpartheyiſchen 
Be und will nur zur Vertheidigung der 
ehler in der Sprache eine lange Abweſenheit von 
meinem Vaterlande anfuͤhren, die mir jedoch, be⸗ 
ſonders an dem Wiener Hofe, wegen der außeror⸗ 
dentlichen von oom Kaiſern daſelbſt genoffenen 
Gnade großes Vergnuͤgen verſchafft hat. 
Es iſt mir die ſchmeichelhafteſte Vorſtellung, 
wenn ich in meinen Gedanken die vielen Freund⸗ 
ſchaftsdienſte wiederhole, welche ich von vielen ange⸗ 
ſehenen Perſonen waͤhrend meiner Reiſe in Spa⸗ 
nien erhielt, und mich an die Huͤlfe erinnere, die 
mir einige Freunde in England zur Ausführung 
deed Tl: dl 8 3 
reund, Dr. Withering, fuͤr ſeinen edeln 
eyſtand, und verbindliche Ueberſicht meiner Arbeit, 
, den aufrichtigften Dank ab. Hiernächft bin ich für 
vieles mir Mitgetheilte einem Herrn beſondere Ver⸗ 
pflichtung ſchuldig, deſſen langer Aufenthalt in Spas 
nien ihm die beſte Gelegenheit zu Nachrichten gab, 
deſſen gutige Geſinnung, literariſche Unterſuchungen 
u befördern, eben fo groß war, und deſſen eund⸗ 
porti em Beyſtande der erfte Geſchichtſchreiber 
— eit eine ſo beſondere Verbindlichkeit be⸗ 
zeugt hat. abs an — fo ani 
Dteer Leſer wundere fid) nicht, daß ich mich we⸗ 
der auf Staatsſachen, noch auf die Schifffahrt, 
noch auf Kriegsoperationen eingelaſſen habe. E ie 
gehoͤrten nicht zu meinem Zweck; denn ich wollte ſo 
wenig von Flotten oder Armeen, oder von den Be⸗ 
muͤhungen ſtreitender Fuͤrſten, als von National⸗ 
charakteren, reden. Allein die Unterſuchungen der 
atur, und die Bewunderung der Vorſehung in 
ihrer Entdeckung, liefern dem philoſophiſchen Rei⸗ 
ſenden ein weites Feld. Wenn ich e 
den 


Vorrede. 


igenſchaften oder der Vortrefflichkeit der ſpa⸗ 
2 Y weitlaͤuftig geredet habe, fo Dre 
man werde bem ohngeachtet * glauben, daß 
ch die 8 Vorzüge meines Maca pk La 
verkleinern gedenke, ober weniger 
empfinde; denn wenn wir nicht die o eel. 
ber de den Himmelsgegenden haben, fo genießen 
wir dagegen fo viele andre weſentliche f are * 
außer dem größten Ueberffuß an allem Nothwendi⸗ 
gen, an allen e i des Lebens, die uns 
bey unſerer Lage als eine Inſel unfehlbar zu dem 
gluͤcklichſten Volke nd mi Wenn tir ung 
daran nur einen Augenbi ick erinnern, fo werden wir 
andern Nationen gern alle Vortheile eines reichen 
Klima goͤnnen, oder daß der Spanier unter einem 
zehn Grad mildern Himmelsſtrich lebt: 


Freyheit kroͤnt Britanniens Inſel, und macht 3 


e kahlen Felſen und kalten Gebirge laͤcheln. 
í Addifon, 
icinghon den 1 ten Apr 
1780. 


*) Selbft der große Linna as, wenn er bon den natuͤrlichen 
ende ge des portugieſiſchen Klima redet, ſpricht? Bone 
tani noflent ſua bona naturae, quam in- 

: felices ellen: plerique alii, qui non poffident te 


exoticas, — S. Linnaeus Epiftola tz. Febr. je M 
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Reiſen durch Spanien 
zur Erlaͤuterung der Naturgeſchichte und 
phyſikaliſchen Erdbeſchreibung dieſes | 
| Neich s. 


€ s Erſter Theil. 


Erſter Brief. 
Eintheilung des Koͤnigreichs Spanien. 
$ je ſpaniſchen Sthrifefteller tbeifen gemeiniglich bie 
Staaten ihres Königreichs nad) folgender Orb- 
mung ein. Das Königreich Spanien, welches aus 
Alt: unb Neukaſtilien beſtehet; die Koͤnigreiche Leon, 
3frragoníen, Navarra, Granada, Valencia, 
Galicien, Sevilien, Cordova, Murcia, Jaen 
und Majorca; die Fuͤrſtenthumer Aſturien und 
onien; die Provinzen Eſtremadura, Gui⸗ 
puſcoa und Alava, und die Herrſchaften Biſcaja 
und Molina. Ihre Graͤnzen ſind gegen Mitternacht 
das cantabriſche Meer oder die Bay von Biſcaja; ge» 
gen Morgen die pyrenaiſchen Gebirge und Frank⸗ 
reich; gegen Mittag die Meerenge von Gibraltar 
und das mittellaͤndiſche Meer, welches Spanien von 
Africa trennet; und gegen Abend das große atlanti⸗ 
he oder weſtliche Weltmeer . Spa⸗ 
No rm men 
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4 
nien liegt zwiſchen dem 3 öſten und 45ten Grad Norder 
Breite, und zwiſchen 8. 22 der Lange, von der Inſel 
Serro, der weſtlichſten unter den kanariſchen Inſeln, 
an gerechnet ). Die pyrenaͤiſchen Gebirge find die 
hoͤchſten in Spanien, und erſtrecken fid) von dem ar⸗ 
lantiſchen nach dem mittelländifchen Meer; aus ihrer 
Wurzel entſpringen, fo zu reden, verſchiedene andere, 
als der Sd jetzt Montes de Oca ge⸗ 
nannt, der Grbion, der Moncayo, der Puerto 
de Dajares oder Paß von ZXoftilien nach Aſturien, 
der Puerto de Guadarrama, der beyde Raftilien 
trennt; die Paͤſſe von Molina, von Cuensa, von 
Conſuegra, von Alcauaz, von Segura, von Cas 
3ocla und die Montes Marianos, jetzt Sierra 
Morena *) genannt; der Puerto del Rey , 


*) Defcripcion de la provincia de Madrid por Thomas Lo- 
pez, Madrid 1763. 12. | MR 
n Sierra if ein allgemeiner Name in Spanien für alle 
wilde Gegenden, deren rauhes Anſehen den Zaͤhnen e i 
Saͤge (die in Sdanjen Sierra heißt) gleicht. Von iei 
Plaͤtzen iſt die Sierra Worena in Andaluſien eine der 
weitlauftigſten und oͤdeſten. Woͤrtlich heißt der Name ſo 
diel als das engliſche Black - beath Leine schwarze Haide). 
— Der Einwohner eines ſolchen Landes heißt Serrano, 
und iſt Es Diſtrict klein, fo wird er Serrania genannt. 
* Das Wort Puerto wird ben beygelegt, die aus 
einer Provinz in die andre je p Zoll bezahlt wird. 
Ich mußte lachen, als ich in einem neuern Erdbeſchreibet 
las: Ordunna hat einen guten Hafen (weil ein Puerto 
da ift), da es doch eine Landſtadt, fieben Meilen von 
Bilboa, ifl. S. J. Barrow geogr. Diät, 2 Vol. fol. 2 Edit, 
reviled and e 1763. aud lächerliche Sat ' 
| Bey einigen dieſer puertos erliche Zoͤlle ange⸗ 
legt 8. € bey dem Puerto del Rey in Sierra More . 
na wird ein ſonderbarer Zoll für Affen, Papageyen, Ne — 
gern und 3itbern bezahlt, es waͤre denn, daß zu der Zeit 
Darauf geſpielt wurde. Eheweiber geben Zoll, pron 
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der die Gemeinſthaſt zwiſchen Reftilien unb Anda⸗ 
Aufien bezwingt, und der Puerto del Muradal, we 
der beruͤhmte Paß las Navas de Toloſa liegt, der 
wegen des daſelbſt 1212 über den Kaiſer von Marocco 
erhaltenen Sieges beruͤhmt iſt; und andere Paͤſſe von 
weniger Bedeutung. e 
Unter den Flaͤſſen entfpringt der Ebro bey Sontis 
bre, ſechs Meilen (leagues) von Aguilar del Cams 
po, fließt Zoarono, Viana, Calahorra, Tudela, 
Saragoſſa, Mequinenza und Tortoſa orbe, und 
faͤllt etwas niedriger bey den Alfaque · Inſeln in das 
mittellaͤndiſche Meer. N 
Der e juivir entſpringt in der Sierra de 
Segura, fließt Beas, Baeza, Andujar, Low 
dova, Loxa und Sevilien vorbey, und faͤllt bey St. 
Lucar de Barrameda in das Weltmeer. In ſei⸗ 
nem Lauf nimmt er die Fluͤſſe Guadalbullon und 
. 
agus entſpringt in den Sierras 
barracia, fließt Zurita, Aranjuez, Toledo, Als 
maras, Alcantara, Abrantes, Santarem unb 
Liſſabon, wo er drey Meilen brett iſt, vorbey, und 
fällt in das Weltmeer, Die Ebbe und Fluch geht bis 
Santarem. In ſeinem Lauf nimmt er die Fluͤſſe Ja⸗ 
tama, Manzanares, Guadarama, Albenche 
und andre auf, — — 
Die Guadiana entſpringt vier Meilen von Mon⸗ 
tiel, in der Laguna e fließt unter der Erde 
| 2 weg; 


nommen, wenn fie in Geſellſchaft ihrer Ehemaͤnner find 
oder Certificate haben. — So begahlt ein Affe, Papagey, 
oder einzelner Vogel einen Real Kupfer; eine Zither eine 
Peſeta; eine Trommel, außer die koͤniglichen, eine Peſe⸗ 
ta; eine Frau, wie vorhin gefagt, einen Real Kupfer; 
ein reiſender Manlefel einen Quarto. 0 
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weg, und koͤmme wieder bey Damiel, in den Seen 
oder Lagunen Ojos de Guadiana, d. i. die Augen 
der Guadiana genannt, hervor; fließt alsdann Cala⸗ 
trava, Ciudad Real, Medellia, Merida, Ba⸗ 
dajoz und Ayamonte vorbey, wo ſie in das Weltmeer 
fälle, nachdem fie einige Zeit in Alentejo in Portu⸗ 
gal gefloſſen, und, dieſes Reich von Spanien tren⸗ 
nend, Caſtro Marin in Portugal gegen Abend 
und Ayamonte gegen Morgen hat. x 

Der Duero entſpringt in der Sierra von Orr 
bion, fließt Soria, Almazan, Osma, St. Eſte⸗ 
van de Gormaz, Aranda de Duero, Noa, Si 
mancas, Tordeſillas, Toro, Zamora, Miran⸗ 
da de Duero und Lamega vorbey, und fällt bey 
Oporto in das Weltmeer, nachdem er die Fluͤſſe 
Eresma, Adaja, Piſuenga, Ezia, Agueda und 0 


andre aufgenommen hat. ER NL 

Der Minho entfpringe in Galicien bey Caſtro 
del Rey. Er fließt ſuͤdweſtlich Lugo, Orrenſe unb 
uy vorbey, trennt hierauf Galicien von 3 

und faͤllt bey Caninha in das atlantiſche Meer. 
Es giebt noch einige kleine Fluͤſſe, die ebenfalls zu 
bemerken find, als: Segura, Guadalaviar, £o; 

bregat, Caya, Vidaſo, Tinto, Guadalate u. a. 
Man kann ſagen, daß Spanien einer gemaͤßigten 
und geſunden Luft genießt. Es iſt weder ſo kalt als die 
nordlichen Gegenden, noch ſo brennend heiß als in den 
duͤrren Haiden von Africa. Es hat einen Ueberfluß 
von Schlachtvieh, Wildpret, Gefluͤgel, Korn, Wolle, 
Seide, Wachs, Honig, vortrefflichem Wein, Brand⸗ 
wein, Oel und Zucker, allen Arten von Obſt⸗ und Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten, aromatiſchen Kräutern und Pflanzen, den 
ſchoͤnſten Eichen, Marmorbruͤchen, Alabaſter, Jaſpis, 
und andern koͤſtlichen Steinen, Silber; Bley ., Rur 
pfer⸗, Eiſen⸗, Queckſilber⸗, Spießglas» und Kobald⸗ 


minen. 
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minen. Mit einem Wort, es beſißzt alle natürliche 
— zum Vergnügen und zur. Wires ci des 
ſchen 


Spanien fol 3s000 Quadratmeilen ) enthalten. 
Nach dem Verzeichniß, welches 1768 dem Grafen von 
Aranda übergeben worden, beläuft fid) die allgemeine 
Volksmenge des ganzen andes, die kanariſchen Inſeln 
und die in der mittellaͤndiſchen See mit eingeſchloſſen, 
auf neun Millionen. Im Jahr 1778 wurde die An⸗ 
zahl der Menſchen zwiſchen € unb eilf Millionen ges 
ſchaͤtzt, und man vermuthete, daß ſie zunaͤhme. 

In Vosa ce ift in Anſehung der Münze eine fünfe 
fache im Gebrauch, die kaſtilianiſche, ara» 
goniſche, navarriſche und kataloniſche; 
doch geht dieſes mehr die Handlung und Wechſelgeſchaͤf⸗ 
te, als den Umlauf des Geldes im gemeinen Leben an. 
Ich will alſo nicht mehr davon als zu den 
etwanigen Berechnungen noͤthig iſt. 

Die Spanier haben Gold., Silber» und Kupfer⸗ 
muͤnze; gewohnlich kauft man nach Peſos und Realen. 
Wenn ſie einen pes obne Zufag nennen, fo verſtehen 
fie 15 Real Kupfer, oder einen Currentthaler, eine fins 
girte — b. nicht den Peſo fuerte ober duro 
von 20è Real Kupfer, der eine wirkliche in Gold und 
Silber gepraͤgte Münze, if. Doch gilt biefer Unter⸗ 
ſchied der Peſos nur in Spanien, denn in America 
fennet man nur den Pefo duro. Die Dublone oder 
Piſtole iſt ebenfalls nur eine Rechnungsmuͤnze, welche 
bis 1737 60 Biealen du galt, weil bis dahin Aid 

A 3 


») Die ban geile if 7680 Bara. — 17 - Meilen 
auf ei inen Grad, und ſind gleich 20 franzoſiſchen 


| len. 
x ime fafiilianifcbe "pre * drey kaſtilianiſche Fuß, 
und ift 33 engliſche Zoll N 


Silbermuͤnze 871 p. C. gegen Kupfer geachtet wurde. 
Aber den 16 May 1737 wurde die Dublone auf 60 
Real 8 Maravedis Kupfer geſetzt. Die Doblon de oro 

. éft ein Goldſtuͤck, werth 75 Real 10 Mar. Man fin⸗ 
det eben ſo viel in America als in Spanien gepraͤgtes 
Geld im Umlauf, beſonders Silber und altes Gold. 
Kupfermuͤnze hat man in dem ſpaniſchen America gar 
nicht. In Madrid und Sevilien wird Gold und 
Silber, in Segovia Kupfer geſchlagen. Die neuen 
Münzen beſtehen: ‚ 


Em In 
aus St. von 4 Piſtolen, iNN 
wert) 160 Real S. 301 R. 6 Mar. pf. 
von 2 Piſtolen 80 150 20 
Doblon de oro 40 V1 
halbe Dobions ao ^ 37 22 
17 Peſo buro, oder pu us forts oa 
goldne Kronen 10: rofóuatt20 — : 
TT In Silber: 
Peſo duro 10: 10 Quart 20 — 
(be dito 4315 10 — 
ſeta Mexicana 31:2 $—. 
Peſeta Provincial 922 4 — N 
Real de Plata Mexicano 11:1x&K 2 17 
dito Provinc. 1 21 2 — 
IN. de Plata Mericano f : x 8 
bíto $rovine, 4 à X - 


ME EU pee 
doppelte und einfache Quartos von 8 und 4 Maravebis; 
Ochavos von 2 Marav. und Maravedis. Ein Real 
Kupfer wird auf 34 Marav. gerechnet. 


Nach der alten Ausmuͤnzung war das Wechſelpari 
zwiſchen England und Spanien auf 40 npe 
" ( ? ter⸗ 


— 1 
Sterling für einen Peſo van 15 Real Kupfer; es vers 
aͤndert ſich aber daſſelbe nach der Handelsbalanz zwi⸗ 
ſchen beyden Reichen. Nach der neuen Ausmuͤnzung 
iſt es vielleicht weniger. Inzwiſchen kann man, wenn 
in dieſen Briefen von harten Thalern oder Peſos du⸗ 
ros die Rede ift, ſolche zu 4 Schill. 6 Pfenn. Sterl. 
rechnen, wie Dr. Robertjon in feiner Geſchichte 
America gethan hat. Zu biboriſchen Unterſuchu MR 
if felchas hinreichend ). 
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KHeife von SPáytinie ta etg Pagen und von 
da nach Madrid. Eine Steinſalzgrube zu 
Valtierra wird beſchrieben. 


J * verließ Bayonne, und ſetzte meine Reiſe nach 
Spanien fort ). Ich kam uͤber ein hoͤckerichtes 
Erdreich, und bemerkte eine Gattung von ſchieſerarti⸗ 

Stein, der mir anzeigte, daß die Pyrenäen nicht 

eine halbe Meile entfernt waͤren. Die Gegenden 
von Annoa ſind bergige. Die Bauern duͤngen den 
Boden mit Kalk, um Maiz oder indianiſch Korn zu 


fen; zum Weien gioca a due größere pe 


2a) Deutſchland kann man den 1 ico von 19 Real Sw 
auf 35 i am anco, oder 25 Gr. in Louis⸗ 
— Schill. Hamb. B G Louis 
d'or zu 5 Reichsthaler, den Peſo Duro auf 46$ Schill. 
Hamb. Banco, ober 1 Rthl. ro Gr. in Louisd or rech ⸗ 
nen. Die Doblones de oro ober Piſtolen gelten aber ge⸗ 
— — nur 10 Mark 4 bis 8 Schill. Banco und $ 
Den in Louisd' — U. 
. den ee dcn Sod 
gebraucht, und den bifferi 
den dieſer Verfaſſer nicht hat, bingugefügt- - 
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darauf; ſonſt traͤgt er nichts. Ein Beweis der 
wendigkeit dieſer Methode, das ‚sähe und kalte Erd» 
reich in Jebirgigten Laͤndern zu erwaͤrmen und locker 
zu machen. 

Eine halbe Melle von Annoa macht ein Bach die 
Gränze zwiſchen Frankreich und Spanien. Das 
Land iſt mit Farrenkraut bedeckt, welches gefchnitten, 
und in Haufen gelegt wird, bis es verfaufet und zu 
Duͤnger dient. Auf dem flugbaren Lande und wo Vieh 

geweidet hat, findet man zweyerley Münze, Gunder⸗ 
mann, und andre gewöhnliche Pflanzen. Hiernaͤchſt 
fómmt man ein Karthaͤuſerkloſter am Fuß eines hohen 
Berges vorbey, der bauptſaͤchlich von Quarz ) unb 
deſſen Gipfel ein roͤthlicher hic iip ar Von dannen 
fómmt man in das erſte fpanifche Dorf herunter. Es 
heißt 1 ih fier in Am al, wo gute Aernd⸗ 
ten von Maiz wo der Boden, ob 
er gleich nicht MAN, ift, anms dieſelbigen Pflan⸗ 
zen hervorbringt. Dergleichen ſind Holunder, Bilfen- 
kraut, Nachtſchatten, Schwalbenwurz, Braunwurz, 
Stechaͤpfel, Hagedorn und Schlehdorn. Nachdem ich 
das Dorf Elizondo paſſirt, und durch das Thal ge⸗ 
gangen war, ſtieg ich einen Berg von blaulichtem Kalk. 
ſtein, mit ſchoͤnen Buchen nach dem Gipfel zu, hinan; 
an den Seiten wuchſen verſchiedene andre Baͤume, als 
Erlen, Holunder, Pflaumen, Hagedorn und Stein⸗ 
eichen. Dieſer Berg iſt einer der hoͤchſten in dieſem 
Lande. * ich aber von den hier gefundenen Pflan⸗ 
den 


*) Quarz ift ein harter glasartiger Stem, einigermaßen 
ein Mittelding zwiſchen Bergfrnfal und Kieſel, ober bun» 
keln (o paque) glasartigen Steinen, ben Metallurgiften, 
Mineralogiften und Bergleuten wohl bekannt. Nach 

g ete dar (éditer in Lam qe eot. s 
Cronſted Mineralogie $. 51. 
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zen rede, fo berftehe ich bloß folche, die in dem nod) 
unbebaueten Theil zu finden ſind. Denn wo der Boden 
bearbeitet iſt, und bey dem Gaſthofe Venta de Be⸗ 
late, der nicht weit von dem Gipfel des Berges iſt, 
wohin die Mauleſel, Schweine, Huͤner und Hunde 
kommen fónnen, ift ein kleiner an den Stall ſtoßender 
Garten, in welchem folgende Pflanzen ſind: Schell. 
kraut, Muͤnze, Hanenfuß, Guckgucksblume, Wege⸗ 
rich, Gaͤnſediſtel, Braunwurz, weiße Neſſeln, wilder 
Ampfer, Wegetritt, und zwey Arten Frauenhaar an den 
Waͤnden, woraus ich urtheile, daß, wenn ein Haus auf 
dem hoͤchſten und unfruchtbarſten Berge erbauet, und 


che in der Nachbarſchaft der Dörfer und auf der Ebne 
wachſen, und daß es keine gute Regel ſey, die Hoͤhe 
eines Berges nach dem Anſehen der Pflanzen zu beurs 
theilen, wenn zwiſchen den von ſelbſt wachſenden und 
andern kein Unterſchied gemacht wird; denn ſonſt wuͤr⸗ 
den wir ſchließen, daß der kleine Huͤgel von Meudon 
bey Paris fo hoch ift, als bie Pyrenaͤen ſindd. 
Von dem Gaſthofe von Belate koͤmmt man auf 
einem bequemen Abhang in ein anderes Thal, das von 
ſehr hohen Bergen gebildet wird, die aus Erde und 
Kalkſtein beſtehen, und bis Dampelona mit Wein 
und Getreide bedeckt ſind. In dieſem Thal findet man 
ein ſchoͤnes Eichengehoͤlz, vielen Buchsbaum, Sauer⸗ 
dorn, wilde Pflaumen, Roſen und andere in bebauetent 
Erdreich gewöhnliche Pflanzen. Man geht beſtaͤndig 
an dem Ufer eines kleinen Bachs hin, der über einen 
runden roͤthlichen Sandſtein fließt, von eben der Art, 
wie derjenige, den man an der Seite von Frankreich 
findet. Am Ende des Thals iſt eine kleine runde Ebne, 
bie von Anhoͤhen, welche von den Pyrenaͤen fid) getren« 
net haben, eingeſchloſſen 1 Mitten auf derſelben Han 
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in einer angenehmen Lage, die Stadt Pampelona, 
die Hauptſtadt des Koͤnigreichs Navarra. Ehe man 
dahin kommt, hoͤren die runden Steine auf, und der 
rer an dieſer Seite höher als an der: fran» 
iſchen. * Tm 
Folgende Pflanzen fab ich auf ben Ebnen von Pam: 
pelona, neben der Landſtraße auf den Feldern unb in 
den Weingaͤrten: zwey Arten von Mannstreu, die fo» 
genannte bunbertfópfige und die mit breiten Blaͤttern, 
Klapperroſen, Klettenkraut, weißen Andorn, Scor⸗ 
doenere, Holunder, weißes Waldſtroh, Seabioſen, 
uͤnffingerkraut, Kreuzwurz, Bilſenkraue, Johanns⸗ 
kraut, Odermennig, Ehartendiſtel, Hagedorn, Hau⸗ 
bechel, Hahnenfuß, Schlehe, Senf, Kamillen, Weg⸗ 
breit, Gartenſcharley, Mausoͤhrlein und Winde. 
Auf dieſer Ebne bemerkt man deutlich, wie die kalk⸗ 
artige Erde fid) aufloͤſet ): denn in einer faft ſenkrech 
ten Oeffnung von mehr als hundert Fuß tief, die durch 
den kleinen Fluß gemacht worden iſt, ſieht man eine 
Erde, welche dem Anſehen nach, und ſelbſt im Gefühl, 
Thon zu ſeyn ſcheint, und es doch nicht iſt; ſondern ſie 
iſt nichts anders als Kalkerde, mit einer kleinen Portion 
Thon vermiſcht, und ein Reſultat verfaulter Pflanzen, 
wie ich bey einer mit einem ſcharfen aufloͤſenden Salze 
(acido), das ich beftändig auf Reifen bey mir ur 
T gem 


* Aufldfen, Aufldfung, decompofer, decompofition, find 
Worter, deren fid. die Chemiker bedienen. Wenn wir 
dieſe Ausdrucke gebrauchen, ſo verſtehen wir unter der 
Aufloͤſung keine Theilung oder Trennung der Theile eines 
en Weſens, ſondern die Verwandkung der Theile 

aus denen es beſtand, woraus eine von der erſten ver⸗ 
ſchiedene Subſtanz erfolgt. S. E. wenn die Eſſenz der 
Theile, aus denen der Sand beſteht, ſich verändert und 

ö n verwandelt, ſo ſagen wir ſchlechthin, der Sand 

t fid) in Kreide auf. . 
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gemachten Probe erfuhr. Eine gleiche Art Erde von 
blaulichter Farbe findet fid) nahe bey Pampelona, fie 
iſt aber härter; und auf dem gegenüber liegenden Huͤ⸗ 
gel iſt ſie ſo hart, daß ſie den Namen eines Steins ver⸗ 
dient. Sie liegt, wie jene, in ſchraͤgen Schichten. 
Und dieß alles ift ein deutlicher Beweis von der Aufld« 
ſung der Felſen. j iN fy 
Wie ich von Dampelona abreiſete, kam ich durch 
ein offnes, etwas unebnes Land, auf drittehalb Meilen 
lang, zu demgegenüber liegenden Berge. Bis dahin 
war der Boden voller runden Steine. Wenn man den 
Berg paſſirt iſt, fo trifft man ein bebauetes, aber doch 
ſehr vermiſchtes Erdreich an. Es giebt Berge von 
kalkartigen Felſen, bie fo kahl find, daß man nichts als 
Mausdorn, deſſen Fruͤchte an den Enden der Blaͤtter 
hervorkommen, einige Eichen, Wachholder und favens 
del ſiehet. Drittehalb Meilen von dieſem Berge liegt 
Tafalla. Um dahin zu gelangen, geht man durch ein 
Thal, welches voller kalkartigen Kieſel iſt. Von Ta⸗ 
falla paſſirt man über eine große Ebne, die mit Stei⸗ 
nen und aromatiſchen Pflanzen, als Rosmarin, Laven⸗ 
del u. f. we, bedeckt iſt, unb fid) auf fünf Meilen bis 
Caparroſo erſtreckt. Dieſe Ebne kann in vier Theile 
zertheilt werden. Der erſte, wenn man von Tafalla 
koͤmmt, beſteht aus Oelbaͤumen; der zweyte aus Wein⸗ 
bergen; der dritte aus Kornfeldern, und der vierte iſt 
öde, außer daß nahe bey Caparroſo einige Oelbaͤume 
und Kornſelder find, wo ein Hügel die Ebne durch⸗ 
ſchneidet, und dann und wann der runde purpurfarbigte 
Stein fid) wieder wie in Frankreich zeigt. 
Von Caparroſo gieng ich über einen hohen Huͤ⸗ 
gel, wo ein Bergmann leicht die Lager gypsartiger 
Steine, die nur einen bis zwey Zoll dick ſind, fuͤr Se⸗ 
lenitadern halten möchte; aber man grabe fo. tief man 
wolle, ſo wird man nichts als Gypsſtein finden, p 


cher ſelten geſehen wird, wo Mineralien find. Das 
Land iſt allenthalben unfruchtbar und elend, eine völlige 
Wuͤſte ohne Waſſer, wo nichts als Rosmarin, favens 
del, Affodil und einige duͤrre Eichen find, Wenn man 
dieſen traurigen Strich Landes verläßt, fo offnet fid) - 
dem Auge eine fruchtbare Ebne, die durch Kanaͤle aus 
dem Ebro mit Waſſer verſehen wird; und hier ſah 
ich die Tamarinde, eine (djóne Pflanze, wenn (ie in 
der Bluͤthe ſteht. in 
Von Caparroſo find es vier Meilen bis an den 
Ebro, in einer Ebne, welche von Oſten bis Weſten 
von einer Kette von Huͤgeln eingeſchloſſen wird, die aus 
Kalkerde beſteht, welche mit gypsartigem Stein biswei⸗ 
len in Schichten, bisweilen koͤrnicht, oder in Stuͤcken, 
und weiß wie der Schnee vermiſcht iſt. Dieſe Kette 
erſtreckt fid) auf zwey Meilen, und auf bem hoͤchſten 
Theil derſelben liegt das Dorf Valtierra an einem Ab⸗ 
hang. Auf dem halben Wege hinauf iſt eine Mine 
von gemeinem Salz, welches durchſichtig und dem Kry⸗ 
ftall ähnlich ift, den Namen Sal gemmä (Edelſtein⸗ 
fal) führe, und über der Erde, wo der Schacht gemacht 
ift, bey dem Eingang der Mine geſehen wird. Zwanzig 
Schritte in die Grube hinein bemerkt man, daß das 
Salz, welches weiß und häufig ift, bas Bette des gyps⸗ 
artigen Steins ſogar durchdrungen hat. Dieſe Grube 
mag auf vierhundert Schritte lang ſeyn, mit verſchiede⸗ 
nen Nebenſtollen von etwa achtzig Schritt; ſie wird 
von Pfeilern von Salz und Gyps unterſtuͤtzt, welche die 
Grubenleute ſehr weislich in gehoͤriger Weite haben ſte⸗ 
hen laſſen, fo daß fie das völlige Anſehen einer gothi⸗ 
ſchen Stiftskirche hat. Das Salz ſolgt der Richtung 
des Huͤgels mit einer kleinen Sinkung nach Norden, 
gleichwie die Gypslage, und iſt in einen Raum von 
fünf Fuß in der Höhe ohne Abwechſelung begriffen; es 
ſcheint verſchiedene dagen Gyps und Mergel angefreſſen, 
wb uud 
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und fid) in deren Stelle eingedrungen zu haben, obgleich 
noch viele dieſer Subſtanzen uͤbrig ſind. 
An dem Ende des Hauptganges haben die Minirer 
eine Strecke zur rechten gebrochen, wo das Lager des 
Salzes genau vn Beugung des Hügels, der hier febr 
2 ift, gefolgt zu ſeyn ſcheint. Dieſes Lagerſalz 
kt nach dem Thal . und ſteigt den Huͤgel 
gegenuͤber wieder hinan. Dieſe Regelmaͤßigkeit ver⸗ 
ichtet das Syſtem derer, welche vorgeben, das Stein. 
lz werde von der durch das unterirrdiſche Feuer vere 
j 72777 . Ausduͤnſtung erzeuget. Wenn es ſich ſo ver⸗ 
Seule dern gu. Chamond bey pen. in Sean 
amon n Srank⸗ 
reich, ober den Lagen Aſphalt ) im Elſaß ähnlich 
ſeyn, welche der Erhebung und dern Abhang der Huͤ⸗ 
gel oder Thaͤler folgen, und wo das Harz oft auf dem 
Waſſer fließt, wenn es ſolches antrifft. Ich bin der 
Mehrung, daß das Salz in den Gruben mádjfet und 


zu⸗ 


» qune sm x Shed führt dieſen . von dem 
ides oder dem tobten Meer in Judaͤa. Es 
fent s dn flüffiges Pech in die Hohe, und (choimmt, 
* andre slichte Korper, auf der Oberfläche des Waſ⸗ 
ſers, wo es allmählich von der Sonnenhitze hart wird. 
Die Juden gebrauchten es ehemals, ihre Todten damit 
* qu balfamiren. Die Araber fammlen es, ihre Schiffe ba» 
mit zu verpichen. Die Europder aber gebrauchen es zur 
Verſetzung in der Medicin, beſonders bey dem venetiani⸗ 
au Theriak, auch wird ein ſchoͤner ſchwarzer ww 
dem chineſiſchen nachahmt, daraus gem 
Roles Di&. of Comerce, London 1761. 
Woher die Harze entfteben , ift eine intereffante a9 
] tesa die Naturkuͤndiger noch nicht einig find. nige 
re auben daß fie eigentlich zu dem Mineralreich gehören, 
dere ſind der Meynung, daß fie von Pflanzen ae 
Wir 2 das letztere für das wahrſcheinlichſte. — 
' Di& of ehemiſtry translated from the french, Lindos 
Cadell 1777. 
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zunimmt, wie die Mineralien; daß die Kohlen in der 
Erde aus Holz erzeugt werden, wie ſolches aus den Ue⸗ 
berbleibſeln, die in den Gruben gefunden werden *), 
erhellet, und daß der Aſphalt von dem Waſſer einer 
Quelle hervorgebracht wird. jo ' 
Ich unterſuchte diefe Lagen Salz aufmerkſam, und 
verglich ſie mit der Materie, von der ſie eingefaßt ſind. 
Ich beobachtete, daß die Dammerde von Gyps ſey und 
aromatiſche Pflanzen hervorbrachte; dann folgten zwey 
Zoll weißes Salz, das von dem Gyps nur durch eine 
anz dünne ſalzige Erde geſchieden war; hierauf kamen 
dee Finger breit reines Salz, und zwey Finger breit 
Steinſalz, und eine dage Erde. Hiernaͤchſt eine andre 
blaulichte Lage, worauf zwey Zoll Salz ſolgte. End⸗ 
lich kamen wechſelsweiſe Lagen von Erde und kryſtall⸗ 
artigem Salz bis zu dem Lager der Mine, das von 
Gipps ift, ber, wie die übrigen Lagen, wellenfoͤrmig 
geht, fid) nach dem Thal Dinabfenft, und an den d» 
geln gegen über fid) wieder erhebt. Die Lagen ſalzigter 
Erde find dunkelblau, aber die vom Salz find weiß. 
Dieſe Mine liegt in Anſehung der See ſehr erhaben: 
denn man geht von Bajonne her faſt immer a 
' Ss 
«) Man hat behauptet, daß bisweilen Kohlen aus mit 
Steinoͤl getraͤnktem Thon in einer Lage, wo kein Leim 
oder Thonſchiefer angetroffen wird, in alten und neuen 
aufgeſetzten Gebirgen, ingleichen an und in Vulcanen ge⸗ 
funden werden, daß man daher nicht annehmen muß, 
daß Kohlen beſtaͤndig von Baͤumen, Pflanzen und Wäl⸗ 
dern, die durch eine Ueberſchwemmung von der Erde be⸗ 
deckt worden find, entſtehen, obgleich viele Kohlenminen 
ſolchen Urſprung gehabt haben moͤgen. S. Ferbers mi⸗ 
neralogical hiftory of Bohemia p. 308. note 5. pra 

in Bornſtravels throngh Tranfylvania et Hungaria trans- 

, lated by R. E. Rafpe, Lond. 1777. (In bem deutſchen 

Original findet ſich die Nöte m u). 
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dern unzertrennlich ſind. 


Von Valtierra bis Agreda, der erſten Stadt in 
Aaftilien, geht der Weg nod) immer in die Höher. 
Dieſe Stadt liegt am Fuß eines der hoͤchſten Berge in 
Spanien, Moncayo genannt, deſſen Steine fid) fo - 
in Erde aufloͤſen, daß der Boden mit Pflanzen bedeckt 
iſt, welche, wegen der großen Mannichfaltigkeit der hier 
befindlichen Vegetabilien, die Aufmerkſamkeit eines 
Botanikers verdienen. 1 RE 

Von Agreda geht man in ein bergigtes Land hin⸗ 
dnte, wehe aus "Katfede une Steinen Bei anb. 
iu einer fanbigen Ebne fübrt, An dem aͤußerſten Ende 

iefer Ebne koͤmmt man einen febr breiten Hügel inan, 
der mit großen Eichen bedeckt iſt. Von dieſem herab 
führt der Weg über eine Ebne, auf welcher das Dorf 
ea liegt. Hinter demſelben trifft man einen Ei⸗ 

enwald an, und wenn man dieſen zurückgelegt hat, 
ſo findet man eine andre, ein wenig ungleiche, aber bey⸗ 
nahe ganz bebauete Ebne, in welcher man aber weder 
Baume noch Stauden ſieht. Diefe endigt ſich bey dem 
Dorfe Almeriz, wo fie febr gleich ift, und aus einer fets 
ten, mit Kieſeln, kleinen und runden Quarz⸗ und grauen 
Sandſteinen vermiſchten Erde beſteht. Sonderbar ge 
nug iſt es, dieſe mitten in einer Kalkerde zu finden. 


Jenſeit Almeriz ift das Erdreich ein röchlicher 
Sand, von derſelbigen Beſchaffenheit, bis zu einem 
unbebaueten Lande, wo ich eben den Quarz und Cant 
ſtein fand. Von dieſem kam ich uͤber eine andre große 
Ebne, die bis Almazan bebauet iſt, welches an dem 
Ufer des Duero liegt. Ich unterſuchte dieſen an 
Jus und Gerſten fruchtbaren Boden, und fand 
nige Fuß unter der Dammerde einen Mas -^ 
(4 


ausgenommen die Abhaͤnge, die von gebirgigten Laͤn⸗ 


Fels ), der mit einer großen Lage fandiger, mit Quarz 
und Sandſtein vermiſchter Erde bedeckt war, die ſo ver⸗ 
e von dem Boden war, daß man ſie fuͤr ganz 
remde Materien halten moͤchte. Das Phaͤnomen iſt 
ſonderbar: wer Folgen daraus ziehen will, findet hier 
ein weites Feld, ſeine Einbildungskraft zu beſchaͤftigen. 

Almazan ift mit runden Sandſteinen gepflaſtert. 

Bey dem Ausgang des Dorfs ſteigt man eine kleine, 

mit Steinen, Kieſel und Sand bedeckte Anhoͤhe hinan. 

on oben entdeckt man einen weiten Umfang eines Lan⸗ 
des, das ſehr eben zu ſeyn ſcheint, aber es nicht iſt. 

Es beſteht ganz aus kleinen, gleichen und runden Huͤ⸗ 

geln, die von fern wie eine Ebne ins Auge fallen, in. 

dem man weder Vertiefungen noch Ravinen **) bes 
merkt. Die Huͤgel ſind kalkartig, und von einigen ſind 

3 

geruchloſe Aberraute, 400 und kleine Ee ad 

nde Eißroͤslein wachſen. Aber alle biefe Hügel find 
in einem Umfang von vier Meilen unangebauet. Hier⸗ 
auf fómmt man in ein Thal, wo ein guter Boden ift, 
und wo man eine Quelle und ein Dorf findet. 

Drey und eine halbe Meile von dieſem Dorf iſt 
Paredes; von dannen gelangt man über eine große 
unbebauete ungleiche Ebne nach Baraona, welches 
neben einen pyramidenfoͤrmigen Hügel gebauet ift, 
deſſen Gipfel die Alten eine Quelle entdeckten und ein 

7 x. x ! - , " [2 Dorf 
) Unter Felſen werden in dieſem ganzen Werke bie wilden 

n e Felsſteine Being deren Grundtheile 
oder vornehmſte Materie aus Thon beſtehen. B. 

*) Ich habe das Wort Nadine um der Kürze des Aus. 
drucks willen beybehalten, und darunter die Kanäle 
verſtehen, welche die reißenden Waſſerguͤſſe, wenn fie von 

Gebirgen herabſtüͤrzen, aushohlen, das Erdreich mit fid) 

fortführen, und Vertiefungen machen⸗ u. 


, 


‚17 


Dorf baueten. Paredes liegt in einem tiefen Thal, 
am Ende deſſen ſich Anhoͤhen finden, die von kalkarti⸗ 
gen Thälern durchſchnitten, und auf mehr als anbert- . 
pr Meilen angebauet find, Hierauf findet man un⸗ 
bauete Hügel, die voll Ladanum gebende Ciſten ſind, 
bis an die Höhe von Atienza, die beyde Naſtilien 
ſcheidet. Man gebraucht drey Meilen, uͤber dieſen Berg 
zu kommen, der aus quarzigen Kieſeln, die mit Sand⸗ 
ſteinen von einem ſehr feinen Korn vermiſcht ſind, und 
aus Felſen, die aus der Erde hervorragen, und von ei⸗ 
ner thonartigen Materie voll weißen und grauen Glim- 
A find, 88 Ich begreife nicht, woher hier der 
it: denn Be ſcheink nicht, daß die Auflöfung: - 
e habe hervorbringen konnen. Der 
ES a mit Eichen und Ladanum gebenden Ciften 
edeckt. a 
Ein wenig weiter findet man eine große Ebne, die 
voller kleiner Huͤgel iſt, in denen der Regen Oeffnun⸗ 
gen gemacht hat. Im Anfang derſelben ſiehet man 
Quarz, Sandſteine und nicht kalkartige Erde. Unmit⸗ 
telbar darauf findet man viel Gypsſtein mit Quarz ver⸗ 
miſcht, davon das Ganze mit einer rothen, harten kalk⸗ 
artigen Erde einen Bruchſtein (pierre en breche) bil- 
det. In fünf Stunden gelangte ich nach Kadraque: 
unterwegs ſah ich dieſelbigen Pflanzen, die ich des vori⸗ 
gen Tags bemerkt hatte, außer daß die großen Lada⸗ 
num gebenden Ciſten und Hauhechel in geringerer An⸗ 
zahl waren. 
Von Kadraque nach Flores werden vier Meilen 
gerechnet. Auf dem halben Wege iſt ein Ort, wo glei⸗ 
che Hügel voller Riſſe find, Man ſieht augenſcheinlich, 
daß dieſe Riſſe vom Regen entſtanden find, der die kalk⸗ 
artige Erde wegſchwemmet, und daß das ganze Land 
ach geweſen iſt. Denn die Theile, wo noch keine 
vinen ſind, haben einen burn Felſengrund, und b». 
1. Cbeil. 
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wie das Waſſer dieſen durchgraͤbt, entſtehen Einſchnitte. 
Ich habe einige dieſer Theile geſehen, deren allmaͤhliche 
Erniedrigung ſchon ankuͤndigte, daß fie in zwanzig Jah⸗ 
ren Huͤgel abgeben wuͤrden; und daraus ſchloß ich, daß, 
wenn es Berge giebt, die allmaͤhlich zergehen und ſich in 
Ebnen verwandeln, ſo giebt es auch Ebnen, die mit der 
Zeit durch die Bewegung des Waſſers zu Bergen 
werden. 3 , 

Auf diefem Wege findet man ein Gehölz von der 
Kermeseiche aus der Provence, welche dem groͤßten 
Theil derer aͤhnlich iſt, die ich in Spanien geſehen 
habe. Am Ende des Gehoͤlzes ift der Boden ſteinigt, 
wenn man es aber zuruͤckgelegt hat, findet man ein wohl⸗ 
bebauetes Land mit Weinbergen, Kornfeldern, ſehr vie⸗ 
fem Lavendel, Aberaute, Thymian und Salbey. Man 
geht das Dorf Hera am Fuß eines ppramibenfórmigen 
Huͤgels vorbey, der mit ſeiner hohen Spitze wie ein 
großer Felſen im Meer über die andern hervorragt, und 

auf deſſen Gipfel ein altes mauriſches Schloß liegt. 
Nachdem man uͤber den Fluß Henares gegangen 
iſt, betritt man eine fruchtbare Ebne, wo viel kleiner 
Sandfies iſt. Es iſt merfwürdig, daß man, wenn man 
in Neukaſtilien koͤmmt, dergleichen Steine allenthal⸗ 
ben, ſogar in Hügeln von Kalkerde, findet. Ich paſ⸗ 
ſirte eine Reihe bebaueter Hügel, und kam zu der bes 
ruͤhmten Stadt Alcala de Senares. Hier iſt eine 
Univerſitaͤt, die der große Staatsmann, Cardinal X^ 
menes de Cisneros, 1499 geſtiftet, und mit einer 
guten Buͤcherſammlung beſchenkt hat. Hier ließ er 
auch auf ſeine Koſten die unter dem Namen der Com⸗ 
plutenſiſchen bekannte Polpglottenbibel drucken. Das 
Univerſttaͤtsgebaͤude ift ſchoͤn; Kimenes ift in der Kir. 
che begraben, das ihm errichtete zierliche Monument 
iſt von Dominico von Florenz. Der Medaillon des 
Cardinals iſt von dem Grabmal weggenommen und " 
er 


19. 


der Bibliothek gebracht. Ehe ich Alcala verlaffe, muß 
ich Sie mit einer Geſchichte unterhalten, welche von 
Don Antonio Dons, dem Secretair der koͤniglichen 
Akademie von San Sernando zu Madrid, in ſeiner 
Reiſe durch Spanien erzaͤhlt wird, der von ſeinem 
Beſuch des den Francifcanern gehörigen Kloſters St. 
Diego folgendes erzählt: „Ich konnte die beyden Pil⸗ 
ven nicht verſchlucken, die mein Führer mir hinunter 
- gu wuͤrgen ſuchte, und die er ſelbſt febr leicht verdauet 
„zu haben ſchien. Er zeigte mir ein Gemälde des heil. 
„Hieronymus in einem Cardinalsrock und rothem 
C TIU eMe 
„mich bereden, es fep ein Portrait des Cardinals Wo 

„ey. Hiernaͤchſt wollte er mir glauben machen, es 
„würde auf funfzehntauſend Peſos geſchaͤtzt. So un⸗ 
„glaublidy mir die Summe vorkam, fe mochte ich doch 
„einem Manne, der mir eine Gewogenheit erzeigte, 
v»durch Widerſpruch nicht misfallen. Ich muß niche 
„vergeflen, Ihnen zu melden, daß ich in einer Kapelle 
„an dem Altar des heil. Srancifcus den Kopf dieſes 
„Heiligen in Thon mit natürlichen Farben uͤberſtrichen 
„lab. Ich weiß nicht, was Sie von der Art, wie es 
„der mir gegebnen Verſicherung zufolge gemacht fep 
„ ſoll, denken werden. Ein Töpfer hatte feine Gefäße 
»in den Ofen geſetzt, ſie zu backen, und ſiehe da! wie 
„er fie herausnahm, war eines in dieſen Kopf verwan⸗ 
„delt. Glauben Sie es, wenn Sie wollen! viele glauben 
„es zu Alcala. Da ich für meine Perſon von dieſem 
„Wunder keine andre Umſtaͤnde weiß, und keinen an⸗ 
„dern Gewäͤhrs mann als meinen Fuͤhrer mit feiner Gr» 
ojdbfung von e Vu oder Thaler habe, 

bin ich etwas mistrauiſch J. 2 
95 5 i B 2 Alcala 
*) S. Viage de Elpaua par Don Antonie Penz, T. I. 
Madrid 1776. 


$0 . 
Alcala ift nur ſechs Meilen von Madrid, und 
ehört dem Erzbiſchof von Toledo. Hier wurde Mi⸗ 
eat Cervantes de Saavedra, der berühmte 
Schriftſteller des fo febr geſchaͤtzten Romans von Don 
Quixote ), geboren. Das Land umher ift kahl: denn 
die Kaſtilianer haben uͤberhaupt einen beſondern Wider⸗ 
willen, Baͤume zu pflanzen. Zwiſchen dieſem Ort und 
Madrid koͤmmt nichts merkwürdiges vor, und die 
Gegenden dieſer Stadt will ich bey einer andern Gele⸗ 
genheit beſchreiben; nur will ich hier noch einen andern 
ckweg von Pampelona nach Frankreich anzeigen. 

5 is Von 


*) Michael Cervantes de Saavedra war zu Alcala de He 
nares den 9 October 52 geboren, und farb zu Madrid 
den 23 April 1616. — Es finden fid) fo febr viele ſchoͤne 

Stellen und Anſp 1 in dem Don Quixote, daß man 
unmoglich durch Span! x UA ond ohne daß fie einem 

oft einfallen. Don Guilleren Bowles hat ihn bisweilen 
angeführt, und ich hoffe, man wird mir gleiche Freyheit 
erlauben. Dieſes Buch ift eines von den Hauptwerken, 
das nur von denen verſtanden werden kann, die das Ori⸗ 
ginal leſen koͤnnen. Wir können bald eine neue klaſſiſche 

sgabe des Don Guixote in England in ſpaniſcher 
Sprache erwarten, welche mit Anmerkungen und Aus züͤ⸗ 
en aus den ſpaniſchen und italieniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ern, Dichtern und Romanzen, und aus andern alten 
und neuen Schriftſtellern erlaͤutert, und mit einem Gloſ⸗ 
ſario und Regiſtern verſehen werden ſoll von dem ehr⸗ 
wuͤrdigen Johann Bowle M. A. — S. Letter to the 
Rev. Dr. Percy concerning a new edition of Don Quie 
xote, by the Rev. John Bowle M. A. F. S. A. London 
White 1777: ö 
Außer dem Vorzug eines vollkommenern und genauern 
Textes, als bisher erſchienen, iſt dieſes ein Werk von ſol⸗ 
cher Größe, daß es der Gelehrſamkeit und dem Geſchmack 
des ſcharfſinnigen Herausgebers zur unendlichen Ehre 
gereichen wird. Welch ein beſonderes Vergnuͤgen für die 
Verehrer des Cervantes uͤberhaupt! Welch eine große 
Ueberraſchung für die Spanier, wenn fie einen ihrer Lieb. 
lings charactere von einem Engländer fo verſchoͤnert fehen! 


Von Pampelona geht man allmählich vier 
Stunden bis Zubiar bergan, und findet auf dieſem 
Wege beſtaͤndig Buchsbaum, ſtachlichten Genſt nebſt 
der Flachsſeide ). Auch fiebet man eben die kalkarti⸗ 
zen und Sandſteine, die zu Pampelona find. Jen⸗ 

feit Zubiar hört der Buchsbaum völlig auf; man findet 
Buchen und wilde Birnen. Fuͤnf Meilen weit bis 
Bourguette ſieht man Hügel, die ihrer Hohe unge⸗ 
achtet, mit Farrenkraut bedeckt ſind. Dieſe Huͤgel ſind 
nur eine halbe Meile von dem Waſſer, das Frankreich 
und Spanien trennet. Die Berge von Bourguette 
bringen eben die Pflanzen, als die niedrigen Wieſen 
und das Ufer der Pr opui Sie beſtehen in einer 
großen Tiefe, aus einem Erdreich, das vortreffliche 
Weiden fuͤr Pferde und Kuͤhe hat, aber die Lage iſt ſo 
hoch und kalt, daß ſie weder Weizen noch Gerſten, nicht 
einmal Maiz hervorbringen. Unter den Pflanzen, die 
ich hier geſehen, waren Erdbeeren, Augentroſt, Eibiſch, 
Bilſenkraut, Eiſenkraut, Holunder, Attich, Koͤnigs⸗ 
kerze, Nachtſchatten, Gelbwurz, Fingerhut, weißer 
Behen, St. Johanniskraut, wilde Malve, Stech⸗ 
palmen, Heidenkraut mit Myrthenblaͤttern, und Hei⸗ 
delbeeren, die man im Gebirge Raſpanna und in 
Navarra Arandilla nennet. Alle dieſe Pflanzen 
f B 3 . wach⸗ 


) Flachsſeide (euſcuta) ift eine beſondere Schmarozerpflan⸗ 
ze, indem fie es nicht eher wird, als bis fie ihre Sub- 
ſtanz durch eine dünne Wurzel, wie ein Faden, aus der 

Erde an ſich gezogen hat, die denn gleich vertrocknet. 

Dieſe Pflanze lebt alsdenn auf Koſten derjenigen, an wel⸗ 
che fie fid) anhaͤngt. Ihre Geſtalt gleicht einem Haar, 

und vermittelſt gewiſſer ſehr feiner Roͤhren, die ſich in der 
Ninde der Pflanzen eindringen, und der Flachsſeide jur 

Wurzel dienen, ſaugt fie den Saft zu ihrer Nahrung bere 

aus. Sie ſchlingt fid) um alle Pflanzen, beſonders aber 


wachfen und blühen in einem Sande, bas fünf Monate 

9 75 im Jahr mit ſechs Fuß Schnee bedeckt iſt. 
onceveaux iſt eine halbe Meile von Bourguette, 

in einer ſchoͤnen, obgleich kleinen Ebne, Playa de 

Andres Saro genannt, wo die Schlacht geliefert ſeyn 

et, in welcher Roland und die zwölf Helden um⸗ 
amen. : 


Wenn man von Ronceveaux zwey Stunden berg. 
an geht, koͤmmt man auf die Hoͤhe eines der hoͤchſten 
Pyrenaͤen, Altobiſcar genannt. Man gebraucht fünf 
Stunden, ehe man auf der andern Seite nach St. 
Jean Pied de Port hinunter koͤmmt. Hier findet 
man nichts als Buchen, gemeines Heidenkraut und 
Raſen. Der Abhang, der nach Srankreich fuͤhrt, iff 
jaͤher. An dieſer Seite findet man ſandige Felſen, 
Schiefer, ſchwarzen Marmor mit weißen Adern, und 
Bruchmarmor (marbre en breche). Auch giebt es 
geaͤderten Marmor in der Gegend von St. Jean. 
Von St. Jean bis Bayonne ſieht man wechſelsweiſe 
Schiefer, kalkartigen Stein und geaͤderten Marmor. 
Ich bemerkte, daß alle Schweine dieſes Landes gerade 
und feſte Ohren haben, wie die wilden Schweine, weil 
ſie, wie dieſe, auf freyem Felde leben. 


. 
| Dritter Brief. 


Naturgeſchichte des Granakermes oder bet 
Scharlachkörner. 


Ye den verſchiedenen ſchaͤtzbaren Producten, mit 
denen die wohlthaͤtige Hand der Natur die ſpani⸗ 
ſchen Staaten bereichert hat, verdient die Granaker⸗ 
mes oder das Scharlachkorn hauptſaͤchlich unſre Auf 


merk. 
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merkſamkeit. Dieſes koſtbare Produet ift feit der Cin» 
fuͤhrung der Cochenille aus America ſehr vernachlaͤßigt 
worden, jedoch gab die koͤnigliche Junta de Comercio 
oder das Handelscollegium zu Madrid, welches auf 
die aus dieſem koſtbaren Artikel ferner zu ziehenden Vor⸗ 
cheile fein Augenmerk richtete, vor einigen Jahren dem 
Don Juan Pablo Canals, Generaldirecteur des 
Krappbau und der Farben in Spanien, Befehl, von 
dem Zuſtand dieſes Products Nachricht zu ertheilen, 
= ihm habe ich gegenwärtigen Auffaß zu verdan⸗ 
en O. | Ä 
Die Granakermes ift die Coccos baphica ber 
Griechen, der Vermiculus oder das coccum inſe⸗ 
ctorium der Roͤmer, und die Rermes, Alkermes 
der Araber. Sie iſt dasjenige, womit die Alten ihren 
Zeugen die ſchoͤne ächte Farbe zu geben pflegten, welche 
fie coccinus, coccineus und cocceus nenneten, und 
die von dem Purpur der Phoͤnizier verſchieden war, 
welche Farbe zuerſt von einem Schalenſiſch, MNurex, 
fam ). Wie man aber mit der Zeit die Purpur⸗ und 
> $84 anbre 


*) Memorias que de orden de la real junta general de 
comercio.y Moneda fe dan al publics fobre la grana 
Kermes de Efpaiia. Por Don Juan Pablo Canals y Marti, 
Madrid 1768. 

**) Tyrioque ardebat murice lana, Virg. Aen. L. 4. 

Ob man leid) die aus der Purpurſchnecke erbaltene 
Farbe für verloren achtete, fo ſcheint fie doch auf der 
Kuͤſte von England, Frankreich, Spanien unb Weſt⸗ 
indien bekannt, obgleich wegen der großen Muͤhe und 
Koſten vernachlaͤßigt zu ſeyn. S. Padre Feijoo Theat. 
eritico. T. 6. difc. 4. Nach Gage findet man einen 
Schaalenfiſch in den ſpaniſchen weſtindiſchen Meeren, der 
der alten Purpurſchnecke vollkommen gleich und wahr⸗ 
ſcheinlich dieſelbige iſt. Segoviſches Tuch, das damit 
gefaͤrbt worden, pflegte die Elle fuͤr 20 Kronen verkauft, 
und nur von den groͤßten ſpaniſchen Herren griragen zu 

g a; 
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mbre Farben weit leichter mit ber termes verfertigen 
onnte, fo wurde der Nurex wegen ber Koſten vet» 
nachläßigt, und die Kermes dagegen eingeführt. Dieſe, 
welche eine ftärfere und lebhaſtere Farbe gab, wurde 
allenthalben angenommen, und behauptete Jahrhun⸗ 
derte ihren Ruf, bis zur Entdeckung von America. 
Dieſes iſt aus den vielen alten Tapeten, Damaſten und 
ſammeten Ueberzuͤgen, die noch in den Stiſtskirchen 
aufgehoben werden, und ihren erſten Glanz und Schein 


behalten haben , augenfcheinlich *). 


. nter Ludwig bem vierzehnten führten Geles 
und Johann Gobelin im Jahr 1667 unter Col 
berts Beguͤnſtigung das Geheimniß in Frankreich 
ein, Wolle mit dem ſchoͤnen Scharlach zu faͤrben, der 
nach ihrem Namen genannt iſt, welches mit der Ker⸗ 

es, die lange in Flandern im Gebrauch geweſen, ge» 
fuf, wo viele alte Tapezereyen, die über zweyhundert 

Ihre alt find, fid) finden, die kaum etwas von der 


Lebhaftigkeit ihrer Farbe verloren haben. Nachdem 


ber die Cochenille (die ihren Namen von coccinella, 
den Verkleinerungswort von coccum hat, dem Schar⸗ 
lach, welcher erſt hollaͤndiſcher, nachher pariſer Schar⸗ 
lach genannt wurde, den Glanz ertheilet; und nach dem 
Kunkel von Kuͤſter, einem Deutſchen, vermittelſt 
einer Aufloͤſung des Zinns in Koͤnigswaſſer, erfunden 
worden) in den Faͤrbereyen eingeführt wurde, fo kam 
die Kermes in Abnahme, ſo wie es vorhin mit der 


Purpurſchnecke gegangen war, darüber Colbert in fei- 


nem allgemeinen Unterricht für die Faͤrber in =; 
WS rei 


werden. Don Antonio de Ulloa giebt auch eine beſondere 
Nachricht von dieſem Fiſche, und von dem Gebrauch, der 
in America davon gemacht wird. S. Gentlemano Ma- 
gazine Octob. Novemb. 17 - 


^ Dieß war die Farbe, iddé deni Karmeſin nennet. 


1 is 
reich im Jahr 1671 beſondere Klage führe *). Un⸗ 
vermerkt wurde die Kermes gänzlich abgeſchafft, und 

die Cochenille nicht nur in Wolle, ſondern auch in Seide 

gebraucht. Und dieſe neue Art kam allenthalben in 
Gang, außer in Venedig und Perfien für Schar⸗ 


lach und in andern Gegenden des Morgenlandes fuͤr 
Karmeſin. | te 


Die Alten hielten die Kermes fuͤr eine Gallnuß oder 
Jallapfel, wegen ihrer Größe und Geſtalt, indem fie 
nicht größer als eine Wachholderbeere, rund, fanft, 
iu, und ſchwaͤrzlich, mit einem afchfarbenen Stau⸗ 
be (down) iff. Man findet fie an den Zweigen oder 
zarten Blattern der Eiche, die in Spanien cofcoxa 
genannt wird; ein Wort, das von dem lateiniſchen 
f Dr, cuſcu· 


*) So wie die Phoͤnizier die alte Purpurfarbe hintanſetzten 
und dem Scharlach den Vorzug gaben, deſſen Farbe nicht 
C fe theuer und ſchoͤner ift; eben fo haben die Franzoſen une 
ſern Scharlach gegen den hollaͤndiſchen hintangeſetzt. 
Dieſe neuerfundne Farbe war erſtlich wegen ihres Gian» 
es in Hochachtung; ba fie aber nicht fo dauerhaft als die 
franzoͤſiſche, und man ber Meynung war, daß beyde 
gleich fleckigt würden, fo wurden fie bald vernachlaͤßigt, 
und dieſes zog den Fall unfrer ſchaͤtzbarſten Wollenmanu⸗ 
facturen nach ſich, wo dieſe Farbe ſo ſehr in Gebrauch 
war, beſonders bey unſerm Adel, daß wenige unter ihnen 
ohne einen Scharlachmantel giengen, der vor dem jetzt 
gebraͤuchlichen von Barracan (welches eine fremde Ma⸗ 
nufaciur ift, nicht fo gut ſteht, auch in Betracht ber fur» 
n Zeit, die er hält, weit theurer ift) gewiß Vorzüge 
- hatte K. 304. Und im folgenden Kapitel: Um daher une 
(fere Tuchmanufactur und rothe Farbe (die Kermes) 
wieder herzuſtellen, ſollte dieſelbe bey dem Adel und der 
A mee, als die edelſte, ihrem Staude anſtaͤndigſte Farbe, 
eingeführt werden. Ueberdem leiſtet Tuch, es mag dieſe 
oder eine andre Farbe haben, weit mehr Dienſte als der 
bünne Barracan, den wir von auswaͤrts einführen, — 
Eolberts generale Inſtruction 1671. 


euſeulium, bem coccus ilicis des Linneus, herkoͤmmt. 
Sie wird aud) im ſpaniſchen carrafca genennet, von 
dem arabiſchen Qrquerlat, woraus nachher durch eine 
weichere Ausſprache eſcarlata geworden. Es iſt die 
kleinſte Art der Eichen, und dieſelbige, welche Caſpar 
Bauhine und andre Botaniker ilex aculeata cocei 
glandifera nennen *). , 
Dieſer Baum, der zwey bis drey Fuß hoch iſt, 
waͤchſt in Spanien, Provence, Languedok und 
laͤngſt der mittellaͤndiſchen Kuͤſte; ingleichen in Gala: 
tien, Armenien, Syrien und Perfien, wo man 
zuerſt Gebrauch davon machte. Dioſcorides ſagt, 
daß er haͤufig in Armenien wachſe, und, ohne andre 
Oerter nahmhaft zu machen, ſpricht er: der dort wach⸗ 
ſende ſey beſſer als der in Spanien, welches beweiſet, 
wie hoch er zu der Zeit geſchaͤtzt worden. Dieſes beſtaͤti⸗ 
get auch Plinius, der, wenn er von dem bey Meri⸗ 
da wachſenden redet, hinzuſetzt: Coccum Galaciee ru- 
bens granum aut circa Emeritam Lufitaniae in maxi- 
ma laude eſt. L. 9. C. 41. Daher auch die Roͤmer, 
nach eben dieſem Schriftſteller (L. 16. C. 8.) die Spa⸗ 
nier 


*) Nach dem Plinius ſtammt das Wort cufculium von eis 
nem griechiſchen Wort her, welches ſo viel bedeutet, als 
die Auswuͤchſe abſchneiden, welches hier in Anſehung des 
fermes geſchieht. — Cluſius fagt: Hifpanis maior ſru- 
tex, qui glandem fert, carraſca dicitur, qui vero coccum 
gignit, coftoxa. S. Caroli Clufii rariorum aliquot ſtir- 
pium per Hifpanias obfervatarum Hiftoria; Antverpiae 
1576. — Die Faͤrber nennen fie noch Scharlachkoͤrner, 
weil fie folche für ein Saamenkorn hallen, obgleich der 
arabiſche Name kleine Würmer bedeutet. — Der Erzbi⸗ 
ſchof von Toledo, Roderich, der feine Geſchichte von 
Spanien 1243 endigte, hat das lateiniſche Wort fcarla- 
tum erfunden, dieſe Farbe auszudrücken. Tunc comes 
Petrus Aflurii indutus ſearlato et infidens equo albo etc. 
S. Rod. Toletani de rebus hifpanieis L. 7. C. 1. 


— = 
nier noͤthigten, ihren Tribut in dieſem Artikel zu 
bezahlen. G- 

Joſeph Moya, ein kataloniſcher Schriftſteller 
des vorigen Jahrhunderts, gab unter dem angenomme⸗ 
nen Namen Pheſio Mayo einen Tractat heraus, 
Ramillet de tinturas genannt, welchen er der Stadt 
Barcelona zuſchrieb. Er ſagt darinn: die Kermes 
iſt in ganz Spanien gemein, vornehmlich in dem Theil 
von Aragonien, der an Ratalonien graͤnzt, in Va⸗ 
lenzia, unb in bem Biſchofthum Badajoz in "Efe: 
madura, ingleichen in Setimbre in Portugal, wo 
die beſte iſt, welche der Kermes in Galatien und Ar⸗ 
menien gleichkommt. Herr Sellot, von der franzoͤſi⸗ 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften, meldet in ſeiner 
Faͤrbekunſt im 12 Kapitel: ſie werde in den Waͤldern 
von Vauvent, Vendeman und Narbonne, haͤuft⸗ 
ger aber in Spanien, in der Gegend von Alicante 
und in Valencia, gefunden. Aber nicht nur in Va⸗ 

len cia iff fie im Ueberfluß, ſondern auch in Murcia, 
Jocee, Cordova, Sevilien, Eſtremadura, la 
Mancha, Serranias de Cuenza und andern Orten. 

In Xírona und Terra de Relleu iff eine Ge⸗ 
gend, de la Grana, wo die Einwohner von Valen⸗ 
cia zuerſt anfiengen, ſie zu ſammlen, deren Beyſpiel 
ganz Spanien folgte. Einige Jahre hat ſie den Ein⸗ 
wohnern von Xírona dreyßigtauſend Peſos eingebracht. 
Im Jahr 1758 giengen von dieſer Stadt, von Rel⸗ 
leu, Buſſot, Caſtilla, bi, Tibi, Unil, Santa 
Saz, Muchiamel und St. Juan de la Suerta 
de Alicante uͤber tauſend Menſchen aus, Kermes zu 
ſammlen, die nachher nach Alicante gebracht, daſelbſt 
zur Ausfuhr in Faͤſſer geſchuͤttet, und vornehmlich nad) 
Genua und Livorno verſchifft wurde, von dannen 
ſie nach Tunis gieng. In eben dieſem Jahr 1758 
wurden 300 Aroben Kermes zu Xixona geſammlet, 
5 die 
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die um 24 Peſos die Arobe *) mit ſechs Procent a 
und Unkoſten bis an Bord verkauft wurden. Im K 
nigreich Sevilien wird ſie oͤffentlich zum Verkauf ide 
geſtellt, und gemeiniglich von den benachbarten gekauft, 
welche ſie wiederum an die Kaufleute in Cadix zur Aus⸗ 
fubr verhandeln. 

Sowohl die Alten als Neuen ſcheinen von dem Ur⸗ 
ſprung und der Beſchaffenheit der Kermes ſehr unrich⸗ 
tige Begriffe gehabt zu haben. Einige ſehen ſie fuͤr eine 
Frucht an, ohne von dem Baum, der ſie hervorbringt, 
eine rechte Kenntniß zu haben: andere halten ſie fuͤr 
einen Auswuchs, der durch den Stich einer beſondern 
Fliege verurſacht wird, gleich den gemeinen Gallaͤpfeln, 
die auf den Eichen gefunden werden. Dieſer Meynung 
war Tournefort. Graf Marſigli und Dr. Wiſole, 
ein Arzt zu Montpellier, machten Verſuche und Be⸗ 
obachtungen, um zu weitern Entdeckungen zu gelangen, 
es gluͤckte ihnen aber nicht völlig. Zwey andre Aerzte 
in Aix in Provence, Dr. Zineric und Dr. Gari⸗ 
del, legten ſich um dieſe Zeit mit beſſerm Erfolg dar⸗ 
auf; denn ſie entdeckten endlich, daß die Kermes nichts 
anders, als der Körper eines in einem Korn, Beere 
oder Huͤlſe nach dem Lauf ber Natur verwandelten In⸗ 
e iſt, deſſen Geſchichte ich nun kuͤrzlich er zaͤh⸗ 
en will. 

Der Fortgang dieſer Verwandlung muß zu drey 
verſchiedenen Zeiten betrachtet werden. In dem erſten 
Zeitpunkt, im Anfang des Maͤrz, ſieht man ein kleines 
Thier, nicht größer als ein Hirſenkorn, kaum fähig zu 
kriechen, ſich an die Zweige des Baums haͤngen, wo 
es ſich feſtſetzt und bald unbeweglich wird. Um dieſe 


Zeit wächft es am meiſten, ſchwillt auf, und gedeihet 
von 


„) Eine Arobe hat 25 Pfund ſpaniſch, welche 23% Pfund 
Hamburger oder 24$ Pf. Leipziger Gewicht ausmachen. 
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von der Nahrung, die es allmaͤhlich an ſich zieht. Dies 
ſer Stand der Ruhe ſcheint die neugierigen Beobachter 
hintergangen zu haben, weil es alsdenn dem Auswuchs 
der Rinde gleicht. Waͤhrend dieſes Zeitpunkts ſeines 
Wachsthums iſt es mit einer Wolle (down) bedeckt, die 
ſich wie ein Netz uͤber ſeinen ganzen Koͤrper erſtreckt, 
und an der Rinde anhaͤngt. Seine Geſtalt iſt gewoͤlbt, 
rund, und wie ein kleiner Floh. Da, wo es von die⸗ 
fem weichen Gewand nicht ganz verdeckt wird, ſieht 
man einige helle goldfarbne Flecken und Streife, die 
"über den Körper von einer Seite zur andern laufen. 
Um den zweyten Zeitpunkt, im April, iſt es voͤllig 
ausgewachſen; nun iſt es rund, und ſo groß als eine 
Erbſe. Es hat mehr Staͤrke erlangt, und die Wolle 
hat fid) in Staub verwandelt; es ſcheint nichts, als 
eine Hülſe oder Kapſel, voll eines roͤthlichten Saftes, 
einem verfaͤrbten Blut nicht ungleich, zu ſeyn. 
Sein dritter Zeitpunkt ift um das Ende des May, 
ein wenig früher oder ſpaͤter, nach der Wärme der Luft. 
Die Huͤlſe ift voll kleiner Eyer, noch kleiner als Mohn⸗ 
faamen, Dieſe ſitzen in gehoͤriger Ordnung unter dem 
Bauch des Inſeets, und werden allmählich in das Neſt 
von Wolle gelegt, das ſeinen Koͤrper bedeckt, den es nach 
Maaßgabe der Zahl der Eyer zuruͤcklegt. Wenn die⸗ 
ſes Werk vollendet iſt, ſo ſtirbt es bald, doch bleibt es 
noch in feiner Stellung, und leiſtet feiner Nachkommen» 
ſchaſt ſernere Dienſte, indem es fie vor der unfreundli⸗ 
chen Witterung oder den feindſeligen Angriffen eines 
Feindes beſchuͤtzet. In einer guten Jahrszeit vermeh⸗ 
ren ſie ſich ungemein, und haben 1800 bis 3000 Eyet, 
welche dieſelbige Anzahl von Thierchen hervorbringen. 
Die Alten wußten, daß es Inſecten waren, denn Pli⸗ 
nius ſpricht: Coccum ilicis celerrime in vermiculum 
fe murans, L. 24. Sect. 4. Wenn man fie im Julius 
oder Auguſt durch ein Microfcop beobachtet, fo finder 


man, 
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man, daß das, was ein Staub zu ſeyn ſchien, ſo man⸗ 
che Eyer oder offne Schalen, ſo weiß als Schnee, ſind, 
aus deren jedem ein goldfarbnes Thierchen mit zwey 
Hoͤrnern, ſechs Fuͤßen und einem geſpaltenen Schwanze 
hervorkoͤmmt. n 

Herr von Reaumur hat die Kermes in die Klaſſe 
der Galleninſecten geſetzt, wegen der Gleichheit in der 
Art ihrer Fortpflanzung und unbeweglichen, auch nach 
dem Tode fortmábrenben Form, gleich den andern Ar⸗ 
ten dieſer Klaſſe, welche auf verſchiedenen Baͤumen ge⸗ 
funden werden, und den genaueſten Naturſorſchern nur 
wie Galläpfel oder Auswuͤchſe vorkommen: daher fie 
auch nicht beſſer als Gallinſecten genannt werden koͤn⸗ 
nen. Sie ſind von verſchiedener Geſtalt und Groͤße, 
aber das von der Coſcoxa ober Carraſca (fermes) 
iſt von ſphaͤriſcher Figur, von der Größe einer Wach⸗ 
holderbeere. Es wird am häufigften auf den aͤlteſten 

und niedrigſten Baͤumen gefunden; und Kermes, die 
nahe bey der See geſammlet werden, ſind groͤßer, und 
geben eine glaͤnzendere Farbe, als die an andern Orten. 

Es giebt unterſchiedliche Arten Gallinſecten, die 

auf verſchiedenen Baͤumen und Pflanzen in Spanien 
entdeckt worden ſind; doch werden nur die von den Ei⸗ 
chen geſammleten zum Faͤrben und zu andern Dingen 
gebraucht. Von der Art ſind diejenigen, die aus der 
Levante gebracht, und Aleppogallen genannt werden, 
die man gewohnlich gebrauchte, ehe man durch häufige 
Verſuche entdeckte, daß das eine Ingrediens, Dividivi 
genannt, welches eine Frucht aus der Provinz Carra⸗ 
cas und Maracaybo in Suͤdamerica iſt, vorzu⸗ 
ziehen ſey. . 

Das große Geheimniß, welches bisher von ben Na⸗ 
turforſchern, welche das Gallinſect von den Gallen zu 
unterſcheiden wußten, noch nicht entdeckt worden, war 
die Art ihrer Fortpflanzung. Herr von Reaumur 


ver⸗ 
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verſichert uns, daß es ihm nach haͤufigen Beobachtun⸗ 
tungen duͤnke, daß es beyderley Geſchlechter gaͤbe, daß 
aber einige, die außerordentlich klein find, ſich in Muͤ⸗ 
cken verwandeln, andere aber, die groͤßer wachſen, ohne 
Verwandlung ihre Eyer legen. Hieraus, und aus if 
ter Analogie mit den andern, machte er den Schluß, 
daß die kleinen Muͤcken mit Fluͤgeln, obgleich groß in 
Vergleich mit ihrem Koͤrper, und mit ſchoͤnen Karmeſin⸗ 
ſtreifen verſehen, die Männchen des Gallinſects wären, 
die er durch ein Microſcop beobachtete, unb fab, wie 
ſie die Weibchen befruchten, ehe ſie im Maͤrz die kugel⸗ 
förmige Geſtalt annehmen. Doch dieß ereignet fid) fo, 
daß es kaum bemerkt wird, und auf eine ſo ſonderbare 
Weiſe, daß ein gewohnlicher Beobachter fic) nie ein⸗ 
bilden wuͤrde, daß ſich ein ſolcher Fall zugetragen haͤtte, 
oder nur vermuthen wuͤrde, daß die Maͤnnchen, die er 
herumflattern ſah, den geringſten Umgang mit den 
Weibchen gehabt hätten, ſondern daß es vielmehr Muͤ⸗ 
cken waͤren, die ſich von ungefaͤhr auf dieſelbigen Zwei⸗ 
ge ſetzten. Wenn wir zu dieſer Beobachtung hinzufuͤ⸗ 
gen, daß die neuen Kermes, die im Junius auskommen, 
klein bleiben, und unſere Aufmerkſamkeit nicht eher, 
als bis zum folgenden März an ſich ziehen, da fie ohne 
Anſchein eines thieriſchen Lebens anfangen zu ſchwellen, 
fo wird es nicht fo außerordentlich ſcheinen, daß fie ins. 
gemein für ein Pflanzenproduct gehalten worden find. 
In Languedoc und Provence ſammlen die Armen 
die termes, und die Weiber laſſen ihre Nägel wach⸗ 
ſen, um ſie deſto leichter abnehmen zu koͤnnen. à 
Die Gewohnheit, die Zweige abzuſchneiden, iſt ſehr 

unvernuͤnſtig, weil dadurch die Aerndte des folgenden 
Jahrs zernichtet wird. Einige Weiber ſammlen des 
Tages zwey bis drey Pfund. Es koͤmmt beſonders 
darauf an, die Oerter zu wiſſen, wo ſie in einiger Menge 
zu finden find, und fie fruͤh mit dem — zu 
Ms 
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ſammlen, weil bie Blätter alsdenn zarter und biegſa⸗ 
mer ſind, als wenn ſie von den Sonnenſtrahlen getrock⸗ 
net und zuſammengeſchrumpft worden. Bey ſtarkem 
Thau fallen ſie bisweilen fruͤher als gewoͤhnlich von den 
Bäumen, Wenn die rechte Jahrszeit vorbey iſt, fo 
fallen ſie von ſelbſt ab, und dienen den Voͤgeln, beſon⸗ 
ders den Tauben, zur Nahrung. Bisweilen giebt es 
ein zweytes Product, das aber gemeiniglich kleiner und 
blaſſer von Farbe iſt. Das erfte Hänge fid) gewohnlich 
an die Rinde ſowohl, als an die Zweige und Aeſt⸗ 
chen. Das andre findet fid) hauptſaͤchlich auf den Blaͤt⸗ 
tern, weil die Wuͤrmer den Theil vorziehen, wo ſich 
der Nahrungsſaft am laͤngſten erhält, am häufigften ift, 
und am leichteſten in der kurzen Zeit, die ihnen zu ih⸗ 
rem Daſeyn übrig iſt, genoſſen werden kann; indem 
die Rinde alsdenn trockner und härter iſt, als die Blät- 
Diejenigen, welche die Kermes zur Verſendung 
nach außen kaufen, breiten ſie auf Leinwand aus, und 
beſprengen fie ſorgfaͤltig mit Eſſig, um die Wuͤrmer, 
die darinn find, zu tübfer. Dieſes giebt einen rothen 
Staub, der in Spanien von den Hülfen abgeſondert 
wird. Hierauf werden ſie getrocknet, geſiebet, und in 
Saͤcke geſchuͤttet. In der Mitte von jedem wird ſein 
Antheil von dem Staube in einen kleinen ledernen Beu⸗ 
tel gethan, der dem Kaͤufer mit geliefert wird, und dann 
find fie zur Ausfuhr fertig, und werden beftändig nach 
der africanifchen Kuͤſte begehrt. | 
Die Einwohner von Hinojos, Bonares, Vil⸗ 
lalba und andern Theilen des Koͤnigreichs Sevilien, 
trocknen ſie auf Matten in der Sonne, ruͤhren ſie um, 
und ſondern den rothen Staub davon ab, welcher der 
feinſte Theil iſt, mit Eſſig vermiſcht wird, und den 
Namen [ bekoͤmmt. Ein gleiches geſchieht 2 
en 
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den Huͤlſen, die aber nur halb ſo viel werth ſind, als 
der Staub. i f 

Es iſt kein Zweifel, daß dieſer Zweig der Induſtrie 
noch verbeſſert werden koͤnnte, wenn genauer Acht dar⸗ 
auf gegeben wuͤrde. Die Kermes wuͤrden alsdann eine 
glaͤnzendere Farbe geben, gleich der, welche von der 
Cocheni e erhalten wird, die ebenfalls ein Inſect iff, 
welches ſich in den mexicaniſchen Wäldern auf einer 
Pflanze findet, die bie Americaner Topal, bie Spa⸗ 
nier Tuna nennen, und die des Sir Hans Sloane 
opuntia maxima folio obtuſo rotundo und des Lin⸗ 
neus cactus opuntia iſt. - 
Man hat bemerkt, daß die durch bie Kunſt ange» 
baueten Pflanzen eine weit feinere Cochenille geben, die 
den Namen Meſtica von den Partheyen fuͤhrt, die in 
dem Diſtriet von Meteca, in der Provinz Hondu⸗ 
ras, geſammlet werden ). f 


Aber weder die Cochenille, noch bie Kermes, nod) 
ein anderes ähnliches Product, würden ohne die Salze, 
welche die Faͤrber in die Lauge thun, ſie zur Vollkom⸗ 
menheit zu bringen, dieſe ſchoͤne Farbe liefern. Here 
Maquer, in der Kunſt Seide zu färben, verſichert 
uns, daß der weiße Weinſtein, der zu den Karmeſin⸗ 
farben gebraucht wird, vermittelſt feiner Säure der Cox 
chenille den Glanz gaͤbe, und daß andre Saͤuren zwar 
vielleicht eben das, aber nicht mit ſo gutem Erfolg, thun 
koͤnnten. Herr Goguet in ſeinen Urſprung der Ge⸗ 
ſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſagt uns, daß die 
Alten febr viel Salz gebrauchten, ihre Farben feft und 
dauerhaft zu machen, und die Stelle unſerer chemiſchen 
Zubereitungen durch andre uns unbekannte Geheimniſſe 

3 vi ere 
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erſetzten. Plutarch in dem feben Alexanders des 
Großen erwaͤhnt, es habe dieſer Sieger in den Schaͤ⸗ 
ben des Königs von Perfien einen ungeheuren Vor⸗ 
rath von Purpurzeugen gefunden, die, ob fie ſchon über 
einhundert und neunzig Jahre gelegen, dennoch ihren al. 
ren Glanz behalten hätten, weil fie mit Honig zubereitet 
geweſen waͤren. Siehe da, ſagt Herr Goguet, ein 
uns unbekanntes Geheimniß; aber wenn wir einen Au⸗ 
genblick nachdenken, daß Honig ein Pflanzenſalz ſo wie 
der Zucker iſt, ſo werden wir finden, daß er mit dem 
Weinſtein einerley Wirkung thun muß, da ſolcher ein 
weſentliches Salz aus dem Wein iſtz und daß ſolchem⸗ 
nach die Salze der Alten denen gleich zu achten ſind, 
die gegenwaͤrtig in den Faͤrbereyen gebraucht werden. 
Wahrſcheinlich haben die Salze der Früchte gleiche 
Wirkung, auf die Art, wie fiein Perfien die Seide zu 
faͤrben pflegen, wo ſie anſtatt des Weinſteins und Ho⸗ 
nigs die Bruͤhe der rothen Melonen, wohlgetrocknet, 
mit Alaun, Barilla und andern Salzen vermiſcht, ge⸗ 
brauchen. 5 N 
Die ſpaniſche Kermes hat wegen ihrer Guͤte auf der 
barbariſchen Kuͤſte den. Vorzug. In Tunis wird ſie 
mit der von Tetuan vermiſcht, die in der Levante ſo 
febr. gebräuchlichen Scharlachmuͤtzen zu färben. Die 
Tunetaner führen jahrlich uͤber hundert und funſzigtau⸗ 
ſend dieſer Muͤtzen aus, welche dem Dey 156000 Pe⸗ 
ſos duros jährlich an Zoll eintragen, fo daß die Kermes, 
außer dem Gebrauch und Nutzen derſelben in der Arz⸗ 
nep, ein betraͤchtlicher Handels zweig für Spanien iſt, 
und ſolches eine zureichende Aufmunterung ſeyn muß, 
alles zur Vervollkommnerung deſſelben beyzutragen. 


Vierter 
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qu^ Vierter Brief. 
Die Art des Salpetermachens in Spanien. 


Ap Ae al id *) Debt von Münder, 
mJ die Salpeter- und Schießpulverfabrifen zu beſich⸗ 
tigen. Bey ber Ausführung diefes Auftrags machte 
ich folgende Betrachtungen und Entdeckungen. 
Der Gyys ift ein weicher Stein, oder eine Erde, 
welche faſt in allen Provinzen Spaniens gemein iſt. 
Wenn er mit einer fetten Materie, als Oel, Butter, 
oder andern ahnlichen Dingen abgezogen wird, fo er⸗ 
Hält man einen flüchtigen ſchwefelartigen Geiſt, deſſen 
änficieter Geruch fo durchdringend ift, als den gewiſſe 
mineraliſche Waſſer ausduͤnſten. Mit einem Wort: 
es iſt ausgemacht, daß der Gyps eine Verbindung der 
kalkartigen Erde und ber Vitriolſäͤure iſt. In den meh⸗ 
reſten Oertern in Spanien, wo man Salpeter ſamm⸗ 
let, trifft man auch Gyps an mit Salpetererde vermiſcht, 
oder in den Gegenden dieſer Erde findet man auch Se⸗ 
lenit und Epſomſalz **), welches von ber Vitriolſaͤure, 
die mit verſchiedenen kalkartigen Grundtheilen ver⸗ 
miſcht ift, erzeugt wird. Man kann auch Glauberiſches 
Salz ***) finden, welches pe anders ift, als eben 
22 dieſe 


*) Don Guillermo Bowles. . 
**) Das Epſomſalz führt dieſen Namen ton einer Quelle, 
die funfzehn engliſche Meilen von London iſt, wo man es 
in Ueberfluß findet. Man nennet es gemeiniglich engliſch 
Salz. Es findet ſich auch zu Aranjuez und an andern 
Orten in Spanien. N 
) Das Glauberiſche Salz wird auch (al admirabile ges 
nannt. Es giebt natuͤrliches und künſtliches. Von dem 
Epſomer i es darinn unterſchieden, daß dieſes letztere 
eine kreidartige Erde, das Glauberiſche aber ein mineradie 
ſches Alcali zum Grundtheil har. 
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biefe Vitriolſaͤure, welche die ſchwache Meerſaͤure veto 
treibt, um ſich mit dem Grundtheil des gemeinen Sal⸗ 
zes zu vereinigen. Daher koͤmmt es, daß man biswei⸗ 
len kleine weiße Blumen auf der Oberflaͤche der Steine 
und Erden ſieht, welche bald aus dem wahren Meer⸗ 
ſalze, bald nur aus dem Grundtheil deſſelben herruͤhren. 
Dieſes Grundtheil (bafe) des Meerſalzes ift eigentlich 
das natrum der Alten, das iſt, das Salz der Soda 
von Alicante, welches zur Verſertigung der Kryſtall⸗ 
glaſur zu St. Ildefonſe gebraucht wird, und deſſen 
Entdeckung man, nach dem Plinius, phoͤniziſchen 
Seefahrern zu danken hat, welche zufällig einige Meere 
pflanzen auf Sand verbrannten, der davon verglaſete. 

Hieraus erhellet, daß die Erde, aus welcher ber Sale 
peter in Spanien geſammlet wird, gewoͤhnlich drey ver⸗ 
ſchiedene Saͤuren enthalte; und wer in der Aufloͤſung 
der Salpeter in Spanien geübt ift, kann fid) (meis 
cheln, bald die Eſſenz aller mineraliſchen Waſſer des 
Reichs zu kennen, weil man ſchon die Geſtalt des vi⸗ 
triolirten Weinſteins fennet, und weiß, daß es ein Salz 
iſt, welches aus eben der Saͤure zuſammengeſetzt wor⸗ 
ben, die die Salpeterſaͤure, weil fie ſchwaͤcher war, bere 
trieben, und fid) des alkaliſchen Grundtheils des Cal. 
peters bemaͤchtigt hat. Wir werden bald ſehen, daß 
nicht nut das Eiſen ſich mit dieſer vitrioliſchen Saͤure 
vereinigt, den Vitriol zu erzeugen, ſondern daß auch 
feine Theilchen ſubtiler werden, und fid) fo zertheilen 
koͤnnen, bof fie in nichts die Durchſichtigkeit des Waſ⸗ 
ſers ſtoͤren. 

Alle Profefforen der Chemie, mit denen ich mich in 
Srankreich und Deutſchland unterredet hatte, gaben 
es für einen unumftößlichen Grundſatz aus, daß drey 
mineraliſche Säuren in der Natur wären; daß die Vi⸗ 
triolſaͤure die allgemeine ſey, welche den Metallen eigen 
iſt, und aus welcher die andern beyden entſpringen; 

daß 


— 37 


daß die Salpeterſaͤure die zweyte der Wirkſamkeit nach 
ſey und zu dem Pflanzenreich gehoͤre, und daß die Meer. 
fäure, die ſchwaͤchſte von allen, mit den Fiſchen gleichartig 
ſey. Die thieriſche Saͤure rechneten ſie nicht mit dazu, 
welche, mit dem Phlogiſton *) vereinigt, den Phos« 
pborus macht. Ich wurde ferner belehret, daß das fire 
Alkali (feuerbeſtaͤndige Laugenſalz) des Salpeters nicht 
rein und einfach in der Natur vorhanden ſey, ſondern 
durch das Feuer erzeugt werde; und wenn ſie fanden, 
daß der Salpeter in Oſtindien natuͤrlich aus der Erde 
in wurde, fo ſuchten fie der Schwierigkeit das 

auszuweichen, daß fie behaupteten, er ſey durch 
adlige Verbrennung es entſtanden, welches 
die Erde mit biefem | firen Eali, als ber Grundlage 
des Salpeters, geſchwaͤngert hätte. 


Solchemnach glaubte ich, daß dieſe Grundlage durch 
gewiſſe Verbindungen, die in dem Augenblick der Ver⸗ 
brennung der Pflanzen ſich ereigneten, entſtuͤnde; aber 
ich wurde meinen Irrthum gewahr, ſobald ich geſehen 
hatte, wie man an verſchiedenen Orten in Spanien 
Salpeter macht. Jetzt habe ich überzeugende Beweiſe, 
daß die Grundtheile des Salpeters in der Erde und in 
den Pflanzen, ſo wie in der Soda von e e 
handen ſind. Wenn doch dieſe Gelehrten nach 
nien kaͤmen, ſie wuͤrden von dieſer Wahrheit ee 
werden, und den Salpeter mit feinen alkaliſchen Grund: 
theilen in den Fabriken in Kaſtilien, Aragonien, 
Navarra, Valencia, Murcia und Andalufien 
ſehen, wo er s D einer Pflanzenmaterie 45 

macht 


^) e Bl verſtehen die Chemiſten das reinſte unb 

fachfte brennbare Princip; worüber die Meynungen 

tan ungemein verſchieden find, welche von de 

miſchen Schriftſtellern auf der einen Cite behauptet und 
auf der andern be(icitten werden. 
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macht wird: bisweilen wirft man eine Hand voll Aſche 
von Binſen (eſparto) hinein, bloß um die Lauge von 
der Erde zu filtriren; und ob gleich gemeiniglich in den 
Gegenden der Fabriken Gypserde iſt, ſo erhaͤlt man 
doch vortrefflichen Salpeter, indem man die Lauge der 
Erde kochen läßt, darinn man auch nicht ein Staͤubchen 
Gyyps findet. Folglich macht man auch Schießpulver 
in Spanien, ohne das fire Alkali aus dem Pflan zen⸗ 
reich zu fuchen, und ohne ſichtliche oder fühlbare Ver⸗ 
wandlung ber Bitriolfäure des Gyps in Salpeterſaͤure. 

Nachdem ich alſo in Spanien ein vollkommenes 
fires Alkali in der Erde entdeckt hatte, fo ſetzte ich mei- ' 
ne Beobachtungen uͤber andre Salze und Produete des 
Pflanzenreichs fort, und entdeckte nach vielen Unter⸗ 
ſuchungen und Erfahrungen, daß gleiche fire Alkale, 
viele Oele und Neutralſalze aus verſchiedenen Verbin. 
dungen der Luft, der Erde und des Waſſers mit ſolchen 
Materien entſtehen, als die Luft in einem aufgelöfetern 
Zuſtand mit fid) führt; und daß biefe drey Elemente 
ſteigend, fallend oder ſtillſtehend ſich verbinden und neue 
Körper in den Organen der Vegetation bilden. 

Die ber Naturwiſſenſchaft kundig find, ſtimmen 
darinn überein, daß alle Weſen der Erdkugel, die wir 
bewohnen, aus den Verbindungen des Feuers, des 
Waſſers, der fuft und der Erde beſtehen; warum wollen 
ſie ihnen denn die Kraft abſprechen, ſich in den lebenden 
Organen der Pflanzen zu vereinigen, da wir fo oft in 
ihnen das Vermögen wahrnehmen, Producte in dem 
Reich der Natur zu verändern und zu verwandeln? Zum 
Beweiſe deſſen finden wir, daß viele kreuzfoͤrmige Pflan⸗ 
zen durch die Aufloͤſung daſſelbige flüchtige Alkali her. 
vorbringen, als die Thiere, ungeachtet dem Auge ihre 
Ern denen gleich zu ſeyn ſcheinen, bie faure Salze 
$ 


Einige 
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Einige Pflanzen haben ſo kleine Wurzeln, und ihre 
Zweige, Blaͤtter und Fruͤchte ſind doch ſo ſchwer, daß 
es unmöglich ſcheint, daß eine fo ſchwache Wurzel bin 
reichende Nahrung fuͤr dieſelbe aus der Erde an ſich zie⸗ 
hen koͤnne. Es ſcheint daher, daß die aͤußere tit, 
welche viele aufgelöſete Körper enthaͤlt, in die Pflanzen 
bineindringt, unb fid) in bie den Wachschum befür« 
dernden Roͤhren vereinigt, um die durch die Auffoſung 
entdeckten Subſtanzen zu bilden. 

Ich habe oft in Spanien Waſſermelonen von 
zwanzig bis dreyßig Pfund mr geſehen, welche nur 
ut tie Sung zwey bis drey Unzen Les fo ſehr 

bſtanz der Fibern und Röhren dieſer Fruͤch⸗ 
te durch die waͤſſerichten Partikeln, welche ſie von der 
Luft einſogen, zugenommen. Daher ſcheint es bey⸗ 
nahe, daß viele Pflanzen ihre hauptſaͤchlichſte Nahrung 
von der Luft, dem Waſſer und einem kleinen Theil Erde 
haben, welche durch die unmerkliche Arbeit der den 
Wachsthum befoͤrdernden Röhren und Luſtgefaͤße, die 
dieſe Materien in die Producte, die wir ſehen und 
ſchmecken, verwandeln, unter ſich verbunden werden. 
Viele Pflanzen bringen alle diefe Wirkungen im Waf⸗ 
ſer allein hervor, und wir finden, daß Münze und an. 
dere riechende Pflanzen, deren Wurzeln im Waſſer und 
in der Luft wachſen, denſelben Spiritus rector und Oel 
geben, als diejenigen, welche in der Erde wachſen. 

Botanikern . iſt es bekannt, daß die Waſſerpflanzen, 
die im Grunde des Waſſers hervorkommen, dieſelbigen 
Eigenſchaften mit einer ſehr geringen Abweichung in 
den kalten als in den heißen Himmelsſtrichen haben, 
und daß ihre Schärfe, ihre ägende Kraft, ihre Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit und ihre Kälte unveraͤnderlich find. 

Die Verſuche, welche van Helmont mit dem 
Weidenbaum gemacht, den er in Waſſer unb cn wenig 
getrockneter Erde wachſen 2 zeigen, wle viel Luſt 

und 
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und Waſſer, zu der innern Arbeit der Pflanzen hinzu⸗ 
gefuͤgt, zu dem Wachsthum beytragen. ] 

In den Nachrichten ber franzoͤſiſchen Akademie ber 
Wiſſenſchaften finden wir Verſuche eines beruͤhmten 
Chemiſten, das Daſeyn dreyer Neutralſalze in dem Ex⸗ 
tract des Borretſch zu beweiſen. Wenn er weiter ge⸗ 
gangen waͤre, und bewieſen haͤtte, daß eines dieſer drey 
Salze in der Erde, die den Borretſch hervorbrachte, 
vorhanden war, ſo wuͤrde er das Syſtem der Natur⸗ 
kuͤndiger erläutert, und den Punct, von dem ich rede, 
aufgeklaͤrt haben. Dieſelbigen Nachrichten erwaͤhnen 
eines andern Akademikers, der eine Eiche einige Jahre 
lang bloß im Waſſer erzog. Die daraus zu ziehenden 
Schluͤſſe geben fid) von ſelbſt. 

Um Valladolid und Tortoſa find Millionen Ei⸗ 
chen, auch Fichten, die voller Terpentin ſind, und in 
weniger Erde und vielem Sande wachſen, in welchem 
es zu beweiſen febr ſchwer ſeyn wuͤrde, daß ber tauſend⸗ 
fie Theil des von dieſen Bäumen fo reichlich hervorge⸗ 
brachten Terpentin vorhanden geweſen waͤre; folglich 
muß er den Wirkungen ber Luſt, bie fid) mit den Röhren 
des Wachsthums verbindet, zugeſchrieben werden. 

Die Gefäße der Wermuth zu Granada theilen 
dem Safte des neben ihnen wachſenden Zuckerrohrs ſo⸗ 
gar eine Bitterkeit mit ). In dem koͤniglichen Dota» 
niſchen Garten zu Madrid haben alle Pflanzen, die 
darinn gezogen werden, einerley Grund und Boden, 

, unb 
*) Bowles, aus welchem der r 

5 ſagt dieſes A N : re denn 

„der Küfte von Granada ziehet feinen Saft aus eben der 

„Erde, aus welcher das neben ihm wachſende Zuckerrohr 

den' ſeinigen zieht.“ Und aus dem folgenden &at laͤßt 

— abuchaien, daß der Verfaſſer fid) falſch ausgedrückt 
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und dennoch bringen einige heilſame Fruͤchte hervor, da 
hingegen andere neben ihnen giftig ſind; und eine Pflan⸗ 
ze, die ein fixes Alkali enthält, waͤchſt dicht bey einer 
andern, die voll von fluͤchtigem Alkali iſt ). 

Die Berge und Thaͤler in Spanien, ingleichen 
die Gaͤrten, ſind voll aromatiſcher Pflanzen; doch weiß 
ich nicht, daß jemand bisher durch die Auflöfung ein 
aromatiſches Waſſer oder fluͤchtiges Oel aus einem un⸗ 
bebaueten Lande gezogen hat. 

Die Veraͤnderung des Bodens oder der Cultur kann 
die Form der Pflanzen, die Schoͤnheit ihrer Blaͤtter 
und den Geſchmack der Fruͤchte, nie aber ihr Weſen 
und Natur veraͤndern. Ein Beweis davon iſt, daß es 
nur eine einlaͤndiſche Tulpe in Europa giebt, die ich 
bey Almaden in der Bluͤte fand. Sie iſt klein, gelb 
und haͤßlich, und zeigt ſich nur im Fruͤhling. Die Gaͤrtner 
mögen allerley Arten der Cultur erfinden, alle Himmels. 
gegenden von Europa verſuchen, ſie werden groͤßere 
Tulpen von ſchoͤnern Farben hervorbringen; aber ſie 
werden alle ohne Geruch ſeyn, und die kleine Tulpe in 
Spanien wird durch die Auflöfung eben das hervor⸗ 
bringen, was die praͤchtigſten Tulpen des Morgenlan⸗ 
des liefern, deren ſchoͤnes Kleid, das fie mit andern 
vielfarbigten Blumen gemein haben, dem Phlogiſton 
in den Organen des Wachsthums, und nicht dem Eiſen, 
zuzuſchreiben iſt, wie einige geglaubt haben. Dieſes 
Phlogiſton entdeckt fid) durch die Aufloͤſung in ben Blaͤt⸗ 
tern, wo nie die kleinſte Anzeige von Eiſen entdeckt wor⸗ 
ben ift. 


C 5 Es 
*) So ſpricht Shakeſpear mit Nachdruck: 
Die Erdbeere waͤchſt unter der Neſſel, 
und heilſame Beeren gedeihen und reifen am beſten 
In der Nähe von ten 3 Beſchaffen 
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Es giebt viele Laͤndereyen in Spanien, die von 


Natur Salpeter, Meerſalz und Vitriolſalz hervorbrin⸗ 


gen; aber die auf dieſem Boden wildwachſenden Pflan⸗ 


zen liefern in der Auflöfung eben das, was ihre in Gaͤr⸗ 


ten gezogne Gattung giebe, wo nie ein Schein von Sal⸗ 
peter, Meerſalz oder vitrioliſcher Saͤure war. 


Man lsſe, fo oft man will, bie fo zahlreichen Pflan⸗ 


zen nahe bey den Eiſenminen auf, deren Wurzeln ſogar 
in die Adern derſelben hineindringen, oder ſolche, die 
auf der Oberflaͤche eines eiſenartigen Erdreichs wachſen. 


Ich weiß gewiß, man wird aus ihren Wurzeln, Zwei, | 


gen, Aſche, Extraeten oder Oelen nicht mehr Eifen her» 
ausziehen, als in derſelben Gattung der Pflanzen ges 
funden wird, die an einem Ort wachſen, wo fie mit die« 
fem Metall nicht die geringſte Gemeinſchaſt haben. 

Wie viel Kraft aud) in der Cultur und in dem Duͤn⸗ 
get ſeyn mag, die Erde aufzugraben, an fid) zu ziehen 


und ihre Poren zu öffnen, die mäfferichten Theile, die 
in die Röhren des Wachsthums hinaufſteigen, zu be⸗ 
reichern und neue Subſtanzen zu bilden, die zu der 


Vollkommenheit beytragen, welche ſie, wie wir bemer⸗ 
ken, von dem Boden erlangen, und, wenn ſie verpflanzt 
werden, verlieren; ſo haben ſie doch verſchiedene Sub⸗ 
ſtanzen des Wachsthums von der Luft an ſich, welche 
die Chemiſten vergebens in dem Erdreich ſuchen wer⸗ 
den . : \ í 


Viele 


*) Der ſcharffinnige Verfaſſer dieſer Abhandlung ſcheint 


nicht darauf Acht gegeben zu haben, daß es eben ſo 
fruchtlos ſeyn wuͤrde, dieſe Subſtanzen im Waſſer als in 
der Luft auffuſuchen. Es iff wahr, wir koͤnnen keinen 
Terpentin aus dem Sande oder aus der Erde ausziehen, 
in welcher die Fichtenbaͤume von Valladolid oder Cortofa 
wachſen; aber eben fo wahr ift es auch, daß wir ihn we⸗ 
der aus ber Luft noch aus dem Waſſer diefer Länder aus · 
ziehen konnen. 


" 
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Viele Pflanzen find im Frühling. und Sommer er⸗ 
weichend, und im Herbſt und Winter anziehend. Ihre 
ſchleimichte Feuchtigkeit (mucilage) veraͤndert ſich in 
den Roͤhren, und die Verbindung der Erde, der Luft 
und des Waſſers erzeugt eine vitrioliſche Säure ), fo: 
wie das Alkali; und die Blätter erhalten von dem Phle⸗ 
giſton die Farbe. Hieraus läßt ſich die Urſache des ſal⸗ 
peterartigen Bodens in Spanien begreifen, der vell 
von einer fo ungeheuren Quantität von natürlichem ſiren 
Alkali iſt, welches mich an die Behauptung der Adepten 
erinnert, daß einige Länder die natürlichen Eigenſchaf⸗ 
ten eines Magneten hätten, beſondere Subſtanzen aus 
der Luft an ſich zu ziehen. 

Es iff demnach gewiß, daß die Pflanzen Roͤhren 
haben, die geſchickt ſind, die Elemente anzuziehen, und 
das natürliche fire Alkali hervorzubringen; und daß in 
den Pflanzen befondere für fic beſtehende Urſtoffe ſind, 
die fid) nur vermittelſt des Feuers in der Handlung der 
Verbrennung auflöfen, um das kuͤnſtliche fire Alkalf 
hervorzubringen, das ich für das einzige in der Natur 
vorhandene zu halten gelehret wurde. e 


Vielleicht daß die Soda und das Salzkraut beſſer 
gedeihen, wenn fie vom Salzwaſſer genaͤhrt werden; 
aber gewiß iſt es, daß die alkaliſchen Grundtheile des 
gemeinen Salzes in dieſen beyden Pflanzen und vielen 
andern eben ſo ſehr, wie in der Barilla, gefunden werden, 
die man in vielen Gegenden Spaniens fäet, und aus 
der man eben ſo gute Seife macht, als die beruͤhmte 
alicantiſche, die aus Soda und Salzkraut verfertigt ! 
wird. Was die Meutralfalze betrifft, fo findet man ſol⸗ 
che wenigſtens in fünf Subſtanzen, naͤmlich in der Erde, 


£ 


ui 
*) Das daf xn der Bitriolfinte in Ylanzen if noch nicht 


in den Pflanzen, in geſalzenen Waſſern, in minerali. 
ſchen Waſſern und in kuͤnſtlichen Subſtanzen. 

Nach dieſer Ausſchweifung wollen wir nun ſehen, 
wie der Salpeter gemeiniglich in Frankreich und 
Spanien gemacht wird. Von England und Sol⸗ 
land fage ich nichts, weil dort kein Salpeter verfertigt 
wird, ſondern das, was ſie gebrauchen, wird von Oſt⸗ 
indien gebracht, wo er natuͤrlich in der Erde, ſo wie 
in Spanien, gefunden wird, wo ich mit der Lauge eis 
ner ſalpeterartigen Erde, die an Plaͤtzen geſammlet war, 
wo vielleicht nie ein Baum oder Pflanze geſtanden 
hatte, Salpeter machen geſehen. f 

In Paris ſind ſiebzehn Salpeterfabriken. Alles, 
was darlnn ſowohl als in andern Theilen des Reichs 
gemacht wird, geſchieht nach einer koͤniglichen Verord⸗ 
nung auf folgende Art: Der Schutt und Unrath von 
alten Haͤuſern wird in die Fabriken gebracht, und mit 

Haͤmmern zu Pulver geſchlagen. Der Staub wird als⸗ 
dann in Kufen geſchuͤttet, die auf dem Boden Locher 
haben; die Oeffnung iſt mit Stroh bedeckt, damit die 
Feuchtigkeit frey durchlaufen kann. Dann wird auf 
den Staub Waſſer gegoffen, welches alle ſalzige Theile 
der Materie mit fid) fortnimmt. Dieſes mit dem Salz 
geſchwaͤngerte Waſſer nennet man Lauge; und wenn 
man dieſelbe ſogleich kochen ließe, ſo wuͤrde ſie einen ſet⸗ 
tigen Salpeter hervorbringen. Dieſes zu vermeiden, 
kaufen die Fabriken alle Holzaſche in Paris auf, aus 
der fie ebenfalls eine Lauge ziehen, die fie mit jener ver. 
miſchen, und fo zuſammen kochen laſſen *). So wie 
das 

*) Eigentlich ſcheint es fo bewandt zu ſeyn. Das Salz, 

das ſie von der Lauge des Schutts erhalten, iſt Salpeter 

mit einer Grundlage von Erde: dann wird das fixe Pflan⸗ 

zenalkali, das aus der Holzaſche kommt, hinzugethan. 

Dieſes Alkali ſchlaͤgt die Erde der Salpeterſaͤure nieder, 

u ihre Stelle ein, und bringt wahren Salpeter 

r. 
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das Waſſer im Kochen abdunſtet, faͤllt das gemeine 
Salz, das ſich, wenn es heiß wird, kryſtalliſirt, in 
dem Keſſel zu Grunde, und der Salpeter, der fic) erſt, 
wenn er kalt wird, kryſtalliſirt, bleibt in dem Waſſer 
aufgeloͤſet. Dieſes mit Salpeter beſchwerte Waffer wird 
in andre Gefaͤße abgegoſſen, und in den Schatten geſetzt, 

wo ſich der Salpeter kryſtalliſirt. Dieſes nennet man 
Salpeter von der erſten Siedung, weil er noch Theilchen 
gemeinen Salzes, Erde und Fettigkeit in (i) hat. 3n 
zu rafiniren, wird er nach bem Arſenal gebracht, wo 
man ihn noch eins, zwey⸗ oder dreymal, nachdem es noͤ⸗ 
tbig gefunden wird, fure unb tut tote läßt. Niere 
durch wird er von allen geſaͤubert, und 
vollkommen geſchickt, zum — ober wozu er ſonſt 
in ben Künften gebraucht wird, zu dienen, aber zu 
Arzneyen muß er noch einmal geláutert werden. Dies 
jenigen, welche noch genauer davon unterrichtet ſeyn 
wollen, koͤnnen von dieſen Fabriken eine febr genaue 
Nachricht vom Herrn Petit in den Nachrichten der 
— ian der Wiſſenſchaften leſen, wohin ich fie vers 
we 

In Spanien, wo ein Drittheil aller fánberepen, 
und fogar ber Staub auf ben Landſtraßen in den oͤſtli⸗ 
chen und ſuͤdlichen Theilen des Reichs natürlichen Sal« 
orae enthält, habe ich ihn auf folgende Art bereiten 


"Man pflůgt das Erdreich nahe bey den Dörfern im 
he und Frühling zwey⸗ bis dreymal um. Im Aus 
fuͤhrt man die Erde in großen Haufen von zwan⸗ 

6 bis dreyßig Fuß hoch zuſammen; dann fuͤllet man 
mit dieſer Erde eine Reihe fegelförmiger Gefäße, welche 
auf bem Boden durchlöchert find; bie Oeffnungen mera 
ie: d dei mit Binſen verſtopft, und zwey bis drey 
ueerfinger hoch Aſche drauf geſchuͤttet, damit das 

Safe nur eben durchſeigt. Dann gießen fie bas Waſ⸗ 
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ſer darauf (unb oft nehmen fie nicht einmal Aſche), die 
Lauge, die davon abzieht, wird in einen Keſſel gethan 
und gekocht. Das gemeine Salz, welches, wie vor⸗ 
hin geſagt, wenn es warm wird, niederſchlaͤgt und kry⸗ 
ſtalliſirt, fälle in einem Verhaͤltniß von 40 Pfund gegen 
einen Quintal a) Materie auf den Grund. Das uͤber⸗ 
bleibende Waſſer wird in kleinen Gefäßen in den Schat⸗ 
ten geſetzt, wo es ſich kryſtalliſirt und zu Salpeter wird. 
Die große Quantität des gemeinen Salzes, welches 

zuruͤckbleibt, macht mich glauben, daß die Meerfalz« — 
fäure mit ihren Grundtheilen in Salpeter verwandelt 
werde. Die Erde, welche durch dieſe Behandlung ih⸗ 
rer ſalpeterartigen Eigenſchaft beraubt worden, wird 
wiederum auf das Feld gebracht, und der Sonne, der 
Luft, dem Regen und dem Thau ausgeſetzt, da ſie denn 
in Jahresfriſt durch die mächtige unſichtbare Wirkung 
der Natur mit neuem Salpeter geſchwaͤngert wird. 
Nicht ohne Erſtaunen und Bewunderung kann man die 
wunderſamen Werke des allmaͤchtigen Schöpfers bes 
trachten, daß dieſelbigen Lander feit undenklichen Sei» 
ten jaͤhrlich eine gleiche Quantitaͤt Salpeter hervorbrin⸗ 
gen, fo daß Spanien allein, ohne Huͤlſe eines firen 
Alkali, der Aſche oder der Pflanzen, die ganze Welt 
verſorgen koͤnnte, wenn auch durch die hoͤchſte Macht 
aller gefünftelte Salpeter in Frankreich und Deutſch⸗ 
land vernichtet wuͤrde, im Fall nur die Staatswirth⸗ 
ſchaft dem Fleiße die Hand boͤte, und dieſes große Werk 
zur Vollkommenheit bringen Hilfe. 

Ich fragte einſt einen dieſer Leute nach der Urſache 
der beſtaͤndigen Wiederhervorbringung des Salpeters; 
aber ſeine einzige Antwort war: „Ich habe zwey dee; 

nem 


) Ein ſpaniſcher Quintal hat vier Aroben oder 95 Pf in 
Hamburg. | 
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»eines befäe ich mit Getreide und erndte; das andre 
»pflüge ich, und es bringt mir Salpeter. A 

Dieſer Erpftallifirte Salpeter iff dem parifer von der 
erſten Siedung gleich. In Spanien wird er nun 
noch einmal gekocht, ſo iſt er vollkommen, und zur 
Verfertigung des Schießpulvers, Scheidewaſſers und 
zu andern Zwecken tauglich. * Die Baſis deſſelben, in - 
einen Keller geſetzt, zieht die Feuchtigkeit der Luft an 
ſich, verliert ſeine Kraft, und wird zu einem ſixen Al⸗ 
kali, welches, mit Vitriolſaͤure vermiſcht, einen vitrio⸗ 
lirten Weinſtein hervorbringt. Ein uͤberzeugender 
Beweis, daß der Salpeter des Erdreichs in Spanien 
natuͤrlich, und an ſich vollkommen ſey, ohne den Bey⸗ 
ſtand irgend eines firen Alkali „). 

Ich will mich nicht dabey aufhalten, von den Thei⸗ 
len Salpeter, Schwefel und Kohlen zu reden, welche 
zu dem Schießpulver kommen, indem ſolches auf der 
Erfahrung beruhet und jedermann bekannt iſt. Ich 
war bey den Proben zugegen, welche von den koͤnigli⸗ 
chen Officieren in Granada gemacht wurden, zu un⸗ 
terſuchen, ob das Pulver die gehoͤrigen Eigenſchaften 
hatte, um es anzunehmen oder aus zuſchießen. 
halte aber die Proben nicht für zulänglich, da neu ge⸗ 
machtes Pulver vielleicht die Kugel die vorgeſchriebene 
Weite treiben kann. Wenn man aber ein richtiges 

; Urtheil 


) So unglaublich dieſe Nachricht des Herrn Bowles einem 

engliſchen Chemiker ſcheinen mag, fo wuͤrde es doch zu. 
übereilt ſeyn, ihre Wahrheit laͤugnen zu wollen, beſon⸗ 

ders da er bemerkt, daß der Grund des auf dieſe Art ber» 

vorgebrachten Salpeters ein fires Alkali ift, welches, mit 
vitrioliſcher Säure vermehrt, vitriolirten Weinſtein Der» 
vorbringt Wenn aber hierinn kein Irrthum ift, fo ift 
es eine ganz neue und einer weitern Unterſuchung wuͤrdige 
Sache, daß das fixe Pflanzenalkali von ſich ſelbſt an einem 
Ott erzeugt wird, wo keine pflanzen wachſen. 
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Urtheil von feiner wahren Eigenſchaft und Güte fällen 
wollte, fo müßte es an verſchiedenen Orten, unter vers 
ſchiedenen Himmelsgegenden und zu verſchiedenen 
Jahrszeiten verſucht werden; denn ich bin uͤberzeugt, 

daß das Pulver, welches in dem trocknen und warmen 
Klima von Andalufien die von dem Könige vorge 
ſchriebene Staͤrke hat, in der feuchten und neblichten 
Luft Galiciens nicht kraͤſtig genug ſeyn wuͤrde. Die⸗ 
ſes zeigt, daß man ſich auf dergleichen Verſuche nicht 
verlaſſen kann. Von allen mir bekannten Erfindun⸗ 
gen zu dieſem Zweck ift die vom Herrn d' Arcy die am 
wenigſten unvollkommene, von der man den erſten Theil 
von Beaume's Chemie nachleſen kann. 

Ich erinnere mich, daß ich damals, als der Graf 
von Aranda Directeur der Ingenieurs war, von einem 
alten Artillerieofficier vernahm, er haͤtte in dem letzten 

Kriege in Italien Faͤſſer mit Pulver geſehen, die des 
Morgens gut waren und des Abends nichts taugten. 
Ich wunderte mich nicht daruͤber; denn ich wußte, daß 
die Abwechſelung des Wetters und die Feuchtigkeit, 
welche durch die Faͤſſer dringt und das Pulver angreift, 
daſſelbe zum Gebrauch untauglich machen konnte, da⸗ 
her man alle Vorſicht anzuwenden hat, wider dieſe Zu⸗ 


falle iner Hut 9. 
auf Pie ut zu feyn Füuf⸗ 


) Dieß iſt der Hauptinhalt von Hrn. Bowles Abhandlung. 
Einige ſeiner Anmerkungen über die Eigenſchaften der 
Salze habe ich ausgelaſſen, ba neuere Scheidekuͤnſtler 
davon weit gründlicher gehandelt haben. 

Eben fo unnoͤthig ift es, mich auf die beſte Art, das 
Schießpulver gut zu erhalten, umſtaͤndlich einzulaſſen, 
weil man ſolche bey uns hinlaͤnglich weiß. Und was die 

Staͤrke des Pulvers betrifft, fo iff uns davon in einer 
ſehr geſchickten Abhandlung ausführlicher Bericht gene» 
ben. Ihr Titel iſt: the force of fired Gunpowder and 
the initial velocity of cannon ball, determined by ex- 

peri- 
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Fünfter Brief. 
Von den Merinoſchafen. 


Gy ſpaniſche Wolle macht einen beträchtichen 
Handlungszweig von England mit jenem Rei⸗ 
che aus. Man hat fogar gejagt, daß ihre Freyheit ur» 
ſpruͤnglich einigen engliſchen, von Heinrich dem zwep» 
ten, oder, wie andere wollen, von Eduard dem biete 


bíe Merknopeerden, führen „und den beſtaͤndigen 82 
brauch, dieſe zahlreichen Triften von den nordlichen nach 
den ſuͤdlichen Provinzen zu verſetzen, welchem ſie die be⸗ 
ſonders feine Eigenſchaft der Wolle zueignen, die ſich 
pos ‚un Europa f bene gemacht bat, beſchrei⸗ 


N Spanien giebt es zwey Arten Schafe. Einige 
Loi eine bed rn und ommen nie aus der Pro⸗ 
vinz, 


Peet 7 which is " dedsed the relatien of 
che initial velocity to the weight of the Thot and quan- 
tity of p By Charles Kutron, Sie findet fich in 
M c den de I heal mend h 
*) Di achricht von 
f pra Gentleman's Magazine 1764 und in 1 A 
ten. Da ich aber vernommen habe, daß fie 
Bowles herſchreibt, fo habe ich das W 
Abhandlung bier eingerückt, welches ich, um ihm / 
Verfaſſer Gerechtigkeit e zu e 
doch ed einige Min lero e Ba 
1. Tpeil, ED 
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vinz, wo ſie gefallen ſind; andere bringen den Sommer 
in den nordlichen Gebirgen zu, und kommen im Win⸗ 
ter zu den waͤrmern Provinzen von Eſtr emadura unb 
Andalusien herab, und werden in Bezirke vertheilt, 
die den Namen Merindades führen. Dieſes find die 
Merinoſchafe, von denen, dem gemachten Ueberſchlag 
nach, vier bis fünf Millionen im Reiche find ). Das 
Wort Merino bedeutet einen Statthalter einer Provinz. 
Der Merinomajor iff allemal eine Perſon von Stande, 
und wird vom Könige ernennet. Sie haben eine be⸗ 

ſondere Gerichtsbarkeit uͤber die Heerden in Eſtrema⸗ 
dura, welche die Meſta genannt wird, und dort ift 
der König in Perſon Merinomajor **), 


. u H T Jede 

*) Die Heerde des Herzogs v. Infantado hat 40800 Schafe 

* die 80 55 omo ii —— u " 

die Kloͤſte ar u Eſcurial, jedes 30000, 66000 - 

das Stlofter Guadaloupe E «^. 80000 3 

Marquis Perales 30000 
Herzog von Bejar i 30000 


verſchiedene Heerden, jede von 20000, 260000 
alle andere Heerden im Reich ſind un⸗ 
gefahr zu rechnen auf Li aad 
Im Jahr 1778 lieferte bie Heerde von Infantado 9285 
Aroben rohe Wolle, unb die von Negretti faft eben fo 
viel. Die gereinigte Wolle, grobe und feine durch ein⸗ 
ander, ift im Durchſchnitt gà Neal Kupfer das Pfund 
werth, ohne die Zölle, die bey der Aus fuhr 20 Procent 
ſind. — Eine gute Abhandlung von der ſpaniſchen Wolle 
findet fid) im 2ten Th. der ſpaniſchen Correſpondenz des 
Lord Sandwich, Lord Sunderland und Sir Wilhelm 
Godolphin, in dem Werke Hifpania illuſtrata, Lond. 


1702. ; ^ 
**) In Madrid ift ein höchfte® Gericht, Conſejo de Mefta 
Schäfer Waben, Gebdly und andre Die ntiichen bal. 
ze und andre die koͤniglichen 
ſchloſſer und Parts angehende Dinge betrifft, gehören, 


— 51 


Jede Heerde beſteht gemeiniglich aus zehntauſend 
Schafen mit einem Mayoral⸗ oder Oberſchaͤfer, der ein 
geſchickter, der Beſchaffenheit der Weide und der Krank⸗ 
beiten einer Heerde febr kundiger Mann ſeyn muß. 
Dieſer hat fünfzig Schäfer unter fid), und eben fo viele 
Hunde, zu jeder Heerde fünf. Der Oberfchäfer hat 
jaͤhrlich hundert Piſtolen und ein Pferd. ie andern 
haben in der erſten Klaſſe 150 Realen, in der zweyten 
100, in der dritten 60 und bie übrigen Auſwaͤrter 40 
Realen. Jeder von ihnen empfängt täglich zwey Pfund 


nde. Es iff ihnen auch erlaubt, Ziegen ten 
und einige Schafe, von denen ſie das eif M M 
Laͤmmer haben, nur die Wolle muß für den Herrn blei⸗ 
ben. Mit der Milch koͤnnen ſie anfangen, was ſie 
wollen, ſelten aber nutzen ſie dieſelbe. Im April und 
October bekoͤmmt ein jeder Schäfer 12 Real, als eine 
Erkenntlichkeit zu der Reiſe. 

Ob ſich gleich dieſe Heerden trennen und in ver⸗ 
ſchledene Provinzen Spaniens vertheilen, fo wird es 
doch unnoͤthig ſeyn, von jeder beſonders zu reden, da 
ihre Behandlung gleichfoͤrmig und einerley ift, Die 
Oerter, wo ſie in der groͤßten Anzahl geſehen werden, 
ſind des Sommers in der Montana und Molina 
von Aragonien, und des Winters in der Provinz 
Eſtremadura. Molina liegt Eſtremadura gegen 
Morgen, und die Montana (das Gebirge) gegen Mit⸗ 
ternacht, und am hoͤchſten von ganz Spanien. Eſtre⸗ 
madura hat einen Ueberfluß an aromatiſchen Pflan⸗ 
zen, aber die Montana hat gar keine. 

Die erſte Sorge des Schäfers, wenn er an den Ort 
koͤmmt, wo fie den Sommer über bleiben wollen, iſt, 
den Schafen ſo viel Salz zu geben, als ſie eſſen wollen. 
Zu dem Ende führen fie für jedes tauſend Stuͤck 25 
Quintalen Salz bey ſich, welches in weniger als fuͤnf 

D 2 Mona⸗ 
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iso verzehrt if; aber auf der Reiſe und im Win⸗ 
r eſſen fie keines. Es wird ihnen folgendermaßen 
gegeben. Der Schäfer legt funfzig bis ſechzig flache 
Steine auf fünf Schritte von einander. Auf jeden 
Stein wird Salz geſtreuet. Man treibt die Schafe 
langſam zwiſchen dieſelben durch, und laͤßt ſie lecken ſo 
viel ſie wollen. Dieſes wird oft wiederholt, und man 
huͤtet ſich, ſie an dieſen Tagen an keinem Orte weiden 
zu laſſen, wo Kalkſtein iſt. Wenn ſie das Salz ge⸗ 
geſſen haben, werden ſie nach einer leimichten Gegend 
getrieben, und da ihnen das Salz Appetit gemacht hat, 
ſo freſſen ſie alles, was ſie vorfinden, und kommen mit 
geboppelter Hitze zu dem Salz zuruͤck *). 


Am Ende des Julius vertheilt der Schaͤfer die 
Boͤcke unter die Schafe: fünf bis ſechs Boͤcke find für 
Hundert Schafe genug. Dieſe werden aus den er 
ben genommen, wo ſie beſonders weiden, und nad) ge» 
hoͤriger Zeit werden ſie wieder von den Schafen ge⸗ 
trennt. no 
y» Die 


) Herr Bowles merkt an, daß die Schafe auf einer Weide, 
wo Kalk oder Mergel iſt, weniger Salz eſſen, nach Maaß⸗ 
gabe des Kalks, den ſie finden. Er habe einen Schaͤfer 
um die Urſache gefragt, der ihm geantwortet: ſie aͤßen 
weniger Salz, wenn ſie auf einem Kornfelde weideten. 
Der einfaͤltige Schaͤfer wußte alſo die Wirkung wohl, 
aber er kannte die Urſache nicht, und nach dem Herrn 
Bowles rührt die Urſache des Unterſchiedes von dem 
Salz, das ſich in jeder kalkichten Materie findet. Dar⸗ 
aus folge, wenn die Schafe, indem fie die Kalkſteine 
lecken, oder das vom Salz durch den Wachsthum ge⸗ 
ſchwaͤngerte Gras freſſen, ſchon Salz genug genießen, fo 
haben fie nicht fo viel Appetit zu dem, das ihnen aus der 
Hand gegeben wird. — Allein wir koͤnnen dieſes nicht fuͤr 
die wahre Urſache halten, weil bie Scheidekuͤnſtler vers 
ſichert find, daß Kalk kein Salt enthaͤlt.— 1 
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Die Boͤcke geben weit mehrere, aber nicht fo feine 
Wolle als die Schafe; denn die Wolle von drey Boͤ⸗ 
cken ) wird fünf und zwanzig Pfund wiegen, da hin⸗ 
gegen fuͤnf Schafe nur ſo viel am Gewicht geben. Die 
Ungleichheit ihres Alters erkennet man aus den Zaͤh⸗ 
nen. Ben den Boͤcken fallen fie nicht vor acht Jahren 
aus, die Schafe aber verlieren die ihrigen, entweder 
wegen der Feinheit ihres Koͤrpers oder aus andern Ur⸗ 
ſachen nach dem fünften Jahr. | 

In ber Mitte des Septembers werden fie gezeich⸗ 
net, indem ihnen die Lenden mit im Waſſer aufgeloͤſe⸗ 
tem Ocker gerieben werden. Einige ſagen, dieſe Erde 
vermiſche ſich mit der Fettigkeit der Wolle, und gebe 
eine Art Firniß, welcher ſie vor der rauhen Witterung 
ſchuͤtze; andere behaupten, daß die Schwere des Ockers 
die Wolle kurz erhalte, und fie verhindere, von ſchlech⸗ 
ter Beſchaffenheit zu werden. Noch andere bilden ſich 
ein, daß dieſe Erde ein abſorbirendes Mittel ſey, die 
Uebermaße der Ausduͤnſtung einzuſaugen, welche ſonſt 
die Wolle gering und grob machen wuͤrde. 

Um das Ende des Septembers fangen dieſe Meri⸗ 
noſchafe ihren Zug nach einer waͤrmern Gegend an. 
Ihre ganze Reiſe iſt ſeit undenklichen Zeiten durch Ge⸗ 
ſetze und Gebraͤuche vorgeſchrieben. Sie haben einen 
freyen Weg uͤber die Gemeinweiden der Doͤrfer, da 
es aber unvermeidlich ift, bebauete Laͤndereyen zu paf 
ſiren, ſo ſind die Eigenthuͤmer verpflichtet, ihnen eine 
Oeffnung von neunzig Schritt breit zu laſſen, durch 
welche die Heerden febr hurtig zu wandern genoͤthigt 
ſind. Bisweilen machen ſie ſechs bis ſieben Meilen auf 
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N drey Boͤcke nach dem Bowles; nach unſerm 

Verfaſſer würde von einem Bock ſo viel kommen; ich glau⸗ 
be aber, daß im Original ein Druckfehler, und für the 
füleeces — three fleeces geleſen werden muß. U. 


34 N — 
einen Tag, um an nicht fo unbequeme Oerter zu kom⸗ 
men, wo ſie gute Weide finden und ausruhen moͤgen. 
An ſolchen unbebaueten Oertern machen ſie des Tages 
ſelten mehr als zwey Meilen, folgen dem Schäfer, und 
graſen im Gehen, ohne ſich aufzuhalten. Ihre ganze 
Reife von dem Gebirge nach den innern Gegenden von 
Eſtremadura iff auf hundert und funfzig Meilen zu 
ſchaͤtzen, die ſie in vierzig Tagen zuruͤcklegen. ; 
Die erfte Sorge bes Schäfers ift, fie auf dieſelbige 
Weide zu führen, mo fie ben vorigen Winter gemefen 
find, und wo der größte Theil geworfen worden. Dieß 
iſt keine beſchwerliche Arbeit; denn wenn er ſie nicht 
dahin führte, fo würden fie den Ort durch die große 
Empfindſamkeit ihres Geruchs von ſelbſt entdecken, 
wenn er gleich durch nichts im Aeußerlichen von der 
Gegend umher verſchieden waͤre; und wenn die Schaͤ⸗ 
fer ſie weiter wuͤrden gehen laſſen wollen, ſo wuͤrde ih⸗ 
nen ſolches ſehr ſchwer fallen. Sobald ſie angekommen 
find, ift das naͤchſte Gefchäfte, Hürden zu verfertigen, 
worinn ſie des Nachts zubringen. Zu dem Ende wer⸗ 
den verſchiedene Pfaͤhle in die Erde geſteckt, und mit 
Stricken von Binſen verbunden, damit ſie ſich nicht 
verlauſen noch von den Woͤlfen gefreſſen werden, daher 
auch die Hunde außen wachen. Die Schäfer flechten 
ich Huͤtten aus Baumzweigen und Pfaͤhlen, und iſt es 
hnen erlaubt, dazu und zur Feuerung von jedem Baum 
einen Zweig abzuhauen. Dieſes Geſetz iſt die Urſache, 
daß ſo viele Baͤume an den Orten, wo die Heerden wei⸗ 
den, hohl und verfault ſind ). s 
2 Kurz 


1) Hievon giebt Bowles die Urſache an: weil die Wurzeln 
A Baume jaͤhrlich den zum Unterbalt und Wachsthum 
des Stammes, der Zweige, der Blaͤtter, der Bluͤthen und 
Früchte noͤthigen Saft an fid) ziehen, fo ſammlet fid) der 
Theil deſſelben, der den abgehauenen Aeſten —-— 

U 
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Kurz vorher, ehe die Schafe die Winterquartiere 
beziehen, it die Zeit, ba fie lammen; und dann muͤſ⸗ 
fen die Schäfer beſonders ſorgfaͤltig ſeyn. Die unfrucht· 
baren werden von den andern abgeſondert, und bekom⸗ 
men eine ſchlechtere Weide; denn die beſte wird fuͤr die 
traͤchtigen aufgehoben, und fo wie fie lammen, werden 
fie auf beſſere Weide getrieben. Die ſpaͤteſten Sämmer 
kommen nach der fetteflen Gegend, damit fie deſto eher 

zunehmen, und ſtark genug werden " mit ben frübern 
die Reife anzutreten. 

Im Maͤrz haben die Schäfer bey ben im Winter 

worfenen $ámmern vier Arbeiten zu verrichten. Zuerſt⸗ 
Eee en den Schwanz fünf Finger breit unter 
der Wurzel ab, um der Reinlichkeit willen. Zweytens 
zeichnen ſie ihnen die Naſe mit einem gluͤenden Eiſen, 
fie zu kennen. Drittens fägen fie ihnen die Spitzen der 

Hoͤrner ab, damit ſie einander bey ihren Spielen keinen 
Schaden chun. Viertens verſchneiden ſie die, welche 
zu Leithammeln dienen ſollen. Dieſes geschieht ohne 
Einſchneidung, ſie druͤcken nur die Hoden mit der Hand, 
bis die Saamengefaͤße wie ein Strick jufammengebres 
bet find, da fie ohne Gefahr vertrocknen. 

Im April iſt die Zeit, nach dem Gebirge zurückzu⸗ 
kehren. Die Heerde giebt durch verſchiedene Bewegun⸗ 
gen und Raſtloſigkeit ihre Begierde zu wandern zu er⸗ 
kennen, und die Schaͤfer muͤſſen wohl Acht geben, daß 
fie ihnen nicht entlaufen, weil ſolches oft geſchieht, und 
ganze Heerden ſich waͤhrend dem Schlafe des Schaͤfers 
bisweilen zwey⸗ bis ren Meilen weit entfernen. Sie 
nehmen bey ſolcher Gelegenheit immer den geradeſten 
= zu ihrer Sommerweide. 

D 4 ANIM. . 


war / in — Stamm, geraͤth daſelbſt in Grano, und 
frißt den Baum an. 


36. —— 


Am erſten May wird, wenn das Wetter nicht uns 
freundlich iſt, mit dem Scheeren angefangen; denn 
wenn das Wetter naß waͤre, ſo wuͤrde die auf einander 
gehaͤufte Wolle, wegen der Feuchtigkeit, ſich anſtecken 
und verfaulen. Dieſes zu verhuͤten, werden die Schafe 
an bedeckten Orten geſchoren. Sie haben zu dem Ende 
Huͤtten, morinn zwanzigtauſend zugleich Platz haben; 
dieſes ift auch deſto noͤthiger, da die Schafe fo zart ſind, 
daß ſie gewiß umkommen wuͤrden, wenn ſie nach der 
Schur gleich in die kalte Luft kaͤmen. - 

Hundert und funfzig Mann werden dazu erfordert, 
tauſend Schafe zu ſcheeren. Man rechnet auf jeden 
des Tages acht Schafe, aber nur fünf Boͤcke; nicht, 
weil ſie groͤßer ſind und mehr Wolle haben, ſondern 
weil fie unbaͤndiger find, und es Mühe koſtet, fie in 
Ruhe zu erhalten: denn wenn der Bock fühlt, daß er 
gebunden ift, fo wird er fo ergrimmt, daß er ſich wuͤr⸗ 
gen möchte: daher ſuchen fie mit Streicheln und Lieb⸗ 
koſen ihn bey guter Laune zu erhalten, und dadurch, 
und daß ſie Schafe zu ihm fuͤhren, bringen ſie ihn da⸗ 
bin, daß er ſtille ſteht und fid) willig feheeren läßt, 

Wenn man die Schafe ſcheeren will, fo führt man 
fie auf einen großen Hofplatz, und von dannen ín ein 
Schwitzhaus, welches ein enger Platz ift, wo fie fo dicht 
als möglich neben einander (leben, damit fie ſtark aus⸗ 
duͤnſten; hierdurch wird die Wolle fanfter und leichter 
zu ſcheeren. Beſonders ſt dieſe Vorſicht bey den $50. 
cken noͤthig, deren Wolle haͤrter iſt. Die Schur wird 
in bre». Gattungen getheilt. Der Bauch und Rüden 
geben die allerfeinſte, der Hals und die Seiten die ſeine, 
und die Bruſt, Schultern und Schenkel die grobe 


e. 

Hierauf werden die Schafe nach einem andern Platz 
gebracht, gezeichnet, und nach den Zaͤhnen geſehen, denn 
die, welchen dieſe ſehlen, werden zum — be⸗ 

me, 
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ſtimmt. Die andern werden, wenn es die Witterung 
erlaubt, auf die Weide gefuͤhrt, oder ſie bleiben in den 
Stall, bis ſie allmaͤhlich der Luft gewohnt werden. 
Wenn man ſie nach ihrem Willen weiden laͤßt, ſo ſu⸗ 
chen ſie das feinſte Gras aus, und ziehen daſſelbe vor. 
Aromatiſche Pflanzen berühren fie nie, wenn fie ſolche 
auch im Ueberfluß finden. Wenn der Quendel zwiſchen 
dem Graſe ſteht, wiſſen ſie ihn mit großer Behendigkeit 
davon abzuſondern, vermeiden ihn, und ſuchen gierig 
ſolche Plaͤtze, wo keiner iſt. i 


Wenn der Schaͤfer Regen vermutfet, fo giebt er 
den Hunden ein Zeichen, die Heerde zuſammenzutrei⸗ 
ben, und er führe fie dahin, wo fie Schutz finden. Da 
nun bey ſolcher Gelegenheit die Schafe nicht Zeit ha⸗ 
ben, ihr Futter zu ſuchen, fo fceffen fie alles, was ihnen 
vorkoͤmmt, Thymian, Rosmarin u. f. w. und alle Kraͤu⸗ 
ter ohne Unterſchied, ſogar giftige, als Bilſenkraut, 
Schierling und Mohn *), beſonders wenn fie erſt fürs 
lich geſchoren ſind. Wenn die Schafe aromatiſche 
Pflanzen liebten, ſo wuͤrden ſie den Eignern von Bie⸗ 
nenſtoͤcken Schaden thun, denn fie wuͤrden die Nahrung 
der Bienen, aus denen ſie Wachs und Honig ziehen, 
verzehren. Sie kommen nie aus ihren Huͤrden, ehe 
die Sonnenſtrahlen den Thau der Nacht an ſich gezo⸗ 
gen haben, auch laͤßt man ſie aus keinem Bach oder 
ſtehenden Waſſer trinken, wenn es gehagelt hat; denn 
die Srfabrung hat gelehrt, daß man in ſolchen Fällen 
Gefahr laͤuft, ſie alle zu verlieren. Die andaluſiſche 
Wolle iſt grob, weil die Schafe nie die Himmelsgegend 
veraͤndern, wie die Merinoſchafe, deren Wolle eben⸗ 
falls ausarten würde, er auf einer Stelle kei 
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En der franzoͤſiſchen Ueberſetzung des Bowles ſteht n 
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fo wie hingegen bie andaluſiſche fid) verbeffern wurde, 


wenn die Heerden herumzoͤgen. 

Es werden jährlich funfzig bis ſechzigtauſend Saͤcke 
gereinigter Wolle aus Spanien ausgefuͤhrt. Ein Sack 
wiegt gewoͤhnlich acht Aroben. Zwanzigtauſend Saͤcke 
dieſer Wolle werden jaͤhrlich nach London und Bri⸗ 
fol geſendet, und find 30 bis 35 Pfund ») werth; 
welches einen Drittheil des ganzen Vorraths von der 
beſten Sorte ausmacht. Die gewoͤhnlichen und Jagd⸗ 
kleider der koͤniglichen Familie in Spanien und ihres 
Gefolgs ſind von ſegoviſchem Tuch, woher unſer engli⸗ 
ſcher Adel zu Heinrich des fiebenten Zeit mit feinem 
Tuch verſorgt wurde ). n 

Die Krone Spanien nimmt jaͤhrlich für alle Zoͤlle 
auf die ausgefuͤhrte Wolle beynahe 60 Millionen Real 
Kupfer ein *). | 

Sechſter 


*) Ein Pfund Sterling ift jetzt auf 12 Mark Hamb. Banco, 
oder 6 Rthl. ſaͤchſ. Münze zu rechne. Uu. 

**) Das zu Segovien verfertigte Tuch iff. 14 Varas breit. 
— Die Vara ift 37578 franz. Linien lang, und macht 
alfo juſt 13 leipziger Ellen. U. 

***) Nach meiner Zuruͤckkunft nach England hat mir ein 
Correſpondent in Spanien folgende Anmerkungen in An⸗ 
ſehung des Salzes mitgetheilt, welches den Merinoſcha⸗ 
fen gegeben wird. „Ich kann nicht glauben, daß die 
„Nachricht des Herrn Bowles von der Quantitat Salz, 
„welche den Schafen gegeben wird, richtig if. Denn ich 
„habe dieſe wandernden Heerden zwey⸗ bis dreymal ange⸗ 
„troffen, und allemal gefragt: wie viel Salz fie bekaͤmen? 
„Bisweilen war die Antwort: Conforma (eine ſpani⸗ 
„sche Redensart, wenn man nicht geradezu zu antworten 
„weiß); doch war ſolches nur in Ruͤckſicht auf das Wet⸗ 
„ter und den Boden, auf welchen die Schafe weideten, 
„iu verſtehen. Nie fand ich das Salz der von Hrn. Bow⸗ 
les beſchriebenen Quantitat einigermaafien gleich. Ich 
„hoͤre, daß in den nordlichen Gegenden Spaniens den 

Ochſen in kleiner Quantität, und bisweilen aud) den 


„Pferden Salz gegeben wird.“ 
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Sechſter Brief. 
Nachtheile, die aus den Wanderungen der Me⸗ 


rinoſchafe und aus den Geſetzen der Meſta 
TUM entteben *),—— 


ie verlangen meine Meynung von ber Meſta, ich 
— weiß aber zu dem, was ich ihnen oft von einer 
Sache geſagt habe, die ſich in den Inbegriff eines Brie⸗ 
ſes nicht fo leicht zuſammenziehen läßt, nichts hinzuzu⸗ 
fe&en; inzwiſchen will ich Ihnen nochmals die Beob- 
achtungen vorlegen, die mich zu den Begriffen, die ich 
von der Meſta habe, gebracht haben. 
Dieſe Benennung hat fid) in unſere Sprache ein. 
geſchlichen, und iſt den Schafen beygelegt worden, da 
es eigentlich nichts anders bedeutete, als eine Miſchung 
von Getreide und Saamen, als Gerſte, Bohnen, Ha⸗ 
ber, Linſen u. d. gl.; auch wußte man in Spanien 
nichts von Meſtaheerden vor den Zeiten des Koͤnigs 
Alphonſus des letztern, da zuerſt engliſche Schafe in 
ſpaniſchen Karacken nach Spanien gebracht wurden. 
Damals entſtund, wie der Baccalaureus Sernan Go: 
mez de Ciudad Real im 73ften Briefe berichtet, die 
Stelle eines Richters der Meſta. Beſagter Koͤnig 
f Alphon⸗ 


*) Dieſer Brief iſt von dem verſtorbenen gelehrten Vater 
Sarmiento an Don Antonio Ponz aus Madrid den 12 
September 1765 geſchrieben, und von dieſem in bem sten 
Bande feiner Reife durch Spanien, Madrid 1778, bekannt 
gemacht. Er zeigt, wie weit fid ber Verbeſſerungsgeiſt 
ausgebreitet hat, und daß er ſogar in die büftern Kloſter⸗ 
mauern eingedrungen iſt. Da er von dem Sinn der Zei⸗ 
ten einen lebhaften Begriff giebt, ſo habe ich geglaubt, 
es wuͤrde dem Leſer angenehm ſeyn, ihn in feiner ur 
ſpruͤnglichen Geſtalt zu leſen. 
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Alphonſus führte biefe fremden koſtbaren Schafe ein, 
welche, nach der gemeinen Meynung, Marinas, und 
nicht Merinas genennet wurden; auf die Art, wie der 
jetzige Koͤnig Karl der dritte kuͤrzlich nach der Caſa 
del Campo *) einige Ziegen von Angora bringen 
laſſen, die wegen ihres ſchoͤnen, weißen, ſeideaͤhnlichen 
Haars fo geſchaͤtzt werden, und von denen fid) leicht eine 
Zucht fortpflanzen ließe, da ſie aus einer Gegend kom⸗ 
men, die mit Spanien unter einem gleichen Grad der 
Breite liegt. : 
Einige Jab re nach ber Einführung ber engliſchen 
Schafe wurde das Koͤnigreich von einer allgemeinen 
Peſt verheeret, die 1348 Spanien und einen Theil 
von Aſien verwuͤſtete, und 1350 den König Alphon⸗ 
ſus hinriß. Spanien litt durch dieſe traurige Bege⸗ 
benheit ungemein, und es findet ſich ſeit der allgemei⸗ 
nen Suͤndfluth kein Beyſpiel einer fo großen Landplage; 
denn fie verwuͤſtete das Land, und toͤdtete zwey Drit⸗ 
theile der Einwohner. Spanien wurde entvoͤlkert, 
und die Landwirthſchaft ſchien völlig verloren gegangen 
zu ſeyn. Die vielen Landkirchen mitten im Reich ſind 
Beweiſe dieſer ſchrecklichen Zerſtoͤrung, die ganze Doͤr⸗ 
fer wegnahm, davon etiam periere ruinae. So wur⸗ 
den in einem Gebiet vier bis fuͤnf Doͤrfer von vielleicht 
zweyhundert Familien zu Grunde gerichtet, und das 
Land in einen Sumpf oder Heide verwandelt, die jeden, 
der einen Einfall thun oder es in Beſitz nehmen wollte, 
frey und offen war. Nachher maaßten ſich die angraͤn⸗ 
zenden gluͤcklichern Dörfer des ganzen Bezirks an, und 
daraus koͤnnen wir den Grund der jetzigen weitlaͤuftigen 
Gerichtsbarkeit einiger Doͤrfer abnehmen, die einen 
Umfang von vierzehn Meilen in ſich ſchließen: derge⸗ 
* al ſtalt, 
E Deutſch ein Landhaus. Es iſt ein koͤnigliches Luſt⸗ 
loß unweit Madrid. 
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ſtalt, daß ba, wo vor dieſem traurigen Zufall drey bis 
vier volfreiche Pfarren waren, gegenwärtig nur ein cine 
ſames Kirchſpiel iſt, wo Nothleidende wohnen; andere 
wurden ganz verwuͤſtet, ſo, daß nichts als die Thuͤrme 
Reben: geblieben find, die man Landkirchen nennet. 

Dieſe Kirchen, oder wenigſtens dieſe Thürme, ſchei⸗ 
nen uns, wie bey einer ähnlichen Gelegenheit Aeacus - 
im Ovid dem Jupiter zuzurufen: Aut mihi redde 
meos, aut me quoque conde fepulchro. Ihr elens 
der Zuſtand paßt ſich zu dieſem Gleichniſſe vollkommen. 
Die Peſt waͤhrte freylich nur einige Jahre; aber ihr 
Elend hat über vierhundert Jahre fortgedauert. 

e Y igen Zeit haben wir den Urfprung der 
Me a zuzuſchreiben. Die engliſchen Schafe wurden 
zuerſt in die Gebirge von Veen gebracht, ohne bie 
geringſten Begriffe von der Meſta oder von Eſtrema⸗ 
dura zu haben. Der große Raum unbebaueten Lan⸗ 
des, und der Mangel an Landleuten war es, der Schaͤ. 
fer und Vieh anreizte, über die Graͤnzen hinauszuge⸗ 
hen, und in Gegenden zu wandern, wo ihnen nichts 
im Wege war. Gelegentlich bedienten fie fid) der Län⸗ 
dereyen, ohne im geringſten auf die gehörige Cultur 
derſelben zu denken, da ſolches mehr Haͤnde erfordern. 
wuͤrde, als ſie dazu hergeben konnten, und bey dieſer 
Gelegenheit fuͤhrten ſie zuerſt die ſchlechte Gewohnheit 
ein, mit Mauleſeln zu pflügen, und das Erdreich nur 
eben aufzuwuͤhlen. 

So blieb denn ſowohl das unvollkommen bepflügte,, 
als das weit mehrere gänzlich ungebauet gelaſſene zur 
Weide des fremden Viehes, zum großen Nachtheil des 

Ackerbaues. Eſtremadura iſt eine Provinz von 
Leon, und nicht von Kaſtilien. Das natuͤrliche 
Huͤlſsmittel wider dieſe Ungluͤcksfaͤlle bemerkten die Por⸗ 
tugieſen gleich; die Kaſtilianer aber wollten es nicht fe« 
den: * plagte der Geiz, indem ſie ſich * — 
N üßen 
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füBen Gedanken ſchmeichelten, daß fie große Striche 
Landes befäßen, ob fie gleich öde waren; andre hiengen 
der angenehmen Vorſtellung nach, daß ſie zahlreiche 
Heerden haͤtten, als ob der Ackerbau verloren wäre, 
Daher verdienen die Geſetze, welche der Koͤnig Serdis 
nand von Portugal machte, mit goldenen Buchſta⸗ 
ben aufgezeichnet zu werden. Eines derſelben hieß: 
daß keiner, der nicht ein Ackersmann oder deſſen Knecht 
fe», Schafe für ſich oder für andre halten ſollte; wenn 
aber andre Leute welche haben wollten, ſo mußten ſie 
ſich verpflichten, eine gewiſſe Portion Land zu bauen, 
bey Strafe ihr Vieh zu verlieren, wenn ſie die Vor⸗ 
ſchrift nicht genau erfuͤllten. Durch dieſes ſonderbare 
und vortreffliche Geſetz konnten viele Fehler der Meſta, 
fowohl in Anſehung der Schafe als der Schäfer, die, 
ohne einen Fuß Landes zu bauen, auf eine dem Fleiße 
des Landmannes fo nachtheilige Weiſe einen fo anſehn⸗ 

lichen Diſtriet einnahmen, verbeſſert werden. 
Es iſt ſchaͤndlich, daß wir in Spanien eine Sorte 
dauer der barbariſchen Gebräuche der Saracenen wahr⸗ 
nehmen, die den Ackerbau gaͤnzlich vernachlaͤßigen, und 
mit ihrem Vieh die entvoͤlkerten Ebnen von Arabien 
und Lybien durchziehen. Als die fleißigen Mauren 
Eſtremadura beſaßen, vermenbelten fie die ganze 
Provinz in einen Garten, der voll von Einwohnern 
war, wie aus den zahlreichen Heeren erhellet, die ſie 
wider die Chriſten ins Feld ſtellten. Sie ſendeten ihre 
Heerden nicht nach Kaſtilien, noch kamen die Spa⸗ 
nier mit den ihrigen nach Eſtremadura, denn die 
Meſta war unbekannt. 7 : 
Diefer Ausdruck muß affe nicht auf die einzige Ver⸗ 
miſchung oder Mannichfaltigkeit der Cultur einge⸗ 
ſchraͤnkt werden, ſondern er begreift Weiden mit dem 
Ackerbau verbunden; denn eine gehoͤrige Vereinigung 
von beyden macht den wahren Landmann aus, der, 
f N * wenn 
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wenn er gar kein Vieh hat, immer arm bleiben wird. 
Die bey den Roͤmern beobachtete Gewohnheit, zu einer 
gewiſſen Portion Land eine gewiſſe Anzahl Vieh von 
der größern und kleinern Art zu beſtimmen, überzeuge 
uns von der Dienlichkeit ähnlicher Geſetze in Portu⸗ 
gal, und von der unumgaͤnglich noͤthigen Verbindung 
dieſer Zweige der Landwirthſchaft. TH 
Einige werden vielleicht nicht glauben, daß die Ent⸗ 
voͤlkerung Spaniens von der Meſta herruͤhre, weil es 
wuͤſte Provinzen giebt, wo man die Meſta nicht kennet. 
Aber ich muß ihnen in allgemeinen eee 
ten, daß jeder Theil volkreich iſt, wo keine Meſta iſt, 
als z. E. alien Aſturien, die Montana und 
Biſcaya, wozu noch Ratalonien, Navarra unb 
Valenzia geſetzt werden kann. Die Meſta entvoͤlkert 
nicht nur. Eſtremadura, ſondern auch die Koͤnigreiche 
Leon und Kaſtilien, wo die Schafe in ihrem Durch⸗ 
juge das Land verheeren; indem die Bauern abgehal⸗ 
ten werden, nach ihrem natuͤrlichen Rechte ſowohl, als 
nach den bürgerlichen und National Geſetzen, ihr Land 
einzuzaͤunen, welche letztere ſolche Einzaͤunungen da er⸗ 
lauben, wo glücklicher Weiſe keine Meſta im Gange iſt. 
Um wieder auf den Zuſtand der Bevölkerung zu 
kommen. Nach dem Rieciolus foll das roͤmiſche Reich 
410 Millionen Menſchen enthalten haben. Zu Ter⸗ 
tullians Zeiten war kein Fuß Landes unangebauet. 
Solinus ſpricht von Spanien: nihil otioſum, nihil 
flerile eſt. Eſtremadura enthalt 2000 Quadratmei⸗ 
len Land. Nach der maͤßigſten Berechnung haben tau⸗ 
ſend Menſchen auf eine Quadratmeile Raum. Eſtre⸗ 
madura wuͤrde alſo zwey Millionen Einwohner faſſen 
koͤnnen; dieß wären, vier Perſonen auf eine Familie 
gerechnet, 500000 Familien. Aber Uſtariz e 
re. 


*) Theoria y pra&ica de comercio y marina por Don Ge · 
ronimo de Uftariz, Madrid 1742. 
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Eſtremadura nur 60000 Familien, und jetzt wird 
die Anzahl noch geringer gehalten. Nun erwaͤge man 
die Ungleichheit und den Nachtheil, den das Land von 
der Meſta hat. Galicien, wo keine Meſta, und def 
fen Größe nur 1600 Quadratmeilen iſt, zähle über eine 
Million Einwohner. Dieß fe» genug von ber Bevoͤlke⸗ 
rung, dem Leben des Staats, wenn Muͤßiggang vers 
bannt iſt und der Fleiß aufgemuntert wird. Was das 
Vieh anbetrifft, fo hat Galizien mehr als Eſtrema⸗ 
dura. Uſtariz ſagt: es gehen vier Millionen Schafe 
nach Eſtremadura. In Galizien haben ſie keine 
Heerden von dreyßig⸗ bis vierzigtauſend Stuͤck, die nur 
eine Perſon beſitzt, welche zum Ackerbau nichts bey⸗ 
trägt. Wer vierzig bis funfzig Schafe hat, ift ein 
Croͤſus, aber der aͤrmſte Sandmann hat wenigſtens fünf 
und zwanzig Stuck Vieh von verſchiedener Art. We⸗ 
nige bemerken, daß in einem ſehr viele kleine 
Theile von weit größerer Wichtigkeit find, als einige 
große Abtheilungen von einer ungeheuren Anzahl. 
: Andere Vertheidiger ber Mefta erheben den Werth 
der Wolle, und nennen ihn einen Activhandel; aber 
Uſtariz zeigt uns, daß Auslaͤnder uns nur fuͤr die ge. 
Tape Wolle Pari bezahlen, und bey dem Verkauf ihrer 
anufacturen einen Gewinn von vier gegen eins haben. 
Wollten wir mit unſrer Wolle und Seide, davon wir 
einen ſolchen Ueberfluß haben, einen Aetivhandel treie 
ben, fo müßten wir fie ſelbſt verarbeiten, und alle 
fremde Einfuhr verbieten. N 


Der Seidenbau ift dem Ackerbau nicht wie die! 
Meſta nachtheilig. Eine Seidenmanufactur würde 
Eſtremadura vortheilhafter ſeyn, als alle Heerden 
der Meſta zuſammengenommen. Uſtariz rechnet, daß 
die Meſta vierzigtauſend Menſchen beſchaͤſtige, die von 

zum Ackerbau beſtimmt ſind; da nun jeder ſo 
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viel Land wuͤrde bebauen koͤnnen, als 50 Fanegas *) 
Korn hervorbringt, würden fie fi) denn nicht weit beſ⸗ 
ſer beſchaͤftigen, wenn ſie zu Hauſe oder in Eſtrema⸗ 
dura zwey Millionen Fanegas Korn ) lieferten, als 
daß ſie in Muͤßiggang ein ſo herumwanderndes Leben 
fuͤhrten? Galizien iſt mit ſolchen Schwaͤrmen von 
Landſtreichern mit ihren Hunden nicht belaͤſtigt, es wird 
auch von keinen Woͤlfen beunruhigt. Ein kleines Maͤd⸗ 
chen kann bey ihrem Spinnrocken die Hauswirthſchaft 
uͤberſehen, und auf die ganze Heerde der Familie ein 
Auge haben, wenn die Ebnen von Eſtremadura ver⸗ 
heert und von ben Heuſchrecken verwuͤſtet werden. Man 
frage die Anhaͤnger der Meſta, 9 
die Schlacht gehen, oder dem Lande oͤffentliche Dienſte 
leiſten. Ich weiß, daß Sie das Memorial der Kla⸗ 
gen geleſen haben, welches die Provinz Eſtremadura 
gegen die Meſta eingegeben hat. Ob gleich dieſe Be⸗ 
ſchwerde noch in den innern Theilen des Reichs gelitten 
wird, ſo ſollte man doch gegen die Graͤnzen von Por⸗ 
tugal vorſichtiger ſeyn, um bey einem ploͤtzlichen Ein⸗ 
fall ſchlimme Folgen zu vermeiden. Ich moͤchte ſehr 
gern wiſſen, wie viel Vieh in Madrid unterhalten 
wird: denn es ift mit bekannt, daß ihr Futter nicht 
von 

) 551 Fanegas machen eine ke Laſt oder 23 leipzi⸗ 
ger Scheffel aus, — die Fanega nach dem Probemaaß 
Hes FERN ica eingerechnet; doch ift fie nicht aller Dre 


E pr Yr nns e ont Bandes, der zu der Saat einer Sane 
ga Korn g wird Fanegada 8 Dieſes Maaß 
— 5 auch zu Kaſtanien, Bohnen, Eicheln, allerley Saa⸗ 
men, Fruͤchten und Salz gebraucht. Ein halbe Fanega 
wird an vielen Orten in Almud genennet. Eine 
Fanega hat 12 Celaminen, vier — p ein Cai. 
Di jars s n Weizen muß 90 bis roo Pf. wiegen. 
Pachttermin kann nicht uͤber 9 5% Jahre 
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von den Gebirgen ober ben Weiden, ſondern von be: 
baueten Ebnen geliefert wird. Mit einem Wort, ich 
werde immer der Meynung ſeyn, daß, einige Plaͤtze fuͤr 
die koͤnigliche Jagd und zur Beluſtigung des Monar⸗ 
chen und ſeines durchlauchtigſten Hauſes ausgenommen, 
alles andere bebauet werden ſollte, wie zu Ter tullians 
Zeiten; daß ein jeder Bauer ſein Land einhegen, und 
daß ihnen ſolches zum Ackerbau, nach Maaßgabe ihrer 
Faͤhigkeiten, angewieſen, auch ihnen, eine dem Umfang 
ihres Landes angemeßne Anzahl von Vieh zu halten, er⸗ 
laubt werden ſollte. Denn zu deſto größerer Befoͤrde⸗ 
rung des Ackerwerks ſollten die Landbauer einen Staats⸗ 
fórper ausmachen, und die Macht haben, heilſame 
Geſetze und Verordnungen zur Aufmunterung und zum 
Beſten der Landwirthſchaft zu machen. Dieſes thaten 
bie Theilhaber ber Meſta, und ihre Geſehe wurden 1544 
von Karl bem fünften mit der Bedingung beſtätigt, 
daß ſie einem dritten nicht nachtheilig ſeyn ſollten. 
Eſtremadura mag antworten, ob dieſe Bedingung 
erfüllt iſt, und dann mögen die Ackerleute ihre Mey⸗ 
nung ſagen. Aber ich muß mit Solinus darauf drin⸗ 
gen, daß nirgend in Spanien, wo es zu vermeiden 
möglich ift, ein Platz otioſum neque ſter ile (muͤßig 
oder unfruchtbar) bleibe ). 
Wien | Sieben, 


*) Seitdem das Haus Bourbon den ſpaniſchen Thron bes 
ſtiegen hat, ſind die Ausbreitung der Handlung und die 
Verbeſſerung des Ackerbaues Hauptgegenſtaͤnde geweſen. 
Die Real Junto de Commercio, oder das Handelscolle ⸗ 
gium, wurde zuerſt von Philipp bem fünften den 15 May 
1707 errichtet, und feit der Ankunft des jetzigen Koͤnigs 
aus Neapolis nach Madrid, den 9 December 1759, ſind 
ſehr viele neue Verordnungen zum Beſten der Handlung 
und des Ackerbaues gemacht worden. Zu beſſerer Befoͤr⸗ 
derung des Ackerbaues wurden alle alte, das Getreide 
betreffende Geſetze 1765 wiederrufen, und die Hinderniſſe, 

a womit 


r 
Siebenter Brief. | 
Vermiſchte Beobachtungen zu Madrid gemacht, 


nebſt einigen Nachrichten von dem koͤniglichen 
Naturalienkabinet. 


adrid, welches gegenwaͤrtig die Hauptſtadt der 
ſpaniſchen Monarchie ift, liegt in dem Mittel 
punct ihrer Staaten, und iff aus einem der unſauber⸗ 
; A à 2 
womit fie e chwert waren, gaͤnzlich gehoben. Neue, der 
Een günftigere Gefege wurden gegeben, und ein 
Geiſt der Freyheit im Kornhandel eingeführt, um den 
Landmann auf alle Weiſe aufzumuntern. Zu Verbeſſe⸗ 
rung der Gemuͤther des Volks wurden in Madrid, Valla⸗ 
dolid, Sevilien, Valenzia unb Barcellona Akademien 
geſtiftet, und außerdem viele gelehrte Geſellſchaften in 
verſchiedenen Theilen des Reichs, beſonders eine zu Mine 
drid, errichtet, welche den edelſten Titel führte: Los ame- 
gos del pais; Freunde des Landes, und worinn alles, 
was zur Aufnahme der Künfte, Manufacturen und Hand⸗ 
dung abzielet, in Erwägung gezogen werden ſollte. Um 
nun dieſe Ideen deſto bekannter zu machen, hat man ein 
beſonderes Augenmerk auf bie Buchdruckerkunſt gerichtet, 
und ſolche zu großer Vollkommenheit gebracht. Da aber 
alle dieſe gelehrte Stiftungen noch in ihrer Kindheit find, 
fo wird erſt die Zeit die Fruͤchte derſelben zeigen. Die 
neuen Landſtraßen durch das Reich machen einen Haupt⸗ 
pe der neuen Verbeſſerung aus, und um ſolche befto 
effer zu Stande zu bringen, find fie durch eine e 
Verordnung vom 8 October 1778 wiederum der, Auf 
des General Poſtamts übergeben und neue Einkuͤnfte dazu 
angewieſen worden: aber in Anſehung des Mangels an 
Gaſthoͤfen und Bequemlichkeit für Reiſende verſichert Don 
Antonio Ponz in dem letzten Theil ſeiner Reiſen, daß 
alles, was davon geſagt iſt oder geſagt werden kann, noch 
viel zu wenig if. La verdad es, que en quanto a la pe- 
nuria que fe padece, en eſta matera qualquiera fe que- 
dara corto por mucho, que diga. S. Viäge d'Eípana 
T. g. p. 212. Madrid 1778. 
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ſten Plaͤtze, die man fid) gedenken kann, in ber Steine 
lichkeit vielen Hauptſtaͤdten in Europa gleich gewor⸗ 
den, auch wohl gepflaſtert und erleuchtet; aber in An⸗ 
ſehung der Bevoͤlkerung muß es London, Paris und 
Neapolis weit nachſtehen *). ' 

Es iſt ſchwer, bie Anzahl ber Menſchen zu Ma⸗ 
drid zu beſtimmen. Nach ſeiner Groͤße iſt es volkreich; 
man kann es auf hundert und funfzigtauſend Seelen 

ſchaͤtzen. ro d^ 5 

ie 


*) Folgendes für das Jahr 1778 in Madrid bekannt ges 


30 338 
St. Gines 74 308 108 


Jo 114 212 121 

St. Niclas 7 12 15 
St. Salvator 9 11 15 
t. Johann 2 17 15 
& b. Kreuz 86 208 108 
St. Peter 13 30 24 
St. Andreas 108 341 rog 
St. Michael 18 87 50 
et. 2 213 723 248 
St.Schaftian 341 81 277 
St. Jacob 18 71 42 


a 1466 Ehen 4031 Geb. 1477 Todte. 

In dieſem Jahre ftarben in ben Kirchſpielen und Spi⸗ 
taͤlern 3483 Perſonen, ohne die Kinder und folche, die in 
Moͤnchs⸗ und Nonrienklöftern und in den Spitälern des 
Hofes geſtorben find. Und mit Einſchluß der Fündlinge, 
die zu St. Gines getauft worden, ſind 4372 geboren. 
In dieſem Jahre ſind 611 Kinder nach der koͤniglichen 
Stiftung für Fuͤndlinge la inclofa gebracht, von denen 
341 zu et Gines getauft worden. S. Calendario ma- 
nual y quia de foreſteros en Madrid para el anno de 


178. 
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Die Stadt liegt, nach den genaueſten neuen Be⸗ 
obachtungen (zufolge dem koͤniglichen Geographen Don 
Thomas Lopez), auf 13° 49 30” der fánge; von 
der Inſel Ferro, oder 12° 47’ 30” von dem Pik auf 
Tenerif (nach der Rechnungsart der ſpaniſchen Schif 
fer) anzurechnen. Die ſpaniſchen Aſtronomen, die den 
alphonſiniſchen Tafeln folgten, zogen ihren erſten Me⸗ 
ridian zu Toledo. Don Thomas Lopez tadelt mit 
Recht den Abbe“ Vallemont, einen franzoͤſiſchen 
Schriftſteller, der in ſeinen Anfangsgruͤnden der Ge⸗ 
ſchichte ſchreibt: die Spanier zogen ihren erſten Meri⸗ 
dian zu Toledo, weil Adam der erſte Koͤnig in Spa⸗ 
nien geweſen fep, und Gott die Sonne bey der Schö. 
pfung uͤber Toledo geſetzt habe; da ſie doch im Grun⸗ 
be dem Beyſpiel anderer Volker nachgeahmt hätten, die 
ihren Meridian von dem Ort zogen, wo die erſten Be⸗ 
obachtungen gemacht worden; als Ptolomaͤus zu 
Alexandrien, und unter den Neuern die Englaͤnder 
auf der Sternwarte zu Greenwich und die frangdfis 
ſche Akademie auf ihrer Sternwarte zu Paris thaten. 


Madrid liegt auf einigen niedrigen Huͤgeln von 
einem groben erdartigen Sande. In Ruͤckſicht auf das 
Meer iſt ſeine Lage ſehr hoch, denn von Madrid nach 
dem mittelländifchen Meer geht es immer bergab, und 
alle Fluͤſſe und Bäche in der Nach barſchaft fallen in 
ben Tagus, der in das Weltmeer fließt. Die Ge 
birge von Guadarama, die an ber Mordiveftfeite der 
Stadt liegen, ſind die einzigen, die man von Madrid 
ſehen kann. Die Gipſel derſelben ſind einige Monate 
im Jahr mit Schnee bedeckt. Im Winter herrſcht 
hier der Nordwind, welcher ſehr kalt, trocken und 
ſchneidend iſt. Der Weſtwind hingegen iſt warm und 
bringt Regen. Reiſende haben erzähle, die Luft fep fo 
(darf, daß, wenn des Nachts ein tobter Hund auf die 
E € 3 Gaſſe 
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Gaſſe geworfen würde, fo wäre des Morgens Fein Bif⸗ 
fen. Fleiſch mehr auf den Knochen: aber das iſt eine 
Fabel; denn es iſt eine bekannte Wahrheit „daß todte 
A und Katzen beftändig auf der Gaſſe, fo wie 

auleſel auf der Landſtraße Tage lang liegen, ohne daß 
ſolches verſpuͤret wird. 

Die Geſchichtſchreiber berichten, daß es im Jahr 
1434, als Koͤnig Johannes der zweyte in Madrid 
geweſen, den 29 October angefangen zu regnen und zu 
ſchneyen, und bis den 7 Jaͤnner ſortgewaͤhrt habe, der⸗ 
geſtalt, daß verſchiedene Haͤuſer zernichtet, und die Ein⸗ 
wohner, aus Mangel an Lebensmitteln, in die größe 
te Roth gerathen find. Es habe fid) ein Gerücht vet 
breitet, daß der Koͤnig die Stadt veraͤußern wolle; die 
Einwohuer aber haͤtten den Koͤnig gebeten, ſie nicht zu 
verlaſſen, und endlich fey ein koͤnigliches Ediet vom 30 
Ei 1442 erfchienen, , darinn verordnet worden " daß 

weder die Stadt noch deren Gebiet je Teräußert wer⸗ 
den fönnte, 
Man zählt in Madrid neun-bis S zehntanfend Hau⸗ 
fer, wovon viele fehr groß unb geräumig er Sie 
find von Granit, Ziegel, Holz ober Stiefel ; und c^ 
Facaden insgemein angeſtrichen oder vermahlt. D 
vornehmſten Gaſſen ſind mit gehauenen Seiten 
bie andern aber mit runden Steinen, bie man in ber 
Nähe findet, gepflaſtert. Die Stiefel. find wegen ihrer 
Schärfe für Fußgänger, febr unbequem, und das ebne 
fter an den Seiten ift zu ſchmal. Die Gärten von 
Retiro, der ſchoͤne Prado und die Delicios ſind 
Spatziergaͤnge, die in wenigen europaͤiſchen Hauptſtaͤd⸗ 
ten ihres Gleichen haben. Die Stadt iſt gut mit Waſ⸗ 
ſer verſehen, und in den vornehmſten Straßen ſind 
Brunnen. Das Waſſer in der Nach barſchaſt, del 
Bereo genannt, wird von dem koͤniglichen Hauſe allent⸗ 
halben „wo es fid) aufhält, getrunken. Die Stadt ift 
des 
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des Abends wohl erleuchtet, nur bey Mondenſchein wer: 
den die Laternen nicht angezuͤndet. Das Brod iſt in 
Madrid ſo ſchoͤn, als an einem Ort in der Welt, und dieß 
kann kein Fremder laͤugnen, wenn er von ſeinem Vater⸗ 
lande auch noch ſo ſehr eingenommen iſt. Dieſes Brod 
wird von dem beſten Mehl gemacht, mit ein wenig Salz 
wohl durchgeknetet und gehörig gebacken. Wenn man 
die Duͤrre des Landes betrachtet, fo muß man fid) wun⸗ 
dern, woher die große Menge Fruͤchte, Zugemuͤſe und 
alles, was zu einer wohlbefegten Tafel gehörer, koͤmmt, 
joy wo dr eee mio, feo za mas 
, mo der Mar gehalten wird 
Alle Eßwaaren zu Madrid find faftreich und ſehr 
ſchmackhaft: aber es würde überfläßig ſeyn, alle zu nen⸗ 
nen. Ich will nur anführen, daß die welſchen Huͤner 
in ſolcher Menge aus Altkaſtilien gebracht werden, 
daß auch einer, der nicht reich iſt, ſie genießen kann. 
Sie ſind gut, ſie koͤnnten aber noch delieater von Bes 
ſchmack werden, wenn man fie, wie zu Chaumont 
bey Lyon geſchieht, mit Nuͤſſen maͤſtete. Herr Bow⸗ 
les hat zu Madrid einen Verſuch gemacht, und ihn 
febr gut gefunden. Er fieng an, einem welſchen Huhn 
des Tages in zweyenmalen zwanzig ganze Nuͤſſe zu ge⸗ 
ben, und ſtieg alle Tage mit zehn, bis er auf 120 
kam. Dieſer Verſuch waͤhrte zwölf Tage, nach deren 
Verlauf er es ſchlachten ließ und ſehr wohlſchmeckend 
befand. Man muß es, ſagt er, die Nüffe einzeln nach 
einander verſchlucken laſſen, und es mit der Hand den 
Hals hinunterſtreichen, bis man fühle, daß die Nuß 
ur den Schlund ift. pr "à dabey nichts 1 


) Wenn Herr Bowles ſagt, daß Mabrid s zu allen Stun 
den (a todas horas) damit verſorgt ſey, fo ift dieſes uͤber⸗ 
trieben, weil man den Markt nur des Morgens in den 
. ribi fo angefülles findet. 
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forgen, weil das Huhn nichts leidet, ſondern vielmehr 
ſehr ruhig iſt. Ich habe bemerkt, daß das Huhn nach 
zwoͤlf Stunden ſchon alles, bis auf die kleinſten Theile 
der Schale, verdauet hatte, und keine Spur davon, 
weder in dem Kropf noch in dem Magen, uͤbrig war. 
Man weiß, daß das nervichte Verengern dieſes Theils 
von dem Willen des Thiers in ſeinem Leben abhaͤngt, 
und die ausdehnende Kraft ſeiner Fibern noch nach ſei⸗ 
nem Tode bleibt. Es iſt ſonderbar, daß das welſche 
Huhn in dem Magen keine Hoͤhlung hat, die eine ganze 
Nuß enthalten koͤnnte; daraus erhellet, daß ſein Ma⸗ 
gen die Verdauung zwar vollenden, aber nicht anfan⸗ 
gen koͤnne. Ich habe uͤberdem verſchiedene dieſer Thiere 
zu verſchiedenen Zeiten abgeſchlachtet, und einige kurz 
darauf, nachdem ich ſie Nuͤſſe hatte verſchlucken laſſen, 
und nie habe ich die geringſte Spur von Nüffen gefun⸗ 
den. Ich mache daraus den Schluß, daß dieienigen 
in einem großen Irrthum ſchweben, welche das Werk 
der Verdauung durch eine Zerreibung der Speiſen im 
Magen erklaͤren, weil dieſe Behauptung nicht den ge⸗ 
ringſten Grund hat. Vergebens iſt es, anzufuͤhren, 
daß gewiſſe Thiere Knochen verdauen, und Kupfer ſich 
in dem Magen eines Straußen aufloͤſet. Ich weiß 
zuverlaͤßig, daß dieſes ohne Reiben (trituration) durch 
eine bloße Aufloͤſung geſchehen kann, fo wie man dieſe 
und andre noch viel haͤrtere Materien ſich durch den 
Dunſt des Waſſers in einem verſchloſſenen und heißen 
2 als in der papinianiſchen Kochmaſchine, auf⸗ 
ann. ; t 

j Vielleicht halten einige dieſe Digreſſion für ungen 
reimt, und erklaͤren es fuͤr laͤcherlich, daß man ſich da⸗ 
bey aufhält, wie ein welſches Huhn Nuͤſſe verdauet. 
Aber dem Auge des Naturkuͤndigers iſt nichts von dem 
allen veraͤchtlich, und vielleicht findet er etwas darinn, 
eine nuͤtzliche Anwendung auf den Magen des 1 
ſchen 
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fien zu machen. Mit einem Wort, auch das geringſte 
Inſeet kann einige dem Wohl der Menſchheit nuͤtzliche 
Beobachtungen an die Hand geben. 

Herr Bowles hat von dem Kieſel zu Madrid 
febr gute Anmerkungen gemacht. Man irret fid) febr, 
ſpricht er, wenn man Syſteme uͤber die Einrichtung 
unſerer Erdkugel ſeſtſetzt, ohne auf andre Laͤnder als 
dasjenige, in welchem man lebt, unb auf andre Mate⸗ 
rien, als die ſich in ſeinen Gegenden finden, Acht zu 
geben, und dennoch iſt das von vielen, und beſonders 
auch von einem berühmten Profeffor (Henkel) geſche⸗ 
ben, welcher behauptet, daß man keinen Kieſel in an 
einander hängenden Lagern finde, ſondern aller Kieſel 
in der ganzen Welt in abgeſonderten, zerſtreuten in der 
Erde gebildeten einzelnen Stuͤcken beſtehe, weil man 
den Kieſel in Schweden und Deutſchland auf dieſe 
Art findet. 

Verſchiedene Naturforſcher (fährt er fort) haben 
dieſe irrige Meynung angenommen, unter denen ſich 
der beruhmte Reaumur befindet. Linneus ift in 
einen noch größern Irrthum verfallen, wenn er in ſei⸗ 
nem Syftema naturae ſchreibt: Silex nafeitur in mon- 
tium eretaceorum rimis, uti quarzum in rimis ſaxo- 
rum. Aber es haͤlt nicht ſchwer, dieſe Meynung zu 
widerlegen. Wir duͤrfen nur die Augen oͤffnen, und 
die Menge der Kieſel um Madrid und in vielen an⸗ 
dern Gegenden Spaniens und Italiens betrachten, 
welche ſich, dort in an einander haͤngenden Lagen, hier 
von aller kreideartigen Materie entfernt, finden. Der 
gelehrte Abbe Fortis widerlegt in feiner Reiſe durch 
Dalmatien die Irrthuͤmer ber Naturfforſcher mit vie- 
ler Beredſamkeit, und zeigt die Gegenden in Italien 
und Dalmatien an, wo der Kieſel auf eine andere 
Art, als es bie Naturkuͤndiger angeben, gefunden wird. 
Er fuͤgt ſeine Beobachtungen von der Bildung die⸗ 
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ſes Steins hinzu. Ich habe zu verſchiedenen malen, 
ſpricht er, die Operation geſehen, wenn der Stein, ſo 
zu reden, aus dem kalkartigen Zuſtand in den eines 
Kieſels uͤbergeht; beſonders habe ich oft Kieſel in einer 
Materie aus Vulkanen eingehuͤllt geſehen, und aus die⸗ 
ſen verſchiedenen Fortſchreitungen Folgerungen gezogen, 
die ich meinen Freunden mitgetheilt habe. 7 
Wer aus der Beſchaffenheit des Kieſels an einem 
Orte einen Schluß auf die allgemeine Beſchaffenheit 
deſſelben macht, gleicht einem Menſchen, der nie aus 
St. Ildefonſe gekommen waͤre, und behaupten woll⸗ 
te, daß unſere ganze Erdkugel aus Granit, Sandſtein, 
Felſen und Sand beſtuͤnde, und in der ganzen Welt 
kein Staͤubchen kalkartigen Steins waͤre: oder, als 
wenn ein Hollaͤnder ſagen wollte, daß das Weltgebaͤude 
aus Sand, Erde, Torf und andern Materien, die in 
feinem Lande im Ueberfluß find, beftünde, ohne glau⸗ 
ben zu wollen, daß es hohe Berge und große unb klei⸗ 
ne Steine gaͤbe, weil dergleichen nicht in ſeinem Lan⸗ 
de ſind. RT , "n 
Wenn Herr Henkel nad) Madrid gekommen waͤ⸗ 
re, ſo wuͤrde er bald von ſeinem Irrthum uͤberzeugt 
worden ſeyn; denn hier würde er alle Gegenden umher 
voller Kieſel in fortgehenden Lagern finden; er wuͤrde 
kein Haus oder Gebaͤude ſehen, das nicht mit dem Kalk 
aus dieſem Stiefel *) erbauet worden wäre. Er würde 


ſehen, 


*) Man muß eingeſtehen, daß die Natur durch eine uns 
unbekannte Behandlung den Kalkſtein in Kieſel zu ver⸗ 
wandeln ſcheint. Wenn aber dieſe Verwandlung einmal 
vorgegangen ift, fo können wir durch keine Galcinirumg 
oder andere bekannte Mittel Kieſel in Kalk verwandeln. Es 
ift wahr, der Kieſel laͤßt ſich calciniren; er verliert als. 

dann fein Anſehen, wird weiß, und kann von einem fluͤch⸗ 
tigen Beobachter irrig für Kalk angeſehen werden: aber 
er vereinigt fid) mit keiner Säure, loſet fid) - — 
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ſehen, daß dieſer Kieſel zu Flintenſteinen dient, und 
ganz Madrid damit gepflaſtert iſt. Ich habe in den 
Bruͤchen dieſes Steins Stuͤcke gefunden, welche voll 
von einer Art Agath mit rothen, blauen, weißen, gruͤ⸗ 
nen und ſchwarzen Streifen find, die fid) febr gut ſchlei⸗ 
ſen laſſen, und zu Tobacksdoſen dienen. Die Farben 
dieſer Steine find etwas zufälliges, und verſchwinden 
in der Calcinirung. Keine Säure loͤſet ihn auf, oder 
bringt ihn zum Aufbrauſen. Calcinirt aber, brennt er 
ftärfer im Waſſer als der wahre Kalkſtein, und, mit 
dem groben Sand bey Madrid vermiſcht, giebt er ei⸗ 
nen vortrefflichen Moͤrtel zum Bauen; aber mit dem 

feinen Flußſande bindet er fif) nicht fo gut. 
Man ſieht in den Steinbruͤchen bey Madrid ver, 

ſchiedene Spalten, die oft voller Bergkryſtall ſind. Der⸗ 
gleichen Kryſtalle giebt es in ganz Spanien im Quarz, 
in Sandſtein, im Granit, in kalkartigem Stein und 
im Gyps. Wir machen daraus den Schluß, daß das 
Waſſer von allen Arten Steine die Erde trennen und 
wegnehmen kann Ak welche den Bergkryſtall oder die 
Steine mit ſechs Seiten, die mit dem Stahl Feuer ge⸗ 
er, e e e een ee 
Die 


Waſſer auf, und macht keinen Mörtel. Mit einem Wort, 
er beſitzt keine von den unterſcheidenden Eigenſchaften des 
Kalks. In England ſind Lagen von Kalkſtein mit Schich⸗ 
ten von Kieſel vermiſcht, und wahrſcheinlich iſt es ſo auch 
mit den Bergen um Madrid beſchaffen, fo daß fie Kieſel 
und Kalkſtein aus einem Bruch erhalten. 


T E * 


Dieſe Beobachtung habe ich einem einfi 


T. 
chtsvollen 
Freund ſeit meiner Zuruͤckkunft nach England zu verdan⸗ 
ken, und da ich keine Gelegenheit hatte, in der Sache, 
in Anſehung der Gegenden um Madrid, zu einer befrie 
digenden Gewißheit zu gelangen, ſo habe ich die von Hrn. 
Bowles bemerkten Umſtaͤnde angeführt, in Hoffnung, 
daß etwa ein künftiger Reiſender in Spanien die Sache 
genauer unterſuchen werde. : 
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Die benachbarten Felder von Madrid gegen Mor⸗ 
gen und Mittag ſind voller ununterbrochner Kieſellagen, 
die an den Thoren der Stadt anfangen. Ich erinnere 
mich, vor einigen Jahren deren zwiſchen dem allgemei⸗ 
nen Spital und dem Spatzierplatz Delicias gefunden 
zu haben. Dieſe Bruͤche waren ſechs bis im Fuß tief 


£hon-, kalk nod) gypsartig if. 
Es ift unmöglich, ben Kieſel von Madrid oder 
andere Kiefel, die man in Kalk» oder thonartiger Erde 
findet, 
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findet, ohne Vermiſchung zu ſchmelzen. Eben fo ift 
es mit den verſchiedenen Arten Agathen, Karniolen 
und Bergkryſtallen, die fid) allein in wahren Kalk ver» 
wandeln. Dieſe Steine ſchmelzen ſehr gut, wenn man 
fie mit dem feuerbeftändigen Laugenſalz, der Barille 
oder mit Bley vermiſcht, welches von allen Metallen 
dasjenige iſt, das am geſchwindeſten ſchmilzt und ſich 
verglaſet. Die Englaͤnder, welche die Eigenſchaft des 
Bleyes, ſich in Glas zu verwandeln, und, ſo zu reden, 
den Kieſel in ſeiner Verglaſung mit ſich fortzureißen, 
aus dem Grunde ſtudirt haben, ) bedienen fid) dieſer bey⸗ 


iſt, Kieſelglas, weil ſie wirklich anſtatt des Sandes 
Kieſel dazu gebrauchen. 
Wenn der Diamant und der Bergkryſtall vollkom⸗ 
men ſeyn ſollen, ſo muͤſſen ſie ſo rein als Waſſertropfen 
ſern. In Spanien giebt es zweyerley Arten Berg⸗ 
kryſtall. Einige, welche gruppirt und durchſichtig find, 
haben ſechs Seiten. Dieſe findet man allemal in den 
Felſen, und es giebt davon ungemein viel in dem Reich. 
In Madrid findet man ſie in den Gegenden von St. 
Iñidor. Die andere Art Kryſtalle findet fid) los, wie 
Kieſel oder runde Steine. Ich habe von dieſen Kry⸗ 
fallen von einer Nuß bis einer Fauſt groß geſehen. Es 
giebt darunter welche, die mit einer duͤnnen und un⸗ 
durchſichtigen Rinde umgeben find. Von dieſen letztern 
findet man viele in dem Bette bes y ey Stras⸗ 
burg; die Naturforſcher nennen fie Rheinkieſel. In 
dem Henares iſt eine eben ſo große Anzahl dieſer 
Kieſel als im Rhein, und bey dem Uebergang über 
diefen Fluß zu St. Fernand, zwey Meilen von Ma⸗ 
10, findet man ſolche, die viermal größer als die 
größten Kieſel zu Strasburg ſind. Das Sonder⸗ 


2933 barfte, 
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barſte, was ich hierbey finde, iſt, daß der ganze Bo⸗ 
den Gyps ift, wie mans in dem tiefen, von dem Fluß 
gemachten Kanal, bey dem Hoſpital von St. Sernand, 
ſehen kann. Es iſt wahr, daß man an dieſem Ort ſel⸗ 
ten vollkommene Kryſtallen antrifft; aber die, welche 
man hier findet, zeigen den Naturkuͤndigern, ob ſie 
gleich unvollkommen ſind, nichts deſto weniger den Fort⸗ 
gang der innern Arbeit der Natur weit beſſer, als die 
Kieſel des Rheins, weil die Unvollkommenheiten des 
Kieſels in dem Fluß Henares weit ſichtbarer ſind. 
Ich will nur noch ein Paar Worte von den engli⸗ 
ſchen Kryſtallen ſagen, und dann bemerken, was man 
mit dieſen Kieſeln anſangen koͤnnte. a 
Die engliſchen Kryſtalle beſtehen hauptſaͤchlich aus 
Bley und Kieſeln, welche durch einen vollkommenen 
Fluß verglaſet worden. Wenn ſie wohl gearbeitet ſind, 
ſo haben ſie dieſelbige Farbe, Gleichheit, Reinlichkeit 
und Durchſichtigkeit, als das klarſte Waſſer. Die Kry⸗ 


* 


ſtalle, bie aus Sand entſtehen, haben biefe Vollkom. 


menheit nie. Sie ſind nicht anders, als in duͤnnen 
Stuͤcken, klar, einfoͤrmig und durchſichtig. Wenn aber 
dieſe Stücke ein wenig dick find, fo ſpielen fie immer 
gruͤnlicht; da ich hingegen engliſche Kryſtalle geſehen 
habe, die über einen Zoll dick, und fo durchſichtig als 
ein Diamant waren. pi! 99 
Die voͤllige Zuſammenſetzung des engliſchen Kry⸗ 
ſtalls ift mir unbekannt, weil die Kuͤnſtler ihr Geheim⸗ 
niß febr verſchwiegen halten; doch weiß ich alles, was 
die Mitglieder der franzoͤſiſchen Akademien, die Zufams 
menſetzung des Slintglaß zu erfinden, geſchrieben has 
ben. Auch iſt mir die Portion der Srítte der Engläns 
der unbekannt, welches ber erſte Schritt ift, eine Ver. 
glaſung vollkommen zu machen ). Ich begreife übrie 
gens 

4) Fritte nennet man die Vermiſchung wr vetare 
> i» 
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gens wohl, daß viel Uebung dazu gehört, den rechten 
ct eines vollkommenen Fluſſes zu erkennen, weil 
man noch keinen Pyrometer haben kann, oder wenig⸗ 
ſtens noch nicht hat, den beſtimmten Grad des noͤthigen 
Feuers zu meſſen, um die Materien zu ſchmelzen, die 
fo widerſtehend find, als diejenigen, welche dieſen Kry- 
fall zuſammenſetzen: aber das weiß ich zuverlaͤßig, daß 
der Stiefel und das Bley die Grundtheile des engliſchen 
Kryſtalls ausmachen, weil man keinen Diamant noch 

andern koſtbaren Stein ohne Bley nachahmen kann. 
Der Steinſchneider Stras, der nachgemachte 
Diamanten verkaufte, ift der erſte, ber in Frankreich 
von dieſer verglaſenden Eigenschaft bes Bleyes Nugen 
zu ziehen wußte. Sein Geheimniß wurde bald entdeckt, 
und ift jetzt durchgaͤngig bekannt. Die erſten Steine 
von Stras waren in ihrer Art vollkommen, weil er in 
ſeinem Vaterlande Strasburg dieſe Steine mit Kieſel 
aus dem Rhein zu machen gelernt hatte: daher ſie auch 
ſehr hart und klar waren. Die nachher gemachten ſind 
nicht ſo ſchoͤn, weil ſie aus Bley und Sand beſtehen, und 
da der Sand nie ein gutes Waſſer giebt, ſo beſchwert man 
ſie mit Bley. Daher ſind ſie auch ſo zart, daß ſie faſt er 
" 


Subſtanzen, welche zuſammengeſchmolzen werden muͤſſen, 

Glas oder Kryſtall zu machen. Nach einer guten Ver⸗ 
miſchung dieſer Materien, naͤhert man ſie allmählich, 
nachdem es Noth thut, einem mehr oder weniger ſtarken 
Feuer, und ſorgt nur dafür, daß das Feuer nicht ſtark 
genug fep, fie vollig zu ſchmelzen. Man ſucht dadurch 
dieſe Materien nur zu vereinigen, und von einigen Ueber⸗ 
bleibſeln des phlogiſtiſchen Feuers und andern heteroge⸗ 

nen Subſtanzen, durch eine Art der Calcinirung zu laͤu⸗ 
tern. Das Porcelan wird Fritte genannt, wenn der 
Teig deſſelben ſchlecht ift, das heißt, wenn er aus glas. 
achtigen Materien beſteht, die im Feuer ſchmelzen. Von 
der Art iſt das berufene Porcelan von Seve. 


* 
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ihren Glanz verloren haben, ehe ſie aus den Haͤnden 
der Steinſchleifer ober lirer kommen. 


Ich komme wieder auf die Steine von Senares. 
Wenn man einen fo harten, fo klaren, fo durchfcheis 
nenden Kryſtall machen will, als verſchiedene Edelſtei⸗ 
ne, und glaͤnzender als die engliſchen Kryſtalle ſind, ſo 
muß man ſich an einen Fabrikanten der Kryſtalle wen⸗ 
den, der die Probe von der Vermiſchung des Bleyes, 
mit den Kieſeln des Fluſſes Henares calcinirt, mache, 
und die Srítte mit den andern Ingredienzien nach der 
Vorſchrift ſeiner Kunſt verfertige, um dann nach der 
Regel mit dem Schmelzen zu verfahren. Ich zweifle 
nicht, daß der auf dieſe Art gemachte Kryſtall der klar⸗ 
ſte und durchſichtigſte von der Welt ſeyn wuͤrde. Wenn 
man hier aber Flint⸗glaß machen wollte, fo müßte 
man mit den 5 zu N id wirthſchaftlicher um« 
edm denn e. bem Maaße, vit man fe gu, 

en die Steinbrüche erſchoͤpft, befonders wenn man 
nicht darauf gedenkt, die Stadt mit einer andern Art 
Steine zu pflaſtern, oder ein andres Mittel von glei⸗ 
chem Werthe nimmt, da doch die Huͤlfsquellen des 
menſchlichen Verſtandes ſeine Graͤnzen haben. Wer 
wuͤrde wohl in Europa ſich haben einfallen laſſen, daß 
man eine Stadt bequem und praͤchtig mit Holz pflaſtern 
koͤnnte? und dennoch ſehen wir das täglich in der Ha⸗ 
vana. Dieſes Pflaſter würde den Vorzug der Dauer, 
der Schoͤnheit und der Beſonderheit haben; aber das 
iſt auch wahr, daß es wenig Staͤdte giebt, wo man ein 
ſo hartes Holz zur Hand hat, als in der Havana. 


Das neue Pflaſter von Madrid beſtehet, wie be 
reits angeführt worden, in einigen Straßen aus vier⸗ 
eckigten behauenen Kieſeln, von vier bis ſechs Zoll breit, 
und bisweilen noch groͤßer. In andern Gaſſen iſt das 
Pflaſter aus von Natur gerundeten noch kleinern Kie⸗ 

a ſeln. 
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ſeln. Die erſtern haben den Fehler, deſſen ich ſchon 
gedacht habe, aber das Pflaſter ift beffer als das der 
runden Kieſel, welches hingegen andre Vortheile hat. 
Alle in Europa bekannte Stiefel brechen fid) gemeinig⸗ 
lich in Zirkelſchnitte, d. i. in zwey Theile, davon einer 
rund hohl und der andre rund erhaben iſt. Dieſer Vor⸗ 
zug, und daß er ſich leicht mit eiſernen Haͤmmern jet» 
ſchlagen läßt unb viel Feuer giebt, macht ihn febr tüdj» 
tig zu Flintenſteinen. Man verfertigt dieſe Steine zu 
Madrid und in Biar im Koͤnigreich Valenzia. 
Eine der nuͤtzlichſten Erfindungen iſt es, daß in 


allen Gaſſen von Madrid zwey $i von großen 
viereck ter e e Su gir bt» 
quem gehen koͤnnen, ohne der Be von den ſpi⸗ 


bigen Kieſeln in der Mitte der Gaſſe ausgeſetzt zu ſeyn. 
Die Flaͤche dieſer großen Steine bleibt immer eben: 
weder Fuhren, noch Kutſchen, noch Pferde, noch Maul⸗ 
eſel, koͤnnen ſich derſelben bedienen, und Fußgaͤnger 
gehen reinlich und gemaͤchlich darauf. 2 
Wenn man die Gegenden von Madrid von einem 
Thurm oder erhabenen Ort betrachtet, ſo ſcheint das 
das band eben, gleich und wellenförmig, faſt ohne Hu⸗ 
gel und Thaͤler: aber man irret fi), denn es har fefe 
viele Ungleichheiten und Ravinen, die man unmoͤglich 
bemerken kann, wenn man das Land horizontal anſieht. 
Dieſe Beobachtung wird man machen, von welcher 
Seite man nach Madrid koͤmmt, wenn man Acht bar» 
auf hat, wie oft man die Stadt, nachdem man ſie zum 
erſtenmal geſehen hat, wieder aus dem Geſicht verliert, 
bis man hinzukommt. Die Urſachen diefer Ungleich⸗ 
heit ſind die unmerkliche Abnahme der Felſen, der zu⸗ 
fällige Widerſtand der Erde, die Unbeftändigfeit des 
Bettes der Fluͤſſe, die ſchreckliche Schnelligkeit der Baͤ⸗ 
che, die Gewalt der Stroͤme vom Regen, die die Erde 
aufreißen und wegfuͤhren, die unterirrdiſchen Quellen, 
I. Cheil. $ die 


die den Boden untergraben, und endlich die Berder⸗ 
bung durch den Regen mit der Laͤnge der Zeit. Dieſe 
Urſachen find vereint oder getrennt hinreichend, in einem 
Lande Hügel und Ravinen hervorzubringen; und wenn 
man nur auf die Wirkungen einer noch ſo kleinen Quelle 
oder Bachs in der Gegend von Madrid Acht hat, ſo 
wird man ſehen, in wie weniger Zeit das Waſſer das 


Erdreich untergraͤbt, und merkliche Hügel und Ravi⸗ 


nen hervorbringt. usd 1 

Man unterſuche forgfältig die Trennungen und Oeff⸗ 
nungen verſchiedener Oerter auf dem Wege nach Aran⸗ 
juez, ſo wird man an den Anhoͤhen die Reſte der Fels 
ſen finden, welche ehemals vorhanden, und jetzt in Kie⸗ 
ſel und Erde verwandelt ſind. An einigen Stellen ift 
der Felſen noch faft ganz; man ſieht, wie er uus einem 


Zuſtand in den andern übergeht, aus dem Zu 


Rand es Sen den ufui des fig le des Sn. 
- des Steins in des Ki , San⸗ 
des ober der Erde; und in den fihen aufgelöfeten Sagen 


des 
erſten Felſen. Nach dieſer Beobachtung darf man ſich 
nicht wundern, loſe Steine auf den Feldern der Gegen⸗ 
den um Maorid zu finden, weil es Ueberbleibſel der 
alten Felſen find, und ich glaube nicht, daß jemand fo 
einfältig ſeyn wird, zu waͤhnen, daß diefe Steine vom 
Anfang der Welt hieher verſetzt ſind, und daß er nicht 
wahrnehmen wird, daß fie aus den urſpruͤnglichen Fels 
ſen des Landes kommen. Der Boden, wo man groben 
Sand findet, und die Erde, die aus dieſem Sande ent⸗ 
ſteht, beweiſen, daß die alten Felſen von Granit wa⸗ 


unterſcheidet man noch die Trennungen und Lagen 


ren. Eine Erde, die ein wenig kalkartig ift, gleich 


derjenigen an der Seite der Heerſtraße von Aranjuez, 
koͤmmt aus Felſen von Gypsſteinen. Eine Erde, die 
aus Sandſtein, Sand, Mergel, und ein wenig gyps⸗ 


artiger Materie beſteht, wie die zu Alcorcon, ent⸗ 


ſteht aus verſchiedenen Felſen dieſer Materien, 255 
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ſes Gemisch macht, daß fie ſich gut backen laͤßt, 15 
zum Thon der Töpfe und Haͤven dient, welche aus die⸗ 
ſem Dorfe kommen. Bey einem ſehr heftigen Feuer 
ſchmilzt dieſe Erde. 

Endlich giebt es in der Gegend um Madrid einige 
Sagen ſchwaͤrzlicher Erde, die weder kalk. noch thonartig 
ijt, und mir zum Beweiſe der Wiederzufammenfegung, 
das iji, der Bildung neuer Koͤrper, dient. Wer daran 
zweifelt, erklaͤre mir, wie es ſonſt zugehe. 
Der dritte Theil, wenigstens des Bodens zwichen 
Mia beg; ae: S: 5 iſt ec f b Ua 

von eben der Art Kiesel. Cine 


ren von Madrid, na 5 affe 

cy Cuero fj find. viele Gelen m "pat ; 
NAT Selenit in kleinen Gruppen, wie 
Bee Spitzen geſehen babe. Dieſe Gruppen 
Bir E ein kleines Gehölz! über einer leichten Mer⸗ 
gellage, und obgleich (ob fage. 1 9 über sand 


big, daß fie e die! 


dieſe be und die 1 * 1 
ſi n ſichtlich in fruchtbare, isi ug affartige , P 


Wenn biefe Erde mit bem T en b. 
im in schlechtem, troc Be 
fo bein erh iel d 0 M or Wer 


ſchiedenheit der Gypſe und een in 

5 A dus ber B Sidi js e Bes ee 

aturfo wer wird, ſie kenn rnen. as 

s dd Eigne geht fo b So geſchickteſte 
achter noch immer daran zu bewundern findet. 

Da ich einmal angefangen habe, die Beſchreibung 

dieſes 8 zu machen, fo will ich bis Aranjuez forte 

geben; obgleich dieſes koͤnigliche Luſtſchloß ſieben Mei⸗ 

len von Maden entfernt * Die Kieſel, welche man 

in 


34 


in den Gegenden von Pinto findet, find in einem 
gypſigten Boden. Die ſchoͤnen Gärten, die ſchoͤnen 
Alleen, bie Wieſen, die Kuͤchengaͤrten, und alles Ange⸗ 
nehme von Aranjuez iſt von Gypsſteinhuͤgeln umge⸗ 
ben. Der Tagus fließe mitten durch dieſe Huͤgel, und 
das Bette des Fluſſes iſt voll runder, nicht kalkartiger 
Steine, ſo wie alle Felder und Wieſen in dem Umfange 
dieſes Thals. Ein Beweis, daß der Fluß ſein Bette 
zu widerholten malen verändert hat. Als ich vor drey 
und zwanzig Jahren zum erſtenmal die runden Steine 
des Cagus zu Aranjuez ſah, und ſie mit denen, wel⸗ 
che unterhalb Toledo gefunden werden, verglich, fo 
kam ich auf den Gedanken, daß die Fluͤſſe nicht immer 
die Steine fortführen, und ihre Rundung nicht, wie 
3 von dem Reiben an einander 
urch die Forttreibung des Waſſers entſteht, ſondern 
gal ede fun bet fu in dae 
Auch halte ich dafür, daß ber Regen und die Zeit, 
Spitzen und Winkel der Steine zu dertilgen, zureichen ). 
Ich ſehe biefe Beobachtung, welche ich meinem Auf 
enthalt zu Aranjuez zu verdanken habe, als die ſchoͤnſte 
Entdeckung meines Lebens an, indem fie ein Schluͤſſel 
i ber Thür ber wahren phyſicaliſchen Theorie der Erde 
Indem das [^5 des Tagus durch die vorhin 
erwähnten Hügel fließt, fo löfet es die Salze auf, und 
führt fie mit ſich fort, wodurch es zu Aranjuez eben fo 
ſchlecht am Geſchmack, als in der Küche und zum Blei⸗ 
chen, wird; aber alle dieſe ſalzige Materien verſchwin⸗ 
den unterhalb Toledo, wo fie dergeſtalt aufgelöfet wer. 
y ; 1 u ; ben, 


Vx TET WEE, cdd evt : 


*) &. den 2oflen Brief des aten Theils. 


*) In wie fern fie dieſes ift, hat Herr Bowles nicht an. 
gezeigt ' 
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ve daß nicht die geringſte Spur dieſer Salze übrig 
eibt. x 
Es wuͤrde vielleicht mit wenigen Koften eine Ma⸗ 
ſchine koͤnnen verfertigt werden, welche im Stande waͤ⸗ 
re, das Waſſer zu Aranjuez zu reinigen und trinkbar 
zu machen, wie es in England und Srankreich mit 
dem Seewaſſer geſchieht. Ich erinnere mich, vor zwan⸗ 
zig Jahren die erſten Verſuche dieſer Operation in dem 
Laboratorium des berühmten Herrn Rouelle, in Ges 
genwart unfers damaligen Geſandten am franzoͤſiſchen 
Hofe, Herrn Maſſones, gefeben zu haben, we 


l Oleſe uche auf fen K f 7 nd 
et 
Orio ſandte, welches fid) lange rein und klar erhielt. 


Das Waſſer des Tagus koͤnnte eben ſo gut, als das 
Meerwaſſer gelaͤutert werden, weil beyde aufgeloͤſete 
Salze enthalten, nur mit dem Unterſchied, daß das 
Meerwaſſer einen Ueberfluß an gemeinem Salz hat, das 
Waſſer zu Aranjuez aber deſſen ſehr wenig, hingegen 
mehr Glauberiſches Salz, Epſomſalz und Selenit als 
jenes bey fid) führt. Endlich will ich auch noch hinzu⸗ 
ſetzen, daß ich Don Antonio de Ulloa in einem Wei⸗ 
ber zu Aranjuez viele Polypen zeigte, die an den Blaͤt⸗ 
tern der Waſſerpflanzen hiengen. 

Ich komme wieder auf Madrid, wo man uͤber 
zweyhundert ſowohl große als kleine Dörfer zählt. Man 
kann aber wegen Ungleichheiten des Bodens nur we⸗ 
nige ſehen. Die Felder werden gemeiniglich mit Wei⸗ 
gen und Gerſte befäer. Erſterer traͤgt neun⸗ bis zwoͤlf⸗ 
fältig, letztere vierzehn bis fechzehnfältig. Ihr Pfluͤ⸗ 
gen geſchieht fait eben fo wie in Altkaſtilien, das ift: 
die Erde wird nur eben aufgekratzt, der Saame auf ein 
Gerathewohl ausgeſtreuet, und eben ſo nachlaͤßig bedeckt. 
Alsdann wird die Ankunft der armen Tagelöhner aus 
Galicien abgewartet, die Erndte zu beforgen. Die 

F 3 Bauern 
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Bauern behaupten, wenn ſie tiefer pfluͤgten, ſo wuͤrden 
fie weniger Korn erhalten. NA 
Ich kann nicht umhin, meinen Verdruß zu erken⸗ 
nen zu geben, daß man in Spanien den Gebrauch 
und ſogar das Angedenken des Saͤepflugs *) verloren 
t, den Don Joſeph Lucatelli im vorigen Jahr⸗ 
er erfand. Dieſer Mann war aus der dem Hauſe 
Oeſterr eich gehörigen Provinz Raͤrnthen gebuͤrtig. 
Nachdem er mit demſelben 1663 vor dem Kaiſer Leo⸗ 
Hold auf dem Schloſſe Laxemburg bey Wien Ver⸗ 
ſuche gemacht hatte, fo erhielt er von dem kaiſerlichen 
Hofe ein Gertificat von dem Nutzen deſſelben, gieng 
darauf nach Madrid, und machte eben fa gläckliche 
Verſuche damit ju Buen Retiro, in Gegenwart Phi⸗ 
Tipp des vierten, von welchem er ein ausſchließendes 


Privilegium erhielt, ſeinen „ e 24. 
un gi a Cd bp Ai allein ver un 
zu dürfen. Er gab auch 1664 zu Sevilien eine Nach⸗ 
richt von demſelben in Druck. Der dee e 
Geſandte zu Madrid, Lord Sandwich, fandte ein 
Modell dieſes Pflugs an Johann Evelyn Efg., ber 
ihn der koͤniglichen Soeiekaͤt nebſt einem Briefe uͤber⸗ 
reichte, darinn der Nutzen deſſelben beſchrieben war. 
Der Brief wurde in den Philoſophiſchen Trans⸗ 
actionen unterm 23 Februar 1653 eingeruͤckt, und 
das Modell in dem Greshain⸗Collegio ufa 90 

. oie 10 


*) Dieſer Saͤepflug (ſembrador) ift eine Maſchine, mit der 
man zugleich pflüget, ſaͤet und eget. Dem Saͤemann 
wird dadurch die Arbeit erſpart. Der Saame fällt auf 
den Grund der Furche, und bleibt in gleicher Weite un⸗ 

ter der Erde. Du Hamel be Monccau liefert (in dem 
traité de la culture des terres, Paris 1752.) eine Befchrei« 
bung und Abriß deſſelben. Es laͤßt fid) aber vieles da ⸗ 
gegen einwenden, und man hat feitbem Verbeſſerungen 
von größtrin und allgemeinerm Nutzen erfunden. 
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Nichts kann kahler und trauriger ſeyn, als der An⸗ 
blick des Landes um den Sitz des Monarchen herum. 
Denn, außer den Baͤumen von Retiro und den neuen 
Spatziergaͤngen, iſt der uͤbrige Boden, der erhaben 
liegt, ganz von Baͤumen und Stauden entbloͤßt. Wenn 
man den Fluß hinabgeht, findet man am Ufer eine ge⸗ 
wiſſe Quantität Baͤume, die unterhalb Soto de Lu⸗ 
zon anfangen, und oberhalb Pardo aufhoͤren. Zu 
Slorida find einige Gärten mit Fruchtbäumen, unb. 
das koͤnigliche Landhaus ift ziemlich anmuthig; aber dem 
ubrigen Theil des Landes fehlt es ganz und gar daran, 
denn die Kaſtillaner haben einen Widerwillen gegen die 
dume, fie ſagen, der Schatten des Baums gebe viel 
Stroh und wenig in den Aehren, und Korn ſey beſſer 
als Stroh. Sie ſtehen in dem Wahn, daß ſie die An⸗ 
zahl der Voͤgel ungemein vermehrten, die ihre Meſter 
in den Bäumen machten, und da fie in Kaſtilien 
ohnehin Sperlinge genug haͤtten, die ihr Getreide vere 
zehrten, fo würde es unvernünftig ſeyn, durch Baum⸗ 
Pflanzungen ihnen den Bau ihrer Neſter zu erleichtern. 
Die Unwiſſenheit allein kann ein ſolches Vorurtheil 

unterhalten. Etwas Beſonderes iſt, daß die Einwoh⸗ 
ner der mitternaͤchtlichen und kalten Gegenden in Spa⸗ 
nien die Baͤume ſehr lieben, und an der Unterhaltung 
ihrer Pflanzungen arbeiten; da hingegen die Bewoh⸗ 
ner des trocknen und heißen Klima ihnen den Krieg 
ankuͤndigen, ohne auf die angenehme Kuͤhle und den 
Nutzen zu ſehen, den das Erdreich davon empfinden 
wurde, indem daſſelbe weder austrocknen noch verbren⸗ 
nen wuͤrde. Sie glauben, daß der Schatten der Baͤu⸗ 
me zwar die Größe des Halms vermehre, aber bie Aeh⸗ 
ren nicht zur Reife kommen laſſe; und da Korn beſſer 
" als Stroh, fo müßten fie feine Bäume pflanzen, 
le Schatten geben. Aber wenn doch nur biefe unge⸗ 
teimten Schwaͤtzer die Fruchtbarkeit gewiſſer Länder bes 
N 8 4 tradi» 
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wollen. Auch die Duͤrre in Raftilien koͤmmt groͤßten 
theils von der Seltenheit der Baͤume her. Denn aus 
Mangel des Schattens, den ſie ertheilen würden, kann 
die Erde ihre Feuchtigkeit nicht behalten. Die Son⸗ 
nenſtrahlen durchdringen ſie unmittelbar nach dem Re⸗ 
gen, der Thau der Nacht dunſtet aus, ſobald der Tag 
anbricht, die trocknen Winde, welche über die duͤrren, 
durch die heißen Sonnenſtruhlen verfengten Ebnen hin⸗ 
fahren, und durch keinen Schatten gemaͤßigt werden, 
nehmen alle Feuchtigkeiten mit ſich fort, und fuͤhren ſie 
weit weg, bis fie an den entlegenen Bergen einen Wir 

der⸗ 
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derſtand finden. Solchergeſtalt werden die Ebnen von 
aller Feuchtigkeit entbloͤßt, und alle dieſe Beſchwerlich⸗ 
keiten find der groben Unwiſſenheit der Ackerleute, und 
derer, die eine ſo irrige Meynung vertheidigen, zuzu⸗ 
ſchreiben. Traurig iſt es, daß ihre Grundſaͤtze, die 
alle Vegetation verderben, die Oberhand haben. 

Das Klima von Madrid iſt der Fortpflanzung 
der Baͤume nicht entgegen: dieſes kann man aus den 
öffentlichen Spatziergaͤngen und aus den neuen Verbeſ⸗ 
ſerungen und Pflanzungen abnehmen. Es iſt auch 
nicht immer ſo kahl an Baͤumen geweſen, als es gegen⸗ 
märtig it, vielmehr waren feine Helzungen ehemals 
berühmt. Die alten Geſchichtſchreiber reden beſonders 
von den Waͤldern und ihrer vortheilhaften Lage fuͤr die 
wilden Thiere, wie aus dem von dem Koͤnig Alphon⸗ 
ſus dem letztern geſchriebenen Buche von der Jaͤgerey 
erhellet, in welchem der König die Gegend um Ma⸗ 
drid wegen ihrer ſchattichten Lage und großen Gehoͤl⸗ 
ze erhebt, die ſo geſchickt zur Hirſch⸗ und wilden 
Schweinsjagd, ja ſogar zur Baͤrenjagd wären „). 

. $ 5 HDeier⸗ 


*) Libro de Montetia por G. Argote de Molina 1582. 
Dieſes merkwuͤrdige Buch wurde auf beſondern Befehl 
des Koͤnigs Alphonſus au t. Argota de Wolina 

ift nur der Herausgeber. Es ift in drey Büchern abge⸗ 
theilt, und zum richtigen Verſtande der Erdbeſchreibung 
jener Zeiten von Kaftilien und Leon ſehr dienlich. Außer 
beſondern Anweiſungen, Hunde zu bändigen und gehörig 
abzurichten, findet man eine umſtaͤndliche Nachricht von 
verſchiedenen Waͤldern und Situationen, die zur Jagd, 
beſonders zur Jagd der wilden Thiere taugen, welche 
ter dem Namen Monteria verſtanden wird: als bec Baͤ⸗ 
ren, Hirſche, Wolfe und wilden Schweine, deren Jagd 
das Vergnügen der ſpaniſchen Prinzen war, die fic) aus 
der Jagd der kleinen Thiere, als Rehböcke, Fuͤchſe, Mars 
der und Hafen, nichts machten. Der jetzige Konig belu · 
ligt fid) mit der Wolfs · und wilden Kagenjagd. 
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Hieraus kann man den Schluß machen, daß, wenn 
man anfienge Bäume zu pflanzen, es bald wieder Hol⸗ 
zungen geben würde. Daran ift aber nicht zu geden⸗ 
en, wenn nicht die Ackerleute und Gaͤrtner ihre Geſin⸗ 
nungen veraͤndern. Vor dieſem brachten die Waldun⸗ 
gen neue Baͤume genug hervor, und konnten ſowohl 
durch Saamen, als durch die Schoͤßlinge aus ihren 
Wurzeln, unterhalten werden. Der Schatten dieſer 
Baͤume und ihre verfaulten Blaͤtter erhielten die Erde 
in einem Zuſtande der Hervorbringung, die immer an⸗ 
ſehnlicher wurde; aber gegenwaͤrtig, da nichts von alle⸗ 
dem da iſt, ſo mußte man zu neuen Mitteln ſeine Zu⸗ 
flucht nehmen, das Uebel zu erſetzen. Ich glaube nicht, 
daß man vermittelſt der Verpflanzung dazu gelangen 
kann. Dieß iſt ein Mittel, das nur Statt findet, wenn 
man eine ſchoͤne Allee zum Spatzieren anlegen will, 
weil die Fibern der Wurzel eines Baums, der in einem 
Holz ausgegraben worden, wenn ſie einmal zerriſſen 
find, die Erde zum zweytenmal nie fo ſtark durchdrin⸗ 
gen, daß fie von aller Feuchtigkeit derſelben Nutzen zie⸗ 
hen koͤnnen; folglich iſt die Verpflanzung eines Baums 
gemeiniglich eine unnuͤtze Sache. Meines Erachtens 
muͤßte man darauf denken, die Gipfel der unfruchtbaren 
Huͤgel mit Baͤumen zu bepflanzen. Zu dem Ende 
muͤßte man aus der großen Anzahl derer, die ſich um 
Madrid finden, diejenigen waͤhlen, wo ſich in einer 
geringen Tiefe. Waſſer findet. So findet man z. E. 
auf den Anhoͤhen von Vivalcaro das Waſſer ſehr nahe 
unter der Dammerde, und auf der Höhe des Nonnen⸗ 
kloſters von St. Sranciſcus de Sales ift es hundert 
und funfzig Fuß tief. Wenn man eine hydrauliſche 
Karte von den Gegenden um Madrid haͤtte, fo wür« 
de fie dazu febr nuͤtzlich ſeyn, weil fie die Tiefe, in wel 
cher ſich das Waſſer an jedem Orte befindet, anzeigen 
wuͤrde. a 
Unter 
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ene eee, But 
einem Work. h würde wenig koſten, weil 
nichts in größerm Ueberfluß vorhanden iſt, als ſchlechtes 
unbebauetes Land. s 


will ich nicht erwaͤhnen. Doch verdienen die neuen 
Einrichtungen und die Erweiterung der Handlung mit 
ihren americaniſchen Colonien bemerkt zu werden; be⸗ 
ſonders der offne und freye Handel mit einander, der 
den Provinzen Peru, Neuſpanien, Guatimala 
und dem Koͤnigreich Granada in America 1764 zu⸗ 
geſtanden worden. Um dieſen Plan noch vollſtaͤndiger 
zu machen, und den Umgang mit Europa zu erleich⸗ 
tern, wurden acht Paquetboote zu Corunna, zu Ueber⸗ 
bringung der Briefe erbauet, davon den erſten Tag ei⸗ 
nes jeden Monats eines nach Havana abgehen ſollte. 
Das erſte Paquetboot, Namens Cortes, ſegelte den 
1 November 1764. Fuͤnf Paquetboote wurden einge⸗ 
richtet, von Havana nach Veracruz zu ſegeln, von 
wannen eine Poſtſtraße bis Mexico mit den gehoͤrigen 
Nebenwegen und Communicationen mit den andern 
Provinzen angelegt wurde, ſo daß alle Monate Brieſe 
von dieſen entlegenen Plaͤtzen, und oft fruͤher als von 
europaͤlſchen Höfen ankommen. Zu Portoricco wur 

* ." den 
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den vier Galioten ausgerüftet, zu der Correſpondenz vor 
Cerro firma und Peru, die mit den Paquetbooten von 
Corunna kommenden Briefe in Empfang zu nehmen 
und die Antworten ae durch welches Mittel 
Lied Briefe von Carthagena und Santa Se fo ge« 
ind als von Havana empfangen. Zu Cartha⸗ 
gen bekamen auch zwey Galioten ihre Station zu dem 
RN zwiſchen Porto bello und Panama. 
Eus ortheil noch weiter gegen Mittag auszubreis 
ten, wurden 1767 ſechs Paquetboote ausgerüftet, von 
Corunna nach dem Fluſſe Plata und der Stadt Bue⸗ 
nos Ayres zu ſegeln, von wannen jährlich ſechs Ex⸗ 
preſſen ir ben Briefen nach Peru, Chili und andern 
Provinzen dieſer weitläuftigen Staaten abgehen. Die ⸗ 
bd alles ift mit fo vielem Fleiß und debhaftigkeit betries 
ben worden, daß über die inten Gebirge re 
lera in Chili Eommunicationen zwiſchen 

und Peru eröffnet, und eine regelmäßige Sut fir 
Briefe an den entfernteften Oertern unterhalten mor» 
den, wo man ehemals nicht einmal einen Begriff von 
einem Poſtamte hatte. Zur Betreibung dieſer Einrich⸗ 
tung unterhält das Oberpoſtamt 25 Fahrzeuge, als: 
14 von Corunna nach Havana, Montevideo und 
Buenos Ayres; 5 von Havana nach Veracruz; 
4 von Portoricco nach Carthagena, und 2 von 
Carthagena nach Porto bello. 

Das koͤnigliche Naturaliencabinet zu Madrid 
wurde auf koͤniglichen Befehl 1775 dem Publico eröffe 
net. Es war zu demſelben ein ſchoͤnes Haus erkauft 
worden, deſſen unterſter Stock der koͤniglichen Akademie 
von San Sernando angewieſen wurde; der zweyte 
wurde zu einer großen Sammlung natürlicher Selten⸗ 
beiten beſtimmt, welche Don Pedro Davila *), 2 

gebor⸗ 
8 S. Catalogue des curiofités du cabinet de Davila, 
3 Tomes avec figures, Paris 1767. 
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geborner —Ó( in Paris gefammlet hatte. Der 
inia batte dieſelben angenommen, und ibn zum Auf. 
eher daruͤber ernennet, wie er denn auch die Koſten 
ſie von Paris zu überbringen, - Alles ift in eine 
nette und zierliche Ordnung gebracht, unb die Ges 
maͤcher werden wöchentlich zweymal für das Publicum 
eröffnet, und außerdem fremden Standesperſonen bes 


onders 9t, igt. 

Die Sammlung von Thieren und Voͤgeln iſt noch 
^ beh kann aber allmaͤhlich zunehmen, wenn man 
ib E ſorgt, Nene welche far ragen, Co. 
"tus fret eines inan, dad tao a 

drid geſtorben ift, ingleichen 
americaniſcher Ochſe, den Herr von Buffon Zebu, 
ind die Spanier Sebulo nennen ). Der große Amei⸗ 
f ind des Linneus Myrmecophaga jubata, dem die 
nier den Namen Ofa palmera eben, lebte 1776 
N 1 und wird nun nur pft in dieſem Cas 
ie ihn von Buenos 


bm Ahern 22 des = s zwey alu *) 
5 unb zwey Fuß boch. Der Kopf iſt ſehr klein, die 
Schnauze lang und dünne; die Zunge ſieht ron pum 


*) Vor drey oder bier Jahren war ein lebendiger Sebulo zu 

Aranſuez. In dem Garten daſelbſt find zwey Waſſer⸗ 

behaͤlter. einem derſelben iſt ein kleiner Elephant, aus 
Ruͤſſel Waſſer fließt, in dem andern ein Zebulo. 

yea 3 n b hat beynahe 13 Brabander und 14 rs 
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Wurm ähnlich, unb ift über ſechzehn Zoll lang. Der 
Körper iſt mit einem langen dunkelbraunen Haar bes 
deckt; auf den Schultern hat es weiße Streifen, und 
wenn e$ fehläft, fo bedeckt es den Körper mit dem 
o SUMAS EN 
Der mineraliſche Theil des Cabinets, ber koſtbare 
Steine, Marmor, Erze u. dgl. enthaͤlt, ift febr voll⸗ 
kommen. Unter andern Seltenheiten findet ſich ein 
Stuck Gold von 22 Karat der Feine, welches ſechzehn 
Mark, vier Unzen, vier Ochavos ſpaniſches Gewicht 
wog, in Kalifornia gefunden, und dem Könige als 
ein annehmenswuͤrdiges Geſchenk von dem Unterföniı 
von Mexico *) gefenbet wurde; ingleichen verſchieden 
fonderbare Proben von Silbererz aus dem Bergwerke 
Guadalcanal in Eſtremadura, von der Art, die 
Roſicler genennet wird. 
Proben ven mericanifchem und peruanifchern Haus⸗ 
gerärhe, Boſen u. O. in Erbempaate, von der Ar, 
welche die Spanier Barra nennen, von efenbem Ges 
ſchmack und Ausführung. Ingleichen einige Producte 
aus Otaheite, welches von den Spaniern Amar ges 
nennet wird. N b 
Eine ſeltene Sammlung von Vaſen, Becken, Waſ⸗ 
erfannen, Bechern, Tellern und Zierrathen von dem 
nften Agath, Amechyſt, Bergkryſtall u. f. w. in Gold 
und Email gefaßt, nebſt Cameen, geſchnittenen Stei⸗ 
nen u. dgl. im zierlichen Geſchmack und von der fehön« 
(ten Arbeit, welche Philipp der fünfte aus Frankreich 
yt mit⸗ 
) Der. Unterkönig gab im Junius 1771 zu Mexico einen 
ſehr felten gewordenen Tractat heraus, betitelt: Noticia 
breve de la Expedieibn milatar de Sonora y Cinaleo, fu 
Exito felix y ventajoſo eſtado, en que por confequen- 
cia de ello & ha paefto ambas provincias. Man ſebe eine 
weitere Nachricht davon in Kobertfong Geſchichte von 
America ater Band. 
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mitgebracht haben foll, Auch iff hier eine ſchaͤtzbare 
Sammlung von Buͤchern und Kupferſtichen, die von 
beſagtem Don Pedro Davila noch táglid) vermehrt 
werden. y ur 
Wenn ich von Malereyen und Bildhanerarbeit 
reden wollte, ſo waͤre hier der rechte Ort, die ſchoͤnen 
Gemaͤlde in dem koͤniglichen Palaſt und in den Haͤu⸗ 
ſern des Adels zu Madrid zu beſchreiben; aber ich 
übergehe ſolche deſto mehr mit Stillſchweigen, da neue 
Reiſende die vortrefflichſten dieſer Gemälde beſchrieben 
haben. Ich will nur anmerken, daß ein neuerer 
Schriftſtellee, der einige Zeit zu Madrid zugebracht 
bat, wenn er von der der Heimſuchung, las Sa- 
lefas genannt, wo der letzt verſtorbene König Ferdi⸗ 
nand und ſeine Gemahlinn begraben ſind, redet, uns 
erzaͤhlt, daß an dem hohen Altar eine ſchoͤne Kopie von 
Raphaels Verklaͤrung Chriſti ift, da es doch vielmehr 
ein gutes Gemaͤlde von der Heimſuchung iſt, in An⸗ 
ſpielung auf den Namen der Kirche, von Franz de 
Muro zu Neapolis. Hingegen ift eine febr vortreffe 
liche Kopie von Raphaels Verklaͤrung in einer andern 
Kirche zu ſehen, die dem Kloſter der H. Tereſa gehoͤ⸗ 
ret, und von dem Prinzen von Aſtillona, dem 
deſſelben, geſchenkt ift, der es für ein Original Ras 
phaels hielt, und auf zehntauſend Piſtolen ſchäͤtzte. 
Man glaubt, daß es von Julio Romano) bem ge⸗ 
ſchickteſten und Sieblingsfhüler Raphaels, verſertigt 
worden fé» Beſagtet Schriftſteller nennet ebenfalls, 
wenn er von den Gemaͤlden in dem Saal de los Rey⸗ 


nos zu Buen Retiro redet, ein Stuͤck Santa Cruz / 


der Genf zu Suͤlfe koͤmmt (Santa Cruz ſuecouring 
Geneva), da es doch die Uebergabe von Genua an 
dieſen Officier, und unter andern hiſtoriſchen Stuͤcken 
jener Zeiten, die er bibliſche Vorſtellungen aus dem 
alten Teſtament nennet, aufgeſtellr iſt. " 
e 
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Die ſchoͤne Bildſaͤule von Philipp dem vierten zu 
tbe von Tacca von Slocenz, die in einem kleinen 
lumengarten vom Reriro ſteht, ift der hoͤchſten Bes 
wunderung werth. Die Stellung des Pferdes iſt zum 
Erſtaunen kuͤhn, mit beyden Vorderfuͤßen in der $uft, 
Rund wurde nach einem Gemälde von Velaſquez ger 
macht, das zu dem Ende nach Italien geſandt wurde. 
Wie es die florentiniſchen Kuͤnſtler ſahen, fagten fie alle 
inftimmig, die Ausfuhrung fep unmöglich; Tacca aber 
Bendire mit Galileos Beyſtand die Grundſaͤtze des 
Gleichgewichts in Anwendung, und es gelang ihm wi⸗ 
der Erwarten. Dieſer ungluͤckliche Kuͤnſtler ſtarb bald 
darauf vor Gram, wegen der Begegnung, die ihm von 
des Großherzogs Miniſter, dieſer Statue halber, wi⸗ 
derfuhr: aber fein aͤlteſter Sohn Serdinand fam nach 
Nadrid, ſetzte die aus drey Stuͤcken beſtehende Bild⸗ 
faule zuſammen, und ſtellte ſie ordentlich auf. Zu dem 
uf derſelben waren 656 Quintal, jeden von 128 
Pfund Metall, gebraucht. Ihre Höhe iſt, mit Eins 
ſchluß des Fußgeſtelles, 84 Palmen ). In einem 
Verzeichniß der Sachen zu Retiro wird fie auf vierzig 
tauſend Piſtolen geſchaͤtzt; eine erſtaunende Summe, 
und weit mehr, als ſie je gekoſtet haben kann. Vor eini⸗ 
gen Jahren wurde der Vorſchlag gethan, dieſe Bild⸗ 
aͤule nach einem Platz zu verſetzen, wo ſie mehr ins 
iuge fiel, aber der damalige erſte Miniſter, Marquis 
von Grimaldi, wandte dagegen ein, man muͤſſe dem 
Haufe Geſterreich keine Achtung erweiſen; wenn der 
Kopf Philipps in Karls des dritten Haupt veraͤndert 


werden koͤnnte, jo hätte er nichts dawider. 
a e 


*) €i iſt 94 Linien lang, alſo gehen bey⸗ 
nahe 2 — ebeinlänbifchen Sul "d 
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^. Cacca vollendete aud) Philipps des dritten Bild⸗ 
ſaͤule zu Pferde in der Caſa del Campo, die Johann 
von Bologna bey ſeinem Tode unvollkommen gelaſſen 
tte. Sie wurde 1616 von Anton Guidi, des 
cca Schwager, in Begleitung des Andreas Tac⸗ 
ca, eines andern Bruders des Bildgießers, nebſt dem 
vergoldeten metallenen Grucifir, das auf dem Altar des 
Pantheon im Eſcurial aufgeſtellt worden, nach Ma⸗ 
drid gebracht. Die Erwähnung des Retiro führe 
mich natürlich zu den angenehmen Gärten dieſes Pala⸗ 
ſtes, und zu der Menagerie, wo unter andern Selten⸗ 
ein Falke mit einem Kamm von Caraccas iſt. 
ieſer ſeltene Vogel, der von der Größe eines Pfaus 
ift, erhebet feine Federn auf dem Kopf wie einen 
Kamm, und hat einen krummen Schnabel. Der un⸗ 
tere Schnabel ift faſt gerade. Sein Rüden, Flügel 
und Hals ſind ſchwarz, der Bauch weiß, der Schwanz 
unterſcheidet fid). durch vier aſchfarbigte parallellaufende 
Streifen; Linneus ift dieſen Vogel uͤbergangen, und, 
bat ihn nicht beſchrieben *). rdi 


*) Falco criftatus ^ Corpus magnitudine gallo - pavonis, . 
‚eaput crifta verticali ornatum, temporum genarumque 
pennis ereGis cinereis; roftrum aduncum, cera nigra, 

- mandibula inferiore rectiuscula; dorfum, alae, gulaque 
pigrae, abdomen album, cauda fafciis quatuor cinereis 
transverſis: ob animalis. ferociam rectrices numerare 
non licuit. Habitat in Carracas. Nulla huius novae 
fpeciei mentio fada e(t a Clariffimo Linnaco, Siebe bie 
deygefüͤgte Kupfertafel. 
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Achter Brief. v 


Beſchreibung des Palaſtes und ber Gärten’ 


von Aranjuez. 


Gys koͤnigliche Luſtſchloß Aranjuez, fieben Meilen 
von Madrid, zu welchem kuͤrzlich ein ſehr vor⸗ 


trefflicher Weg angelegt worden, hat eine angenehme 


Lage an dem Zuſammenfluß der Fluͤſſe Tagus und 
Jarama, die durch die Gaͤrten ſtroͤmen, und dieſer 
reizenden Gegend, wo Natur und Kunſt mit der ange⸗ 


nehmſten ländlichen Einfalt verbunden ſind, neue Schoͤn⸗ 


heit verleihen. An einer Seite geben ſchoͤne Alleen 


ſtattlicher Eichen und hoher Ulmen die richtigſten Be. 
griffe der Größe, und zugleich den erquickendſten Schatz . 
plötzlichen 


ten: und wenn man an der andern Seite die 


»Veraͤnderungen von Ebnen und Wildniſſen, die durch 
das Dickicht brechende Weſſerfälle, die melodischen bier 


der unzaͤhlicher Voͤgel, die in dieſem kuͤhlen Aufenthalt 


Schutz finden, die gelegentliche Erſcheinung des Mon⸗ 


archen, in Begleitung der Großen des Reichs, bemer⸗ 


ket, fo erfüllen dieſe vereinigten und in einem Punet zu⸗ 
ſammenfließenden Gegenſtaͤnde die Einbildungskraft 
mit angenehmen Begriffen, und drucken dem Gemuͤth 
eines Reiſenden tauſend angenehme Empfindungen ein, 
beſonders im Frühling, wenn alles in ſchoͤnſter Bluͤthe 
und Vollkommenheit iſt, und veranlaſſen ihn, Aranjuez 

fuͤr einen der ſchoͤnſten Plaͤtze in Europa zu halten. 
Der ganze Garten iſt in drey Abſchnitte abgetheilt, 
welche durch die Namen la huerta Valenciana *), los 
i ; delei- 


*) Unter bem Namen huerta wird ein Baum - ober Obſt⸗ 


garten verſtanden, ſedoch mit der größten Mannichſal⸗ 
f tig · 
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deleites und el cortijo unterſchieden find. In der 
Suerta Dalencíana werden Ackerbau und Gärtnerey, 
wie in der fruchtbaren Provinz Valenc ia, getrieben, 
und mit Pferden gepfluͤgt. In dem Cortijo gebraucht 
man Ochſen wie in Andaluſten, und an andern Plä- 
fen wird der Boden mit Mauleſeln aufgekratzt, wie 
noch an einigen Orten in Spanien im Gebrauch iſt. 
Man mag hinſehen wo man will, ſo wird durch eine 
beftändige Abwechſelung das Auge ergoͤtzt und das Ge- 
muͤth entzuͤckt. In biefem Augenblick ſieht man einen 
ſtarken Büffel feine ſchwere Buͤrde ziehen; in dem fol» 
genden erſcheint das langſame Kameel mit ſeiner gewicht⸗ 
vollen Saft; unb das schnelle ier hüpft mit fei» 
nem geſtreiften Gewand über die Ebne. Naͤhert man 
ſich dem Landhauſe, fo findet man alle Gegenſtaͤnde der 
Bequemlichkeit, und in dem Milchhauſe alle Grade der 
Nettigkeic. Die hollaͤndiſche Kuh genießt einer fetten 
Weide; die Zuchtſtuten beleben die Landſchaft unge⸗ 
mein, und die Ställe find der vortrefflichſten Pferde 
voll. Hier werden einige Kameele gezogen, Laſten zu 
tragen, und viele Buͤffel, welche Karren ziehen. Der 
Koͤnig hat einen Stall fuͤr die Beſchaͤler, Caſa del 
Monte genannt. Zu Villa Mayor, drey Meilen 
von Aranjuez, auf dem Wege nach Toledo, werden 
die berühmten Efel, Burros Padres genannt, unter⸗ 
halten. Ein unermeßliches Gewaͤchshaus faßt alle Ar⸗ 
ten von Baͤumen und Pflanzen in ſich. Eine Ceder vom 
&banon, die vor zwanzig Jahren nur ein Zweig war, 
ift gegenwärtig dreyßig Fuß hoch. Der Garten, Isla 
(die Inſel) genannt, ift. befonbers ſchoͤn und laͤndlich. 
Der Judasbaum, den die Spanier Ar bol de Amor 
4 G 2 ; (Baum 
tigkeit der Cultur. Einen Blumengarten zur Zierde bey 
einem Palaſt oder adelichem Sitz nennen die Spanier wie 


im Sramöflfcpen jardin, 


* 
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(Baum der Liebe) nennen, ift hie unb da zerſtreuet, unb 
giebt zeitig im Fruͤhling einen ſehr guten Anblick; wenn 
er von Blumen bedeckt iſt, ohne ein einziges Blatt zu 

n. An dem Ufer der Inſel find zur Beluſtigung 
der koͤniglichen Familie zierliche Jachten. Die ſchoͤne 
Allee, welche auch zu einem öffentlichen Spatziergang 
dient, und Calle de la Reyna (der Koͤniginn Straße) 


che mau ſonſt im ganzen Reich nicht kennet. Unter 
Baͤumen iſt der Lotus (Celtis Linn.) 

einer der ſchoͤnſten, und ein ſehr großer Baum von an⸗ 
genehmen Anſehen. : | 
Um die Mittagsftunde, wenn die angenehme More 
genkuͤhlung vorüber ift, werden ſowohl die ſchattichten 
Spatziergaͤnge nahe bey dem Palaſt ein Gegenſtand ei⸗ 
ner beſondern Wolluſt, als die zierlichen Springbrun⸗ 


nen, deren ſpielende Waſſer die Luſt abkuͤhlen. Wer 


die angenehmen Augenblicke genoſſen hat, die in anmu⸗ 
thigen Unterredungen unter dieſen ſchattichten Lauben 
vergehen, wird gewiß von ihrer unvergleichlichen Wir⸗ 
kung, unabhaͤngig von jeder Idee der neuen Verbeſſe⸗ 
rungen, oder einer Kritik der Springbrunnen und Waſ⸗ 
ſerwerke, bezaubert werden. Die Nachtigall und der 
Guckguck werden hier Ausgangs April gehoͤret. Der 
zierliche Vogel, der Bieneneſſer, ben die Spanier Abe⸗ 
jaruxo und Linneus merops apiaſter nennen, von 
dem unſere Reiſende ſagen, er komme nicht * von 

üben 
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Einen als Andalufien, heckt nicht nur zu Aranjuez 
und haͤlt ſich das ganze Jahr dort auf, ſondern wird 
auch zu St. Ildefonſe gefunden, welches nod) zwan⸗ 
zig Meilen nordlicher liegt. Auch ſieht man hier den 
Bananavogel, der bey Edwards Iderus, bey Ca: 
tesby und Linneus Oriolus heißt, von den Spaniern 
oropendulo, von den Franzoſen auriot, und von den 
Englaͤndern golden thruſh genennet wird; ein ſchoͤner 
Vogel mit einem glaͤnzenden gelben Federbuſche. Un⸗ 
ter der großen Mannichfaltigkeit von Voͤgeln in dieſen 
Gebuͤſchen iſt einer von der Groͤße eines Guckgucks, von 
einer ſchoͤnen Purpurfarbe, der Pito genennet wird. 
So abwechſelnde Gegenftände ee das 
Genie und Feuer der ſpaniſchen ftſteller rege ma» 


En lo mejor de la felice Eſpada 

Do el rio T3jo- tertia fü corrida 

Veon fus criftalinas aguas bana 
La terra, entre las tierras efeojida ^ 
- .Efta unà vega de belleza eftràna ' 

Toda de verde yerba entretejida ^ 

Donde natura y arte en competencia 

Lo ultimo pufieron de potencia *). 
Der Palaft, ber ein altes Gebäude mit verſchiedenen 
Zufägen iſt, hat mehr Aehnlichkeit mit einem Jagd⸗ 
baufe, zu welchem es Philipp der zweyte beſtimmte, 
als zu einem koͤniglichen fanbfi6; auch ift in ben Gemá- 
chern nichts beſonders, das uns von dem Genuß fo vie- 
ler ſchoͤner Gegenſtaͤnde außerhalb deſſelben abziehen 
f 64 koͤnnte. 


*) Parnaflo eſpanol, Tom, 3. Madrid 1773. 
* Le 


* 
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koͤnnte. Die neuen Fluͤgel des Palaſtes ſind vollendet: 
in einem iſt ein Schauſpielhaus, in dem andern eine 
Kapelle. Ein Theil der Decke des erſtern iſt von 
Mengs gemalt, der 1779 in Rom auch eine heilige 
Familie fuͤr den hohen Altar in der Kapelle verſertigte. 
In dem Gemach al Cabineto antiguo fird ſieben 
ſchoͤne Gemaͤlde von Lucas Jordan, und ſechs in dem 
Zimmer de los Mayordomos; beſonders wird eines 
durchgehends bewundert, welches einige Thiere vorſtellt, 
welche dem Orpheus zuhoͤren, und von dem Ton ſei⸗ 
ner Leyer bewegt zu ſeyn ſcheinen. Die Portraits des 
Großherzogs und der Großherzoginn von Toſcana von 
Miengs find ín einem neuen Gemach bes koͤniglichen 
Putzzimmers. In der Kapelle über dem großen Altar 
ift ein ſchoͤnes Gemälde der Verkuͤndigung von Titian, 
welches er Karl dem fünften überreichte, und nach des 
Kaiſers Tode von dem Kloſter Juſt hieher gebracht 


wurde. Das Porcellankabinet, wo verſchiedene große 


Stuͤcke von des Koͤnigs eigner Manufactur ſind, iſt 


gleichfalls ein Gegenſtand der Neugier eines Reiſenden. 


Auch find zu Aranjuez 21 Kornmagazine unter der 
Erde, in der Geſtalt eines umgekehrten Kegels, die 
jedes 1000 bis 1500 Fanegas in ſich faſſen, und das 
Korn Jahre lang trocken erhalten. Mit einem Wort, 
dieſer reizende Ort iſt Karl dem dritten hoͤchſt verpflich⸗ 
tet, daß er alles in ſeinen gegenwaͤrtigen ſchoͤnen Zu⸗ 
tand verſetzt, und den neuen Weg von Madrid, und 
die 1 ſteinerne Bruͤcke uͤber die Jarama ma⸗ 
chen laſſen. Wenn der Entwurf, an jeder Seite des 
Wegs Bäume zu pflanzen, fortgefetzt wird, fo wird die 
Größe deſſelben fehr vermehrt. 9 
Der Ingenieur⸗Capitain, Don Domingo de 
Aguirre, hat einen topographiſchen Plan von Aran⸗ 
jues und ben Verbeſſeruͤngen in ſechzehn Blättern, und 
Ausſichten in acht Blaͤttern verfertigt. Mit en 
ort, 
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Wort, dieſe laͤndlichen Oerter haben ſo viele Reize, daß 
ſie nothwendig jeder Einbildungskraft gefallen und all ⸗ 
gemeinen Beyfall finden muͤſſen, wie fid) Leonardo 
de Argenſola in einem kleinen Gedicht zum Lobe die⸗ 
m Gärten glücklich ausgedruͤckt hat. 
. Qualquiera aqui fü condicion We 
Aunque ſu origen trayga de otra parte 
Do el ſol menos, 0 mas fe comunca. 


e von der rechten, ihrer fage angemefe 
Be babe zu verchen; denn da fie in einem von 
p 2 5 ebnen u e ES er 
ge decem 


ne er nenden — eine reine erfri⸗ 


An dem Wege abdo "iiid: unb b Toledo, 
ingleidyen an dem Ufer des Tajus, wächft viel Suͤß⸗ 
Ki hier findet man auch bas Rohr, deſſen fid) die 

ömer zum Schreiben bedienten, und welchem Mar⸗ 
tial in einem Epigramm an den geweſenen Prätor in 
Spanien ein Gedaͤchtniß geftiftet. 
Nos Celtas, Macer, et truces Iberos 
Cum defiderio tui petemus. 
Sed quocumque tamen feretur, illic 
Piſcoſi Calamo Tagi, notata _ 


Macrum, pagina noſtra rers 
Lib. X. 


84 Das 
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Das Schloß Aceca, welches zu der Gerichtsbarkeit 
von Aranjuez gehört, wird zwar in guter Ordnung 
unterhalten, iſt aber wegen ſeines vorigen Rufs und 
Alterthums merkwuͤrdiger, als wegen eines andern Um» 
ſtandes. Sein Bezirk foll ehemals einer jüdifchen Go» 
lonie von Toledo zugehoͤrig geweſen ſeyn, und ben Na⸗ 


2 RAD p ; cut (nm rà D yt Neun⸗ 


7. x 


zwey Briefe in hebräifcher und arabiſcher Sprache gezeigt 
Y LA i en einer von der Gigha£oat qu Jerufäleiiian die 
au 


Nechtheit diefer Briefe, ſpricht der Biſchof von Pampe: 
lona, weiß ich weiter nichts, als daß fie in ben * 
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|. Steunter Brief. 


Beſchreibung der Bäder und mineraliſchen 
Waſſer zu Trillo. 


qu: Land hat einen foldjen Ueberfluß an warnen 
Baͤdern und den vortrefflichſten mineraliſchen 
Sade, . inea und ey Dee un 
genſchaften zu u en. o n 
T BT TIE ha Sr ef der uem 
und von ihren genden 
he Bee 2 wordeh. Das 


Eigen 

Darf G Trillo in NTeukaſtilien liegt ſiebzehn a 
von Madrid, auf der neuen kurzlich dahin gemachten 
Landſtraße, an dem nordlichen Ufer des Tagus, zwey 
Meilen ſuͤdwaͤrts von Si a. Das Dorf la Pu⸗ 
erta ift eine Meile oͤſtlich, und die Stadt Gualda 
ungefaͤhr eben ſo weit weſtüich Das Land iſt bergigt, 
giebt wenig Korn oder Früchte, hat wenig Weinberge 
und ſehr viel Wild. Der Tagus hat einen e 
an Fiſchen, als Forellen, Aalen und Barben; über 
Fluß geht eine ſteinerne Brücke von einem Bogen von 
feſter Bauart, ſie iſt ſchon ziemlich alt, denn ſie war 
ſchon da, als 1558 die erſten Unterſuchungen dieſer 
Gegend angeſtellt wurden ). Ein kleiner Fluß koͤmmt 
* Cifuentes, und "A 3 in den MS 


re a e dd ud proche g. den 

worden, als ich fie mitgetheilt habe. — S. Hiftoria de 
los Reyes de Caſtilla y Leon, por Don Fr. Prudencio 
de Sandoval. Obiſpo de Pamplona. En Pamplona 161. 

*) Ülmbrofio Morales in den Antiquedades de las ciuda- 
des de Eſpana, Alcala de Henares 1525, giebt beſonders 
Nachricht von Trillo. 
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Ehemals war der Ort wegen der Waſſermuͤhlen Be. 
ruͤhmt, die das den Strom herunterkommende Holz 
fägten, welches ein Hauptzweig der Induſtrie der Ein. 
wohner war. Aber 1710 den 30 December erhielten 
fie einen Beſuch von 1400 Englaͤndern, die bey der 
zum Beſten des Erzherzogs von Oeſterreich in Spa⸗ 
nien ſtehenden Armee dienten, hier ſieben Tage flan» 
den und anſehnliche Brandſchatzungen ausſchrieben; 

n folgten gooo Portugieſen unter dem Grafen von 
, ya, als ihre Bundesgenoſſen, welche das Land 
verheerten und den Ort pluͤnderten; von dreyen Saͤge⸗ 
muͤhlen blieb nur eine ſtehen, die nachher unbrauchbar 
geworden iſt. Die Einwohner minderten ſich, und die 
wenigen überbleibenden geriethen aus einem Stande des 
Meberfiuffes und der Bequemlichkeit in aͤußerſte Armuth 
une Noth: ob fie gleich an einem Ort lebten, wo das 


ima bi $ aßigt, rein, an Lebens- 
mitteln ein Ueberfluß, das = eiſch gar vor 
lich ift, und eine ſchoͤne Quelle weichen Waſſers nahe 
bey dem Dorfe flleßt. quM h 
Die Baͤder liegen an ber andern Seite des Tagus 
den Fluß hinauf, auf eine engliſche Meile weit; von der 
Bruͤcke führt ein angenehmer Weg dahin, mit einer 
Allee von Bäumen, durch eine anmuthige ſchattichte 
Gegend, wo das Wirbeln der Nachtigallen und die 
muſikaliſchen Noten verſchiedner andrer Singvoͤgel den 
Kranken ergoͤtzen, und feine Ankunft bey die ſen heilſa⸗ 
men Bädern bewillkommen. Jetzt werden Gaſthoͤfe 
zur Aufnahme der Geſellſchaften gebauet, und alle Ein. 
richtungen zur Bequemlichkeit der Kranken gemacht. 
Das Waſſer ift genau unterſucht, und auf koͤniglichen 
Befehl eine Deputation niedergeſetzt, alles mit der größ« 
ten Foͤrmlichkeit zu betreiben, in welcher Don Miguel 
Maria de Nava, Dechant des Raths unb der Kam⸗ 
mer zu Kaſtilien, den Vorſitz hat, und Dr. . 
r⸗ 
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Ortega, Mitglied der koͤniglichen Societaͤt und koͤnig⸗ 
licher Profeſſor der Botanik zu Madrid, ihm Beys 
ſtand leiſtet, der auch die Verhandlungen dieſer zu 
Trillo gehaltenen Verſammlung durch den Druck be⸗ 
kannt gemacht hat, aus welchem ſchoͤn geſchriebnen 
Tractat ich folgende Nachricht geſammlet habe ). 

Die Baͤder liegen in einer kleinen Entfernung von 
dem Ufer des Fluſſes auf einer Wieſe an dem Fuß eines 
Hügels, der durch feine Lage gegen Oſten den größten 
Theil des Morgens einen erquickenden Schatten giebt. 
Die Bäder find folgendermaßen eingetheilt: 
Das Koͤnigsbad hat vier befondere Bäder, die 
= 125 bequem und mit allem Zubehör verfe« 

Der Graͤfinn Bad fuͤhrt diefen Namen nach der 
Gemahlinn des Grafen Cifuentes, Herrn des Orts. 
Es ift dicht an dem Fluß, aber gut gebauet und febt 
ſeſt, um dem Strom widerſtehen zu koͤnnen, auch mit 
allen Bequemlichkeiten und Vorzuͤgen verſehen. 

Das Bad Piſcuia iſt vierhundert Schritt von dem 
Koͤnigsbade, und hat dieſen Namen erhalten, weil ſich 
die Armen deſſelben in Krankheiten der Haut 
lich bedienen, in welchen es ſehr heilſam iſt. Gegen⸗ 
waͤrtig wird ein Wohnhaus zum Dienſt der er — 
^ \ - ! ) m 


*) Tratado de las aguas termales de Trillo eſerito de or- 
^ dendet Ray por el Dr. Caſimiro Ortega. Madrid 1778. 
Der gelehrte Doctor Ortega war vor einigen Jahren in 
England, wo er wohl bekannt iſt. Außer den Waſſern 
werden auch die von Ribas, nicht weit von dem Berge 
Nueſtra Senora de Nuria, nahe bey den Pyrenaͤen von 
Batalonien, im Frühling unb Herbſt, deſonders von Per 
ſonen, die mit dem Stein beſchwert find, fleißig beſucht, 
leichen der Brunnen von Paterna in den Gebirgen 
Alpnjaren zu Granada, welcher aguas agrias, der Sauer 
brunn, genannt wird. 


* einer guten Vertheilung von Zimmern, und zu einem 
ſolchen Platz erfoderlichen Bequemlichkeiten, erbauet, 
und zu mehrerer Verſchoͤnerung der Baͤder ift rund ums 
her der ſchoͤne wohlriechende Baum aus dem koͤniglichen 
botanifchen Garten in Madrid gepflanzt worden, der 
unter dem Namen robinia pſeudo acacia, des falſchen 
oder americaniſchen Schotendorns, bekannt iſt. \ 

Nachdem fid Dr. Ortega auf Macquer und 
andere berühmte Scheidekuͤnſtler beruft, die alle darinn 
übereinftimmen, daß die Aufloͤſung des Waſſers das 
pomi in der Chemie fep, weil es die Verbindung ent⸗ 

decken ſoll, welche die Natur durch langſame und gehei⸗ 
me Schritte im Waſſer und andern Subſtanzen in (Ds 
ren verborgenften und verdeckteſten Bewegungen hervor 
bringt; eed er rr Path t Trillo 
ans iiid Anmerkungen und 
Dr Me dea iib d 


Titel: Efpejo criftallino de todas las siiis minerales 
de Efpana, herausgab. Er widerſpricht ber Behaups 
tung deſſelben, daß fie falpeter-, alaun » oder ſchwe⸗ 
Leap ft * und beſchließt ſeine Aufloͤſung mit folgen. 


— Diefes Waſſer fünf Subſtanzen hat, zwey flüch- 
tige und drey fire; naͤmlich einen phlogiſtiſchen Dunſt, 
der außerordentlich ſchmerzſtillend, durchdringend und 
fuͤr die Nerven heilſam iſt; eine maͤßige Quantitaͤt von 
einem nicht gerinnenden Spiritus oder Gas; Kalkerde; 
gemein Salz; und Selenitſalz; und daß man zu jedem 

fund Waſſer von ſechzehn Unzen 253 Gran firer 
heile rechnen kann. Dieſe Berechnung wurde nach 
einer beträchtlichen Ausduͤnſtung des Waſſers von uns 
gefaͤhr einem Quintal gemacht, welches für die beſte 
Methode gehalten wurde, bey der man ſich weit weni⸗ 
ger, 
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ger, als bey Verſuchen mit kleinen Quantitaͤten, irren 
konnte. Es wurde ferner beobachtet, daß von den 252 
Gran fixen Theilen, die in einem Pfund Waſſer 
befinden, beynahe vierzehn Gran gemein Salz, brep - 
Gran Selenitſalz und acht und ein halber Gran ver⸗ 
zehrender Erde find. Um größerer 8 
wollen wir es folgendergeſtalt ausdruͤcken: 
137232 Gran gemein Salz, 
21888 Gran Selenitſalz, x 
" , 87353 Gran verzehrende Erde. 
iches Verhaͤltniß mit einer febr 

chung wurde auch von Don qoe der 
riquez de Palva, Wogen Denonfrate > 
chemiſchen Laboratorii zu Coimbra in je 
beobachtet. 

Dr. Ortega demerkt, daß dieſes Waſſer fo e 
ift „daß es mit beftillirtem Waſſer, bem reinften, das 
wir kennen, verglichen werden kann, daraus man deſto 
leichter auf ſeine Wirkungen ſchließen kann — ferner, 

daß die Hitze des Waſſers der Hitze des Bluts eines 
geſunden Menſchen nicht gleich ſey, und dem laulichten 
Grade, der von den Aerzten in kuͤnſtlichen B dbern vor⸗ 
geſchrieben wird, nahe komme. 


Dias Bad der Prinzeſſinn ift das Fräftigfte, wenige 
ſtens hat es das meiſte Phlogiſton, und iſt daher den 
Krankheiten, wo die Wirkſamkeit dieſes Princips ver⸗ 
langt wird, angemeſſen. Das Koͤnigsbad und der 
Gráfinm Bad haben kaum etwas von phlogiſtiſchem 
Dunſt. Dieſe Veraͤnderung macht ſie den Badenden 
noch angenehmer, und in verſchiedenen Krankheiten 
heilſam. Hingegen das Piſeinabad führt hauptſaͤchlich 
eine Menge Phlogiſton bey fid, und ift für die Krank⸗ 
beiten der Armen, wie ſchon angemerkt worden, beſon⸗ 
ders dienlich. Endlich ſo ſind die — 
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Phlogiſton und nicht gerinnendem Spiritus (gas) in 
dieſem Waſſer von einer fo flüchtigen Natur, daß zwi⸗ 
ſchen der Quelle und dem Bade ein merklicher Unter⸗ 
ſchied von denen verſpuͤrt wird, die es zur Stelle, oder 
in einer Entfernung gebrauchen. Dieſes zeigt, wie fefe 
es ausdunſtet, wenn es verfahren wird; daher ſollte der 
Brunn nicht in irdenen Kruͤgen, ſondern nur in Bou⸗ 
teillen oder Flaſchen, mit einem guten Stöpfel verſehen 
und forgfältig verſiegelt, verſandt werden. | 

Dieß iff der Innhalt einer öffentlichen Rede, welche 
Dr. Ortega vor einer zahlreichen Verſammlung zu 
Trillo hielt, und nachher auf Erlaubniß des Raths 
don Kaſtilien, Kraft ihres Decrets vom 11 April 
1778, in Druck gab. Es ſind einige unbedeutende 
Faͤlle angeführt, unter denen der Dechant des Raths, 
Don Miguel Maria de Nava, oben an ſteht, der 
von dieſem Waſſer großen Rutzen fand, bem der Graf 
von Cifuentes, ein Grand von Spanien, und viele 
andere Edelleute und Standesperſonen, nicht weniger 
verſchiedene berühmte Aerzte, Wundaͤrzte und Apothe. 
ker folgen, die alle einſtimmig bas Waſſer von Tr illo 
loben, und die davon erzählten Facta mit ihrer Nas 
mensunterſchrift beſtaͤtigen. 

Nur einen Fall will ich herausheben, den Dr. Or⸗ 
tega eingeruͤckt, und woͤrtlich von Dr. Mendoza, 
Arzt zu Cifuentes, entlehnt hat, der ihn ſchon den 
18 Julius 1714 zu Trillo mit einem Kupfer, das die 
Jungfrau Maria, als Befchügerinn des Waſſers vore 
ſtellet, herausgegeben. Es iſt eine der erſten Curen, 
die daſſelbe in Aufnahme gebracht hat. 

„Ein Moͤnch von der Congregation St. Philipp 
„de Vieni war mit Geſchwuͤren an den Beinen behaf⸗ 
»fet, die von einer bösartigen Roſe nachgeblieben waren; 
»befonbers war ein Geſchwuͤr in dem Knochen des red) 
»ten Schluͤſſelbeins von dem, den er gebrauchte, ges 

ML voͤffnet, 
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voͤffnet, und nach einer langen ſchmerzhaſten Behand⸗ 
»lung zu einem Fiſtelſchaden geworden. Zu gleicher Zeit 
„entdeckte man ein ſchlimmes Eitergeſchwuͤr (abſeeſſus) 
van der letzten Ribbe der rechten Seite, das ſehr gefaͤhr⸗ 
»lich zu eröffnen gehalten wurde. Ferner hatte er eine 
„Geſchwulſt in der rechten Achſelgrube, eine andere an 
»der linken Hand und noch einige an den Schultern 3 
„außerdem einen Schmerz in der Seite, ein hektiſches 
„Fieber, kurzen Odem, ſchmerzhaftes duftſchoͤpfen und eine 
gelbe Farbe, nebſt beſtaͤndigen Ohnmachten, unb Duͤn⸗ 
»ften, die ihm in den Kopf ſtiegen unb oft eine Cinna 
vloſigkeit verurſachten. Nachdem er dieſes zwey Jahre 
„gelitten hatte, und alle menſchliche Huͤlfsmittel fehlge⸗ 
„ſchlagen waren, fo kam er nach Trillo, trank das 
„Waſſer, und gebrauchte das Bad. Die Geſchwuͤre 
„wurden geheilet, nur das hektiſche Fieber hielt noch an. 
„Er gieng daher das folgende Jahr wieder hin, den 
„Gebrauch des Waſſers und Bades zu wiederholen, 
„und wurde vollkommen geſund, fo daß er ohne Fiſtel, 
„Geſchwulſt oder Schmerz in der Seite zu Haufe gieng. 
„Er konnte wiederum frey Odem holen, und bekam eine 
»gefunbe blühende Farbe, und fo viele natürliche Kräfte, 
„daß, ungeachtet aller angewandten Bemühungen, bie 
„Fontanelle, die ihm zu machen gut gefunden waren, doch 
„nicht offen gehalten werden konnten. Dieſer Fall ift 
von Dr. Aquenza, Dr. Porras und bem erſten Wund⸗ 
arzt des Königs, Herrn Legendre, bezeugt worden. 

Ich ſchließe dieſe Nachricht mit einem Verzeihniß- 
der Pflanzen, welche Dr. Ortega in der Gegend von 
Trillo gefunden hat ). x 

cer 
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) Die mit einem Stern bezeichneten find auch in England 
einlaͤndiſch. Die engliſchen Namen find genommen aus: 
a botanical arrangement of all the vegetables naturally 
Srowing in Great - Britain with defcriptions of their ge- 
era and fpecies according to the ſyſtem of the . 
t * 
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‘Acer monspeflü- Montpelier ma- 3 von Monte 

* lanum. ple). 

diis agera: Svee maudlinsmil- Sibeinb lumen, 
foil. Mottenfraut. 

* ach miliefo: Milfoil. Yarrow, Schafgarbe. 

" Jium. 

*Adiantum capillus. True maeden hair. Frauenhaar. 

veneris. N 

*'Agrimonia eupa- Common. agrimo- Ackermennig / Oder 

torium. ny. mennige. 
E cecus gi- Com cockle. . Rba⸗ 


Allium defcen- mountain — 4 — ſtehen⸗ 
dens. leaved garlic. der Knoblauch. 
Allium vigtorialis. Broad leaved garlic. Alpenknoblauch. 
Aliam panicula- panicled garlic. rispenformiger 
Knoblauch. 
Aline ſegetalis. Corn chick- weed. Feldhuͤnerdarm, 
dee cannabir Hemp, lefg el mi en 
ea eav mit 
marfh mallow . 


"len officina- ier ost march genieiner 
18. 


. 1 Yellow. 1 mountain. gelfénalgffe. - 


madwort. . 
Anxgllis ‚menel- Blue ale: monelliſcher Gauch⸗ 
: Pimpernel, heil, oder mit 
0 blauen Blumen. 
Androface maxi- Androface with the —€— 
ma, largeſt empale- 
ment. 


Anemone ee Single hepatica. Gütenfke, Leber ⸗ 


"Anthyllis vulne- Double headed La- Wunbfie 
f taria. dies finger. 
Antir- 


M «d Linnens, by William Meg M. D, Birmingham 


*) ebbafern ber Botanik zu gefallen, habe ich bie engli⸗ 
ſchen Namen mit ſtehen laſſen. Die deutſchen find aus 
verſchiedenen botaniſchen Wörterbüchern und mündlichen 
Erkundigungen gefammiet, und daraus einige im Origi⸗ 

nal fehlende engliſche Namen ergänjt. U. 


Antirrhinum 'bel- 
lidifolium, _ . 
Antirrhinum jun- 
ceum. 
Antirrhinum ma- 
jus. 
Antirrhinum f- 
we} * 
Aphyllanthes 
Monfpelienfis, 


Ane  petrofeli- 
"Amica valgs- 
*Arbutus uva urfi.- 


Ariftolochia lon- 


D us |pifto- 
, lochia, 


Alclepias nigra. 
"Alparagus fativa 
officinalis. 
Afparagus filveftris 
"Alperugo pro- 

cumbens. 
74 rula cynan- 


ica, 


*Afjlenium. eere- 
rach. | 2 


*Afplenium ruta 
' muraria, 
* Afplenium tricho- 
n anes, A. : 
Atra&ylis cancel- 
lix 


"Bellis perennis, 


& - - 
1. hell 


— — É 
——— 
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Dailyleaved Snap Dorant mit Mas 


dragon. 


Rufh-leaved Snap 


Snapdragon. 


liebenblaͤttern. 
e Do⸗ 


E Toad falbsnafe großer 


Dorant. 
Steindorant. 


Shrubby globula- Strauchichte Kur 


ria with a trim'd 
myrthe leaf 
dein Parfley. 


common Colombi- 


Bier leaved 
- Strawberrytree. 


long Birthwort, 


Scall 0p - leaved 
Birthwort. 


black Swatow 


wort, 


gelblume 
Montpellier. 
Peterſilie. 


gemeine Agley. i 
die Bärenttauße, 


oder ſpan. Hei⸗ 
delbeerſtrauch. 


von 


Mc bd Oſterlu a 


Dfterkucen mit herz⸗ 
foͤrmigen gekerb⸗ 
ten Blättern. 

die W N aͤſcula⸗ 

che Pflanze. 


eultivared Span: officine: Gartens . 


'gus. 
„wild Sparagus. 


Goofegras Mad - 

wor 

Squinaney Wood - 
roof. 

common  Spleen- 
wort, 

white Spleenwort. 


green S pleenwort. 
ſmall Diftaff- thiflle 


Common Daly. 


9 


gemeine 
ben. 


ſpargel. 
wilder Spargel. 
MM Scharfe 


PEN WORAN 
ger Waldmeiſter. 

wahres Milzkraut. 

Mauerrauke. 


Wiederſtoß 
Steinbrech. 


da Spin ⸗ 
delten 
Masi 


Ber- 


oder 
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Reiten dumeto- common Barberıy. adm Sauer 
Buckler muſtard zweykoͤpfiger Dop⸗ 


 Bilearella didyma. 


Borago officinalis 
Bryonia alba, 
Bupleurum früte- 

fcens, . 
Bupleurum rigi- 
dum. 


with a double or- peltſchild A 
bicular po 
éommon Borrage. gemeiner SBorreffdje 
white Briony. weiſſe Zaunrübe. 
Thrubby Tho- ſtaudenartiges Ha⸗ 
rough- wax. ſenoͤhrlein. 


—  Hares ear. 


ver Haſenoͤhr⸗ 


Bupleurum rotun- Round leaved Tho- Haſenöhrlein mit 


difolium. rough-wax, runden Blättern: 
*Bupleurum tenuif- fine leaved Tho- duͤnnſtes Haſenoͤhr⸗ 
fimum. rough-wax, lein. 
Buxus ſempervi- Tree Box Im mergruͤner 
rens. : Buchsbaum. 
Campanula rapun- 8 Bell - flo- Rapunzelartige 


culoides. 


lockenblume. 


C la ſtricta. Bei de ith 
N lk branching a fen rechte Glocken⸗ 


T. bottom. E 5$ 


Blume. a ^ 


ve 


ah coe- blue candy Lions- blaues Stärffraut. 


rulea, 


foot. 


Caucalis grandi. baſtard Parsley. 


flora. 


rofiblumigter Klet⸗ 
" tenfórbel. 


"Centaurea calci- ſtarry Knapweed. wollfdpfichte Flos 


trapa. 


ckenblume. 


*Centaureacyanus. blue bottle Knap- ui BE Kornblu⸗ 


»Centaurea nigra. black Knapweed, (mate 


weed. 


Flocken⸗ 


Cheiranthus triftis. ftock Gilly-flower. traurige Vebcope. 
*Chenopodium Sowbane bite. 


murale. 


Mauern Gaͤnſefuß. 


*Chlora perfoliata. yellow Centaury. durchſtochner En 


*Chryfanthemum 
leucanthemum, 


Daify goldins. 


ee inty- wild Endive. 


Mer macula- fpotted Henilock. spit Schier⸗ 


tum. 


zian. 


Wucherbiume. 
wilde Wegewart. 


Ciftus 


* 
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Ciiſtus albidus ^^ the male white flo-. weißlichtes Ciſten⸗ 
wering Ciſtus. roslein. 
Ciftus incanus. p leaved Ci. beſtaubtes Ciſten⸗ 
i ftus 


roslein. 
Ciftus fumaria. narrow leayed Ci- Giftenrdélein — mif 
dem Heidenblatt. 
Ciſtus marifolius. hoary Ciſtus. — mic Katzenkraut⸗ 
blaͤttern. 


Cis populifo- * -leaved Ci- — Em Pappelblaͤt⸗ 


Citusumbellans. umbellated Ciftus. dobenfthemiges ep 
ſtenroͤslein. 
Clematis viorna. Virgins bower. americaniſche 
Waldrebe. 
Gleome lata N of Portu- portugieſiſche draus 
nelle. 


Catel arbore- common Bladder oi baumartige 


ſeens. Senn. Blaͤsleinsſenne. 
Convallaria poly- odoriferous Bell- Weißwu ut. 
rl gonatum. Wort. 
N det ter- Bindweed. irrdiſche Winde. 
reſtris. 


CM Monfpelien- Montpellier Coris. blauer Erdkiefer. 
ca. corona - . dodied Co- gemeine Kronwicke⸗ 
Cotonilla juncea. rüfhed Cotes „Binfenareige Kron⸗ 


Cotyledon Hifpa- Navel - wort of ove Nabel⸗ 
nica. Spain. flan U 
Crotontin&orium. baftard Ricinus, or- eadeni 
Turnfol plant. 
Cynogloſſum chei- Candia end- Hundszunge mit 
sifolium. tongue, geben Veilgene 
rn. 


blátte 
"Cyno Jofium offi- ftinking Hounds officinelle Hunds⸗ 


tongue, 
Cris argen- low filvery Cytiſus. ierat Geiß⸗ 
"Daphne Thyme- Spurgelaurel. Mie. Panische Daphne. 
zereon, 
E earota fil- wild Carrot. wilde Möhren. 


veſtris. 7 
" $2 Daucus 
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Daueus viſuaga. Candy: Carrot, > Tee, Zahnſto⸗ 


3 Dictamnus albus. white Fraxinella. Ws Diptam. 
Digitalis obſcura. Spanifh Foxglove, dunkler Fingerhut. 
“Diplacus ſilveſtris. Clothiers teagle. Kardendiſte. 
Echinops fphaero- greater - Globethi- aseo 
cephalus, . lei 
®Echium vulgare, commonVipergrals Ochſemunge. 
Ephedra diftacbia, fhrubby Horfetail. Raudiger SER 


x 


ſchw 
Epilobium hirſu- hairy Willowherb. taucher Slibeid à; 


tum, ; 
"Equifetum Auvia- River horfetail, großen Waſſer⸗ 


tile. Rofiſchwanz. 
Equiſetum palu- marſh horſetail. Sumpf „ Roß⸗ 
ftre ſchwanz. 
Erigeron tubero- baftard China root. Ewald Altmans⸗ 
rauk 
"Ein imum. Barba- Rocker Wonnfeed, Das aut. Win 
terkreſſe 
»Euphorbia chara. red Spurge. - die fran fife Eus 
cias. : phorbie. p 
Ficus carica,. Fig tre. t E 
baum. 
A excel · All. Edeleſche. 
or. 2 N 
Fumaria  enne- nineleaved Fumi- neunblaͤttrichter 
aphylla, tory, Erdrauch. 


*Fumaria officina- commonFumitory. ware Erd⸗ 
lis. 


XGalium uligino- marſh Goofe graß, ee La b⸗ 


ſum. kraut. 
*Galium aparine. esse: rs Gooſe ns $i» 
. * grals. 
#Gentiana centau- Centaury gentian. Gebet 
rium. + 
*Geranium eleuta- Hemlock - leaved Storchſchnabel mit 
rium. Craneſbill. an ee 
Geranium fangai- bloody Cranefbill, blutiger Storch⸗ 
neum. ſchnabel. 


Geum montanum, Mountain avens. Berg⸗Maͤrzwurz. 
- ' *Géum 
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eum pate Avens bennet. gersärjnelfenartige 
7 Maͤrz zwurz. 
Globalaria (phae- JURE Globularia reg Kugel⸗ 
roa. 

*Glechoma: hede- clonie, Gill Oleg Erd · 


racea. v epheu. 


Glyoyrrhiza "glas! finooth Liqsorice. gates She - 
bra. 


eee Jerfey Dudwesdzr weiß gelbe Ruhr 
album. pflanze. : 
"Hedera helix. Common Ivy. - Eyphen. F 
Hedy ſarum humi- dwarf three | aded niedriger Rüͤßkler. 
e., Honey -fackle,.,. mr 
i ÁN E common Turnſol. gemeine Sonnen · 
vulgare winde. 
"Herniatia hirfata, Sr Rapture baarigee Bruch⸗ 
Hiesselum multi bull hy Häwkweed.! Ausg asian 
caule. - tau 
Hieraeium iine: \golderHawkweed. ‚Mauer » Habichts. 
nium. Bu kraut. 
Hieracium 3 ear Hawks: guͤlden kungenwurz. 
ella. . weed 
e (eo. tuſted Horfe chose. zodiac Hufeiſen · 
! 2 kraut " c 
AH yflópus officinalis corimon Hyflöp.; gemeiner Iſopen. 
lim lupulus, Brewers-Hop. gemeiner M 
E poe . Kuorgraß, gemein Ragelkraut. 
ehia. 
la montana. wee Elecam- Bergalant. 


niti Gculds: chri⸗ f hrobbyElecampa- Chriſtauge. 
t ne. 
M Dfeudencorus, Yellow‘ Flag. s PUN Odd 
Sd mon : — ” 


— — kan. 1 hrabhy yellow. 5 


mini. pA = onde 4 
Joglans- tegi > Walnut. Ait nu 
*Juncus acutus. Marine Rufh. ſpitzige Binſen. 
— ae deren panne ene ‚großer Wachholder 
per. braͤunlichen 
id Beeren. 


WW à 
93 Juni- 
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Juniperus Phoe-.Phoenician Juni- serit Ss 


nicea, per. 
^ OR » t 
^ Juniperus com. common er * wache. 
munis 2 
Lavandula fpica, ike lavender. Nu, 432 
*Lepidium latifo - Pepper or broad Kreſſe mit breiten 
lium. leavedDitander. Blättern. - 
Lepidium. naftur« Swines · Cres. Waſſerkreſſe. 5 
tium aquaticum 
*Liguftrum vulgare common Privet. Nhainweide. dm 
Linum gallicum. French Flax. franzöſiſcher Flachs. 
Linum narbonen- Narbonne Flax. Flachs aus Langue⸗ 
ſe. nima. 3n an, doc, oder wilder 
" bauertsiadó mit 


Lan ſuffrutieo· fhrubby Flax. ſtrauchiger das. 
um 
e o. er An - Grom- Raudiger Sena 
rutico 2 14 r 
111 caprifo- wie Honey fide. [e * 
um. 
Lotus doryenium. talleſt hairy Birds gefingerter Scho 
food Trefoil. tenkle. 
Lotus filiquofus, «maritime | Birds- Schotentragender 
^^ food Trefoil. gelber Steinklee. 
Lotus tetragono- red fquare cotted roiher Steinklee mit 
lobus. Birdstood Trefoil. eckigen Schoten. 
Lyſimachia ephe« narrow leaved Loo: eintaͤgiger Weide⸗ 
merum. ſe · ſtrife. rich. 
*Lyfimachia vulga- yellowLoofe-ftrife, semine Weide⸗ 


ris. 


| Malva fylveftris. common Mallow. Waldmalvbe. 
Malva tournefor- Tourneforts — Tournefortſche 
tiana. Malve. 
Medicago poly. flat round Snail- wahrer runder 
morpha orbicu- Trefoil. | Schneckenklee. 
laris. 

Mentha aquatica. Watermint. Waffermünge. 

*Mercurialisannua. french Mercury. es Bingel⸗ 

aut. 


Mereu- 
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"Mereurialis to- Woolly Mercury. filziges Bingel⸗ 
mentoſa. kraut. 

Mefpilus amelan- Alpine Meſpillus. Quandelbeerbaum. 
chier. 


Nigella arvenfis, wild horned Fen- wilder Schwarz ⸗ 


nel flower. kuͤmmel. 
*Oenanthe Aale Water Dropwort. hohlroͤhrichte Re⸗ 
« fa. benbolbe. 


Olea Ruropues. common Olive. der Olivenbaum. 
Ononis mitiſſima. fmoothReftharrow wilde Hauhechel. 
Ononis natrix. yellow Reftharrow große gelbe Haus 


2 fpinofa, . thomy Re&har- Ko veg 
Ox is ti entr three - ho 
"Onanis vilcofa. . clammy Refihar- Pen Hause 
E 


row. 
*Ophrys ſpiralis. Triple Twaybiade, ſpirales Zweyblatt. 
»Origanum vulgare wild Marjoram. Majoran. 
*Orobanche major. great Broom rape. große Sonnenwurz. 
*Papaver rhoeas. Corn poppy. Feldmohn. 
1 officina- Wall Pellitory, Glaskraut. 


"pedicular hn. 3 Lonſe Wal-Laufefraut 
tica. 
b d anguíti- narrow w leaved Phil- began 


Phlomis herba — bach ceous. Jerui- imi de 


venti.. 000, lem fage. ruſalemsſalbey. 
Phlomis Iychnitis. narrow leaved e- enkir 
mon Jeaved Je- Subentr 


Phyfalis alkeken- Winter cheny. Windkraut. 


1 1. 9127 L 

Pillacia therebin- common Terpenti Yetenentinbaun. 

thus. 1 ne- tree. 

Plantago albicans. white Plantain, weißer Wegerich. : 
Plantago major. great Plantain, - großer Wegerich. 
*Plantago maritima Sea Plantain. Seewegerich. 

ere branohing Plantain 3 1 1 cred 

Plumbago euro» common Lead. europaͤiſche 

Paea. wort. : wur 


* $94 Poly- 
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. Pelygala - Mons. M 


peliaca. 


- *Polygonum con- 


volvulus. 

*Polygonum perfi- 
caria. 

Populus alba. 
Portulaca ‚olera- 
p. TS 

*Potentilla verna, 


W rA ſangui 


ſo 
E ex hyffopi- 
folia. 


ö Prunella aciniara. 


“Pronella vulgaris. 
3Pforalea bitumi- 


nofa. BE 


— 8855 Alen. 


*Ranuneulus acris, 
Aus "MP f , 
Refeda luteola. 
Releda : | 


ma: 
Rhamnus alater- 
nus, 

*Rhamnus cathar- 
ticus. 

Rhamnus pyre- 

naieus. 

Rhus coriaria, 


phyteu- 


RER offi- 
einalis. 

Rubia tinctorum. 

*Rumex. acutus. 


 — H— 
Menpallee Milk. Milchwurz von 
Montpelier. 
ux inding Snake- eo eid Buch⸗ 
"hec po i. = d W fledigt Glóbtraut. 


weiße Pappel. 
Portulack. 


Spring Cinquefoil. kleines fruͤhzeitiges 
act 


weed. " 
Pie Poplar, 
garden Purslaine. 


Burnet, Ironwort. Bi 

Hyffopleaved Self- Brauche mit dem 
nee penblatt. 

regel Selfheal - iei * Bran- 


common Selfheal. ee Braunele 
threeleaved- um Harztlee. 
ters beard. a 


1. Pomegranate. Se 

. evergreen Oak. 3mm eiche 

upright Crowfoot. brennender * af. 

nen 

Dyers Yellow- Wiede oder Wau. 

Rampion Yellow Frage Harn⸗ 
weed. 

Alatérnus, po" 

pur ging Buck Kreuzdorn. 
thorn. 

Pyrenean Buck - 3 Weg · 
thorn. * 

Myrthe leaved Gerberbaum. 
Sumach. 

commen Rofema- Cy ique Nos ma 

Dyes Madder, gárbercdtbe. 

Sharppointed ſpitziger Ampfer. 
Dock. 


Ruta 
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Ruta graveolens. Broad leaved Rue. gemeine Garten- 
Ruta linifelia.- NarrowleavedRue mae gende 
3tSalix rofa Rofemary Willow. dose. : 


*Salix helix. — .. Rofe Willow. Bachweide. L 
Salvia ceratophyl- Spaniſ h Sage. Salbey mit Hirſch⸗ 
la. bornblaͤttern. 
Salvia officinalis. Garden Sage, gemeiner Salbeyh. 
Salvia ſelarea. Clary Sage. Scharleyv. 


Salvia viridis. Green Sage, gruͤne Salbe. 
Sambucus ebulus, dwarf Elder. Ackerholunder. 


Sambucus nigra. common Elder. Holunder. 
"Samolus valerandi. ne} skraut. m 
Scabiof integri- MO | leaved De- ftmeieritge err 
" vilsbit. bioſe. 
Sebi ſtellata. Starry Devilsbit. Sternſcabioſe. 2 
Scorzonera hifpa- Scorzonera. ſpaniſche Genio 
nica. ^ pet 1 IUE S 


*Scrophularia Water Figwort. - an 
aquatica. 
Serophularia ca · Dogs Figwort. Hundsraute⸗ 
nina. o ; 
1 *Sedum album. white Stone- -erop. weiße, fette. dam, 
m dam. 


a 
*Senecio vulgaris. eaqui Ground- Krenn. 


I longifo- long leaved Helle- langblätteriges 
borinem Nieſekraut. 

sidertis hirſuta. Hairy trailing iron- jetige8 Gebaut 
v wort. 

Siderits incana. . whiteft wooly All beſtaubtes Glied- 

heal of Candy, kraut. 
Sideritis fcordioi- ns; Spanifh la 8 eiit 
des. 
#Silene nutans. „ überhängendes 


1 


Leinkraut. 
Solanum duleama- Woody Nightf ha- Je laͤnger je lieber. 
ra. de. N Steigender 
Nachtſchatten. 
«rct x $ 5 Sola« 
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Solanum lycoper 


ſicon. 

*Solidago virga au- 

rea. 

*Sonchus alpinus. 
"Sparganium ere- 
&um. . 

Spartium. fcopa- 
rium, 

“Spiraea Filipen- 
dula. 


%Stachys alpina. 


. *Statice armeria. 
3tStipa- capillata. 


Stipa pennata. 


8 tu- 
Telephi fee" 
rati. 
Teucrium capita- 
tum... 
*Teucrium cha- 
maedrys. 
*Teucrium cha- 
maepitys. 
Teucrium pfeu- 
do-chamaepitys. 


Teuerium ſcor- 
dium. 
"Thaly&rum fla- 
vum. 
Thymus alpinus. 
dimus har 


Thymus zygis.- 


"Tordylium apu- 
lum. 


y 
E 4 
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Love apple. Liebes apfel. 
ehangen, Golden M oic Wund⸗ 


kra 
blue Sowthiftle, Alpen. Dnaftenbifiek 
gread Bur. reed. Igelsknoſpen. 


* 


common Broom. Pfriemenkraut. 


Dropwort Mea- Filipendel⸗ Wurz. > 
dow/weer. 
mountain Clown Alpen « tofipoley. 
heel. " " 
Seathrift. Meergras. . 
fne Feather graſs. deutſches Sparto⸗ 
8 


gras. 
downy Feather, gefiedertes Cparto» 


graſs. gras. 
Comfryl. knollige Wallwurz. 
true omine. Nd 
Spanif u Tree.Ge- fo rmiger Ga- 
mander. - maubet. a 
Wall Germander, Edelgamander. 


Ground german- Een 1 Herz⸗ 
' der. | 
Annual germander ande Erdkiefer. 
Water dermander. anche Gaman⸗ 


common Meadow- graues Sergnd 
Rue. bel. 


' mountain Thyme. Alpen- Thymian. 


Maftick Thyme. Maſtix » Thymian. 


common. ſmallor Gundelkraut. 
Mother-Thym. 

the leaft Hartwort apuliſches Dreh ⸗ 
of Apulia. kraut. 


Tra- 


M) 
ba 


—— 123 


Tragopogon por- Purple goktibeard: Bocksbart mit 
rifolium. Lauchblaͤttern. 
Tribulus terre: Caltrop with ebick- * \ 

ftris. leaf and 5 
fruit. f 
Trifolium melilo- Melilot trefoil. gemeiner gelber 
tus officinalis. Steinklee. 
Haren praten- Hai -fuckle tre- Wiefenklee. 


i *Triglochin mati- ib Arrow. Steſtrands · $i. 

^ c timum. rals, tengras 

EU c palu- Mari: m Sumpf ».Kıötens. 
.gxals. . 


gras. 
„bee fasfara,, .Coltsfoot batter gemeiner pua. 
bur. Eich. 


*Ulmus campeftris Genf EIn 
*Valeriana calci- Valerian with — portuglefiſcher Bal⸗ 
trapa. ves, Iike thoſe of ^ brian. 

i the Star - thiftle. 
veronica ‚anagal- Pimpernell Speed- ſchmalblaͤtterichte 
lis aquatica. well, Bachbunge. 

Veronica ^ becca- Brooklime 5 Bachbunge. r 
bunga. well. 

Veronica hederae- ‚Ivy leaved Speed Ebrenpreis mit 
folia. well Epheublaͤttern 

l Thap- great Mullein. eee Si Mol. 


*Verbena officina- common Verrain. sonstigen, 
rs ne 

*Viburnum 3 Pliant Meal - tree. Sade 

Vinca major. 971155 . Periwen- i „auf richtet 


"Ss os odorata, Sweet. violet. A "p 


er titm wildwachſenden en werden in den 
auf ‚ Gärten ta: 


Amel jedi: Peach tree. der Pfirſichbaum. 
Cranegus oxya- White Hawthorn, Weißdorn. 


Prunus "lómeftica Plumb prune. Lors Pflaume 
Prunus ceraſus. Black cherry prune. Kirſchen. Py 
rus 
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Pyrus communis. ^ Pear apple. gemeine Bim e 
Vitis viniſèra. Vine. Wein 3 
Carthamus | tinctoz Baftard Safran. Saflır. ipee 
rius. pt. 
Linum. wufitatiffi- common Ls Flachs. 
mum. Men Yan 3b occum 92 * ida 


Da ble Gegenden von Trille den Or. ER 
bewogen haben, ein Verzeichniß der dort herum wach⸗ 
ſenden P zen zu geben, ſo treibt mich ſolches unver⸗ 
merkt an, einige Worte von dem Studiren der Bota⸗ 
nik in Spanien zu ſagen, da dieſes Reich ſich bisher 

ſo wenig darinn gezeigt hat, daß Linneus zu der beiſ⸗ 
fenden Anmerkung gereizt worden if: Hitpanicae flo- 
rae nullae nobis innotuerunt, adeoque plantae iſtae 
rariſſimae in locis Hiſpaniae fertiliſſimis minus dele- 
ctae ſu Dolendum eſt quod in locis Europae, 
cultio id ais exiftat shi tempore ‚barbarics 
botenices.. Pauciffimas iſtas plantas, quae nobis in 1 
fpania et Portugallia conftant, debemus curiofis Tour- 
nefortio et paucis aliis :). Dieſes trug ſehr viel bey, 
den Eifer der Spanier zu erwecken; und als biefer, 
große Kräuterkenner im Begriff war, Maaßregeln zu 
nehmen, fuͤr einen feiner. Pupillen die Erlaubniß zu er⸗ 
halten, Spanien zu durchreiſen, ſo erhielt er von dem 
ſpaniſchen Geſandten am ſchwediſchen Hofe eine Bot⸗ 
ſthaſt, die ihn ungemein uͤberraſchte, indem Seine ka⸗ 
tholiſche Majeſtaͤt verlangte, daß ihm Linnens einem 
Kraͤuterkenner empfoͤhle. Dem Anſehen nach mar dies 
ſes einigen damals in Madrid fid) befindenden Eng⸗ 
laͤndern, und beſonders Robert More Eſq., Mit⸗ 


1 der koͤniglichen Societaͤt, zuzuſchreiben. Dieſe 
waren 


* 


* Linn, b bibliorh. botanica part, vu. Floriſtae Claff. III. 
$. VIII. p p. 96. 
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waren von dem; Premierminifter,, Don Joſeph de 
Caravajal, zum Mittagsmahl eingeladen, und um 
ihre Meynung von Spanien befragt worden: da ſie 
nun darauf geantwortet hatten, daß fie £ínneno An⸗ 
merkungen nicht ungegruͤndet hielten, daß die ſpaniſche 
Flora noch fo unbekannt als vermuthlich reich wäre, 
Dbefhloß er, fein Land bald von ſolchem Vorwurf zu 
efrenen. Dieß erzählte Herr More nachher auf ſei⸗ 
ner Reife durch Schweden dem Herrn Linneus, und 
al belehrte biefen von der Urfache, warum man fid) 

an Auen Eo pid fief t einer Wa 
auf Peter Löfling, feinen liebſten fer, ber bie 
Keife antrat, a eben (ra Kine aufs 
enommen wurde. Er wunderte fid) fer, fo viele Siebe 
(de ber Botanik zu Madrid zu finden, befonders 
iL "yefopb Ortega, Ceftetuir der phyſkalichen 
Akademie, Don Juan Minuart, oberſten Feldapo⸗ 
theker, Don Joſeph Auer, erſten koͤniglichen Wund⸗ 
arzt, der einen praͤchtigen botaniſchen Garten und eine 
nette Pflanzenſammlung hatte, Don Chriſto val Des 
ls, Apotheker des Collegüi der Aerzte, der eine auser⸗ 
ßen Pflanzenſammlung beſaß, und eine Flora Madri⸗ 
tenſis geſammlet hatte. Löfling ward von dieſen Her⸗ 
ren ſehr geſchmeichelt, und erwies ihnen dagegen die 
Hoͤflichkeit, vier neue Pflanzen nach ihren Namen zu 
nennen. Linneus hat dieſe Namen in allen folgen⸗ 
den Ausgaben feines Werks, genera et fpecies plan- 
tarum, und in der letzten Ausgabe des ſyſtema naturae 
aufgenommen. Lofling blieb zwey Jahre zu Ma⸗ 
drid, that mittlerweile verſchiedene Reiſen im Lande 
herum, und ſammlete uͤber 1300 beſondere Gattungen 
ſpaniſcher Pflanzen. Auf Befehl des Hofes gieng er 
1754 zu Caoiy nach Südamerica zu Schiffe, * er 
" " 


leſene Sammlung botaniſcher Bücher, nehſt einer gros 


t. 
— * 
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den 22 Februar 1756 ſtarb. Linneus gab feine 
Briefe heraus ). * 


He 
Zehnter Brief. 


Das koͤnigliche Schloß und Garten zu St. Il⸗ 
dephonſe. — Die Stadt Segovia. 


We. die Gaͤrten von Aranjuez geſehen hat, wird 
es fuͤr nichts außerordentliches halten, daß der 
Monarch von Spanien einen andern angenehmen Sitz 
in den fruchtbaren Staaten ſeiner Krone habe; aber 
wenn ein Reiſender die ſchroffen und kahlen Gebirge 
von Guadarrama durchwandert hat, ſo muß es ihn 
beſonders uͤberraſchen, wenn er einen der rauheſten Fel⸗ 


jen mit einem angenehmen Vorwerg verſchoͤnert ſieht, 
Lon Veränderung zu bewirken, die Bergwerke de 


Te von 

Mexico geleeret worden find. Dieß ift das koͤnigliche 
Schloß von St. Ildephonſe; denn an wenig Orten 
in der Welt hat die Kunſt ihre Kraͤfte mit mehrerer 
Staͤrke angewendet, den rauhen Stand der Natur zu 
verändern, und einen abſcheulichen Fels in einen praͤch⸗ 
tigen Garten zu verwandeln, der ſieben bis acht Millio⸗ 
nen Pfund Sterling gekoſtet haben ſoll, wovon der rie 
: te 


) S. Iter hifpanicum. Holmiae 1758. Weitere Nachricht 
von Loͤflings Leben und botaniſchen Schriften findet man 
in Boffus travels in Louifiana translated by I. R. Forfter 
F. R. S. London 1771. vol. 2. . 
Beide Werke find auch ins Deutſche uͤberſetzt in Peter 
Loͤflings Reife nach den ſpaniſchen Kindern in Europa unb 
America, in den Jahren 17511756. m. K. gr. 8. Berl. 
1776. wo man obige Nachricht in der Vorrede lieſet. — 
Boſſu Ms Keifen nad) Weſtindien, 2 Theile, Frf. 
774. M. . 
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ſtorbene Rönig Ferdinand VI bas meifte verwendet hat, 
die Verbeſſerungen feines. Vaters zur Vollkommenheit 
zu bringen. Der Garten iſt mit ſchoͤnen Springbrun⸗ 
nen geziert, die das Waſſer, ſo wie die zu Verſailles, 
ſehr hoch treiben. Mancherley von verſchiedenen Welt⸗ 
gegenden hergebrachte Baͤume geben ſchattichte Gaͤnge 
in einem Ort, der von Natur zu allen Arten von Pflan⸗ 
zungen ungeſchickt iſt. Ein Beweis, wie weit es 
menſchliche Kunſt bringen kann; und was Philipp 
der fünfte ausrichten koͤnnen, der mit einer aufgewand⸗ 
ten Million Thaler einen oͤden unfruchtbaren Berg in 
die reizendſte Gegend des Reichs verwandelte; doch 
nicht ohne jene Unbequemlichkeiten, die alle Macht der 
Kunſt nicht beſiegen kann. Denn wegen der hohen 
Lage iſt die Abendluft, ſelbſt nach dem heißeſten Som⸗ 
mertage, ſo ſcharf, daß alle Vorſicht noͤthig iſt, gegen 
die plöglichen und verderblichen Wirkungen derſelben 
fid) zu hüten, Sonſt kann nichts angenehmer bey der 
Sommerhitze ſeyn, als der Schatten dieſer Gaͤrten, der 
dem matten Hofmann wieder Kräfte giebt; deſſen Gei⸗ 
ſter auch durch die kuͤhlen Gebuͤſche, und durch das 
klarſte Waſſer, das man ſehen kann, neu belebt wird; 
Waſſer, das an einigen Orten zu einer unermeßlichen 
Hoͤhe in die Luft emporſteigt, an andern in Baͤchen het 
unterrauſcht, welche, wenn die Sonnenſtrahlen darauf 
ſpielen, wie ein Strom flüffigen Silbers Herrlich glaͤn⸗ 
zend ausſehen. Da die kalte Luft dieſes Orts alles 
zuruͤckhaͤlt, fo findet der König hier, wenn er von Aran⸗ 
juez koͤmmt, einen neuen Fruͤhling, da unterdeſſen ſei⸗ 
ne Unterthanen zu Madrid vor Hitze umkommen. Die 
fruͤheſten Früchte find erſt im Auguſt zu St. Ilde⸗ 
phonſe reif. Anemonen und Roſen zieren dann erſt 
den Blumengarten. Der September iſt die Zeit der 
Erdbeeren, Stachelbeeren, Johannisbeeren und Preife 
eren, und bis zum Anfang des Junius liegt der 
Schnee 
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Schnee auf den Bergen. Von dem hohen und Mit⸗ 
telgebirge fließen verſchiedene Quellen herab, die an 
dem oberſten Ende des Gartens in ein großes Behaͤlt⸗ 
niß geſammlet werden, dem man den Namen das 
Meer gegeben hat. Aus dieſem werden ſie nach allen 
Springbrunnen und Waſſerwerken geleitet, indem der 
ganze Garten an einen Abhang von zwey engliſchen 
Meilen im Umfang liegt. Aus andern Quellen mit 
zwey Baͤchen entſteht der kleine Fluß Eresma, der 
einen Ueberfluß an Lachsforellen hat, wo fid) der Koͤnig 
unter dem Schatten des Dickicht, das von dem Pinſel 
der Natur die ſchoͤnſten Veraͤnderungen zeigt, oſt mit 
Fiſchen beluſtigt. f a 
Selten habe ich die Gaͤrten von St. Ildefonſe 
beſucht, ohne uͤber die Menge der Bildſaͤulen aus der 
Fabel, mit denen Wi Drag e find, 2 
tungen anzuſtellen. Iſt es moͤglich (ſagte ich bey 
Klo, daß Diejenigen, weiche über bie Einrichtung der 
Gaͤrten allhier, zu Verſailles und in ſo vielen andern 
Schloͤſſern, wo die Pracht herrſcht, die Auſſicht gehabt, 
nichts beſſeres gewußt haben, als ſie mit Bildſaͤulen, 
Basreliefs und andern Erdichtungen aus der griechi⸗ 
ſchen Fabelgeſchichte anzufuͤlen? Was hatte denn dieſe 
Nation, die vor zweytauſend Jahren tauſend Meilen 
von uns bluͤhte, für ein Recht, unſerm Geſchmack 
Geſetze zu geben, und ihn einer knechtiſchen Nachah⸗ 
mung ihrer Ideen zu unterwerfen. Grfobert denn etwa 
unſer elender Zuſtand Erdichtungen zu einer angeneh⸗ 
men Beſchaͤſtigung? In dieſem Falle, duͤnkt mich, 
wäre es nicht noͤthig, die Fabeln der Griechen zu ſtudi⸗ 
ren, und ihnen einen Vorzug vor tauſend andern Er⸗ 
dichtungen zu geben, welche uns die Geſchichte unſerer 
und aller andern Nationen darbietet. Oder iſt es bes» 
wegen, weil die griechiſchen Fabeln durch ihre Religion 
verſchoͤnert ſind? Aber find es die Fabeln anderer 
: Voͤl . 
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Völker auch nicht? Mich bünft, daß, eine Unge⸗ 
reimtheit gegen die andre gerechnet, man nicht mehrern 
Grund hat, Diane oder Latone in einen Spring« 
brunnen zu ſtellen, als unſern Endovelicus *) oder 
den mepicanifchen Vizlipuzli. 

Aus dieſen und vielen andern Bemerkungen ziehe 
ich eine Folge, die unfern Kenntniſſen nicht febr, guͤn⸗ 
ſtig iſt. Wir alle, ſo viel unſrer ſind, ſind gezwun⸗ 
gen, dem Geiſt und der Anmuth der Griechen den Vor⸗ 
zug zuzugeſtehen, daß fie die großen Meiſter des 
menſchlichen Geſchlechts waren, und noch ſind. Sie 
erfanden eine allegoriſche Religion, welche die Natur 
verſchoͤnernd ſchildert. Dieſe Religion erhob den Men⸗ 
ſchen zu dem Rang der Götter; fie veredelte ihn, und er⸗ 
regte in ihm eine angenehme Empfindung ſeines Da⸗ 
ſeyns. Die Grazien, die Muſen, die am Ufer des 
Meers ſpazierende Venus, Slora, Pomona, und 
alle andre Erfindungen der Griechen, geben uns anges 
nehme Vorſtellungen, welche die Natur verſchoͤnern. 
Man vergleiche dieſe anmuthige Religion mit der Rell⸗ 

gion aller andern Volker (die wahre Religion ausge» 
nommen), ſo wird man den Unterſchied wahrnehmen, 
der unter der griechiſchen und andern Religionen ifl: 
man wird finden, wie ſchoͤn und ruͤhrend, und wie ver⸗ 
ſchieden ſie von denen iſt, die uns nur abſcheuliche, rach⸗ 
ſuͤchtige, grauſame und ſchaͤndliche Götter aufſtellen. 
Man füge die Geſchicklichkeit der Maler, der Bilde 
hauer und der griechiſchen Dichter hinzu, deren Werke 
ihre Religion mit einer Annehmlichkeit, Feinheit und 
Grazie veredelt haben, welche noch das e d 

arf⸗ 


*) Endovelicus iſt ein Gott der Alten, den man erſt in 
den neuern Zeiten aus zwoͤlf zu Villa vicioſa in Portugal 
gefundenen Aufſchriften hat kennen lernen. 


I che, 3 
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ſcharfſinnigſten Koͤpfe, und die Verzweiflung der ge⸗ 
ſchickteſten Kuͤnſtler erregen; ſo wird man leicht Gruͤnde 
des Vorzugs finden, den wir den aus der griechi⸗ 
ſchen Mythologie geſchoͤpften Gegenſtaͤnden vor ſolchen 
geben, die wir aus der Fabel unſers Landes hernehmen 
koͤnnten. Noch iſt unter uns kein Genie ſo fruchtbar 
geweſen, daß es einen Theil unſerer Geſchichte, oder 
unſerer Fabel haͤtte verſchoͤnern, und der Erfindungs⸗ 
kraft der Kuͤnſtler eine neue Laufbahn eroͤffnen koͤnnen; 
auch folgen ſie ohne Nachdenken dem Exempel ihrer 
Vorgaͤnger, und erfüllen die Gärten und Palaͤſte mit 
Apollen, Mercuren, Dianen, Venuſſen, Bac⸗ 
chuſſen und vielen aͤhnlichen Weſen, die mit dem, der 
. laͤßt, nicht in der geringſten Beziehung 
ehen. 

Der Gipfel und die Mitte des Berges, an wel⸗ 
chem dieſer Garten liegt, iſt ein Fels, oder ein aus 
Thon und feinem Sande beſteßender Stein. Dieſer 
loͤſet fid in eine Erde auf, welche fid) mit den verfaul⸗ 
ten Blaͤttern und Wurzeln vermiſcht, und die duͤnne 
Dammerde bildet, welche den Fels bedeckt, und den 
Fichten, Stauden und Kraͤutern, die laͤngs dem Ab⸗ 
hang wachſen, Nahrung giebt. Der Fuß des Ber⸗ 
ges iſt kein Fels, ſondern Granit, davon viele Stuͤcke 
aus der Erde hervorragen. Die Steinhauer ſpalten 
ihn mit Keilen, oder ſprengen ihn mit Pulver, und 
machen Quaderſteine, auch Muͤhlſteine daraus; doch 
iſt er zu letztern nicht gar zu geſchickt, denn die daraus 
verfertigten Muͤhlſteine werden im Gebrauch bald glatt, 
und muͤſſen oft behauen werden. 


Wenn man die Natur des Bodens in den Gegen⸗ 
den dieſer Felſen betrachtet, ſo ſieht man, daß er, wie 
der Gipfel des Felſen, aus Kies, in welchem der Gra⸗ 
nit ſich aufloͤſet, und aus verfaulten Pflanzen - 
Auch 
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Auch findet man ein wenig Sand, welches, da es ſo 
wenig als der Granit, aus dem es entſteht, kalkartig 
iſt, mit Kalk vermiſcht einen vortrefflichen Moͤrtel 
giebt. Solchemnach beſteht der Boden von St. Il⸗ 
defonſe aus Sandſtein und Kieſeltheilchen; unb bate 
aus kann man leicht den Schluß machen, wie wenig 
guͤnſtig er den Pflanzen ſeyn kann, aber bie Kunſt der 
Gärtner hat dieſen Fehler zu verbeffern gewußt. Ei⸗ 
nes ihrer Mittel iſt, daß ſie gute fruchtbare Erde in den 
Garten bringen, ſolche, fo oft fie es für gut finden, er⸗ 
neuern, und ſie mit Duͤnger vermiſchen. Dieſe Erde 
befindet ſich im Ueberfluß in einer Art Grube von 
fruchtbarer Erde, an dem mitternaͤchtlichen Theil des 
Dorfs, hundert Schritte von dem grünen Gegitter des 
Blumengartens. Die Gärtner bringen über einen Fuß 
hoch von dieſer Erde, mit Dünger vermiſcht, auf den 
unfruchtbaren Boden des Berges, und nutzen ihn da⸗ 
durch auf die beſtmoͤglichſte Art. Inzwiſchen iſt es 
leicht, zu erkennen, daß dieſe Fruchtbarkeit nicht na⸗ 
tuͤrlich, ſondern erkuͤnſtelt iſt, oder vielmehr von der 
Beſchaffenheit des Bodens, mit welchem ein undank⸗ 
bares Erdreich bedeckt ift, herruͤhret. Dieſer Behand- 
luung ſind die ſchoͤnen Blumen, die wohlſchmeckenden 
Fruͤchte und die zarten Kraͤuter zuzuſchreiben, deren 
Wurzeln faſt niemals die natuͤrliche Erde des Berges 
berühren. Der Dünger iſt ein vortreffliches Mittel zu 
Befoͤrderung des Wachsthums; das beweiſet die Gt» 
fahrung aller Ackerleute. Der Duͤnger aus den Kühe 
und Pferdeftällen ift ber befte, weil das Stroh, Heu 
und Korn, welches durch den Magen der Thiere ge⸗ 
gangen iſt, ſich in eine nicht kalkartige und fruchtbare 
Erde verwandeln. Dieſe Erde, welche die letzte Auf⸗ 
löfung der Pflanzen ift, bringt wiederum andre Pflan⸗ 
zen hervor, womit die Thiere ſich von neuem naͤhren, 

** 2 und 
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und diefe Abwechſelung des Wachsthums und ber Ver⸗ 
gehung unterhält das Thier⸗ und Pflanzenreich. 

So wie ber größte Theil der grauen Granitſtüͤcke 
auf den Bergen in Spanien keinen Spath enthaͤlt, ſo 


iſt es auch mit dem rothen Granit in den Gegenden von 


St. Ildefonſe bewandt, beſonders wenn dieſer Gras 
nit eine Fortſetzung des grauen iſt, welches man an 
demjenigen, der eine halbe Meile vom Schloß iſt, wenn 
man zur Feldpforte hinausgeht, ſehen kann. 

Nicht weit von dem Palaſte an einem Ort, Mata 
genannt, einige Schritte von dem Pulvermagazin, iſt 


eine Quarzader, die zu Tage bluͤhet. Dieſe Ader 


ſtreicht in gerader finie eine halbe Meile lang von Suͤ⸗ 
den nach Norden, und verliert ſich dann in dem Berge 
gegen uͤber. Ich *) ſchlug bey dem Magazin ein 

tuͤck von biefem Quarz von ſechs Pfund ab, welches 
mir febr ſonderbar und merkwuͤrdig zu ſeyn ſchien. 
Dieſes Stuͤck iſt halb durchſichtig, und beynahe ſo fein 
als Bergkryſtall. Es hat einen Streif von vier Zoll 
breit zwiſchen zwey Stralen von einem dunklern Quarz. 
Ich folgte der Ader, und fand einige Stuͤcke von bem» 
ſelbigen Quarz mit ordentlichen milchweißen Bergkry⸗ 
ſtallen bedeckt. Nach meinem Urtheil wird der Quarz 
in einer weichen Erde erzeugt, welche das Waſſer fort⸗ 
führe, und wenn diefe Erde wohl gelaͤutert iſt, fo ſetzt 
ſie einen Grund von milchweißem Quarz, der, ſo wie 
die Stuͤcke, die ich abſchlug, und noch als eine Sel. 
tenheit aufbehalte, kryſtalliſirt iſt. Ob uͤbrigens dieſe 


Kryſtalle nach dieſer Theorie hervorgebracht werden, 


oder nicht, daran iſt wenig gelegen; genug, daß die 
Thatſache fid) fo, als ich fie erzähle, verhält, und daß 
man weiß, daß dieſe Ader zu denen gehöre, ad bie 

" erg⸗ 
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zu der Unterſuchung weder Zeit noch Mittel gehabt, fo 
kann ich nur Muthmaßungen wagen, und nach dieſen 
ſchließe ich, daß es eine Mine von reinem Golde ſey. 
Wenn man das Gold gewinnen wollte, ſo wuͤrde es 
am rathſamſten ſeyn, wenn es durch eine Verquickung 
mit Queckſilber geſchaͤhe, nach dem Gebrauch, der bey 
dem größten Theil der Minen von Peru und Teu⸗ 
ſpanien angenommen iſt. Wollte man es durch 
Schmelzen zu gewinnen ſuchen, fo würde man wol. 
lends das wenige Holz ausrotten, was noch, feitdem 
der Hof ſich einige Zeit ju Sk. Jtpephonfs aufhält, N 
und ſeit der angelegten Spiegelfabrik auf den Bergen 
übrig geblieben iſt. pi 
Wenn man an der Abendſeite aus dem Schloß 
geht, unt fic) nach der Einfiedeley von St. Bartho⸗ 
lomaͤus zu begeben, ingleichen auf eine Meile von 
Norden bis Suͤden, findet man weder Spath noch kalk. 
artige Erde. Alles iſt Felſen, Quarz, rother Granit, 
und grauer Granit und Sandſtein. 


Hier ſind zwey Ziegelhuͤtten, in denen man eine 
graue nicht kalkartige Erde aus den Gegenden umher 
gebraucht. Wenn dieſe Erde gebacken wird, fo wird 
ſie roth. Daraus werden einige ſchließen, daß ſie Ei⸗ 
ſen enthaͤlt. Ich behaupte dieſes nicht, denn ich weiß, 
daß die rothe Farbe nicht immer ein gewiſſes Kennzei⸗ 
chen des vorhandenen Eiſens fep, Dieſe Farbe kann 
ſehr gut durch das Phlogiſton zum Vorſchein kommen, 
welches das Feuer entdecket, oder durch die Vitriol⸗ 
ſaͤure, daran alle Thonarten einen Ueberfluß haben. 
Wollte man von dem Daſeyn des Eiſens vergewiſſert 
ſeyn, ſo muͤßte man es durch die Reduction oder durch 
den Magnet darthun. — habe auf meiner es 
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burd) Spanien bemerft, daß viele Wege, die durch 
Felder gehen, welche eine rothe Erde haben, nichts des 
ſto weniger mit einem weißlichten Staub bedeckt ſind. 
Ich ſchloß daraus, daß die Farbe dieſes Bodens von 
keiner weſentlichen Urſache, ſondern von der beſtimm⸗ 
ten Bildung feiner Theile herruͤhre, welche durch das 
Zerreiben von den Fuhrwerken und Thieren veraͤndert 
werden, und die Grundfarbe verlieren. Hingegen habe 
ich andre Oerter geſehen, wo, dieſes Zerreibens ohn⸗ 
geachtet, der Staub auf der Landſtraße ſeit Jahrhun⸗ 
derten fo roth blieb, als der Boden, über welchen dieſe 
Straße gieng. In ſolchem Falle bin ich der Meynung, 
daß die Farbe von dem Eiſen koͤmmt. i 
Da ich von den Farben der Steine und Erde gere⸗ 
det habe, ſo will ich einige meiner Ideen, dieſe Sa⸗ 
2 n in FE 
eine Menge Gnps- und anderer Körper von verſchiede⸗ 
nen Farben geſehen, welche durch Zerreiben und Gal. 
ciniren weiß wurden. Ich machte daraus den Schluß, 
daß ihnen das Eiſen die Farbe nicht gaͤbe. Vom Zin⸗ 
nober und Mennie ſage ich eben das, ſie enthalten ge⸗ 
wiß nicht den kleinſten Theil Eiſen, und ſind indeſſen 
febr ſchoͤn roth. Dieß ift ein Beweis, daß das Eiſen 
nicht immer die rothe Farbe mittheilt. Die große An⸗ 
zahl derer, welche dieſe irrige Hypotheſe angenommen, 
haben es vielleicht, nach der Behauptung verſchiedener 
Gelehrten, daß die rothe Farbe von dem Eiſen her⸗ 
ruͤhre, und wegen der vielen Eiſengruben, die eine ro» 
the Farbe haben, gethan. Ich, meines Theils, ma- 
che mir ein Bedenken, ein Syſtem anzunehmen, das 
auf einem ſo wenig beweiſenden Grundſatz beruhet. 
Wenn die Eiſenerze gemeiniglich roth ſind, ſo giebt es 
ebenfalls Bleyerze, die gruͤn, gelb und weiß, und 
Kupfererze, die blau, grün und gelb find: inzwiſchen 
bat noch niemand daraus den Schluß gemacht, 15 
f andre 


133 
andre Materien, welche von Natur dieſelbigen Farben 
haben, vom Bley oder Kupfer herkommen, weil es 


gewiß iſt, daß man in den mehreſten dieſer Materien 
nicht die geringſte Spur ſolcher Metalle findet. 


Einige Naturkuͤndiger glauben, daß die Edelſteine 
ihre Farbe von den metalliſchen Theilchen empfangen. 
Ich kann ihrem Syſtem nichts Entſcheidendes entge⸗ 
gen ſetzen, als daß die Erfahrungen, worauf ſie ſich 
gruͤnden, mir nicht ſehr genau zu ſeyn ſcheinen. Ich 
glaube ſogar, daß man aus dieſen Erfahrungen ſchlieſ⸗ 
8 1 ea dieſer Steine mehr die 
Wirkung der aͤußern Geſtalt ihrer Theile, und ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Arten, das he N die 
Wirkung der metallifchen Theilchen, die fie enthal⸗ 
ten, ſind. N 1n 


Die Scheidekuͤnſtler zu Paris find wirklich be⸗ 
ſchaͤftigt, Verſuche mit den Diamanten anzuſtellen; 
und der berühmte Herr Ronelle fügt neue Verſuche zu 
denen hinzu, welche Franz der Erſte und der große 
Boyle, den man als den Stifter der wahren Natur⸗ 
lehre anſehen kann, von ihrer Ausduͤnſtung hinterlaſſen 
haben. Die Verſuche des franzoͤſiſchen Scheidekuͤnſt⸗ 
lers find mit aller Einſicht und mit möglicher Genauig⸗ 
keit und gutem Glauben, und in Gegenwart wohl un⸗ 
terrichteter Perſonen gemacht. Es erhellet daraus, daß 
die weißen. braſilianiſchen Diamanten bey einem ſtarken 
Feuer von einigen Minuten ganz verdunſten, ohne die 
geringſte Spur ihrer Exiſtenz im Schmelztiegel zuruͤck⸗ 
zulaſſen. Es erhellet ferner daraus, daß dieſe Dia 
manten von einer ganz andern Natur ſind, als andre 
Edelſteine, und ihre unſichtbare Ausdünftung iſt das 
charakteriſtiſche Kennzeichen einer neuen Art. Wenn 
25oyle'e Verſuche mit denen von andern Scheidekuͤnſt⸗ 
lern nicht uͤbereinſtimmen, fo ya ſolches vermuthlich 
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daher, 
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daher, weil Boyle fid) zu feinen Verſuchen der Dias 
manten von Golconda bediente, da er fie als Praͤſi 
dent in Oſtindien leicht haben konnte. N 


Unter allen, die Verſuche gemacht haben, ift kei⸗ 
ner, der fie mit farbigten orientaliſchen Diamanten ans 
geſtellet haͤtte, ob es gleich ſtrohgelbe, gruͤne, ſchwarze, 
roſenfarbne und blaue giebt, von welchen letztern ich ei⸗ 
nen ſehr großen Stein geſehen habe. Da man nun 
aus den neuern Verſuchen gefunden, daß der kryſtalli⸗ 
nifche unb weiße Theil der Diamanten von der Feuerhi⸗ 
tze verfliegt, ſo wuͤrde man ohne Zweifel, wenn man 
dieſelbigen Verſuche mit farbigten Diamanten anftellte, 
welches noch nicht geſchehen ift, erfahren, ob die Farben 
aus metalliſchen Theilchen oder Duͤnſten entſtehen, in» 
dem dieſe Diamanten Flecken und Spuren auf dem 
288 (A bon We ens aus denen die Schmelz · 
tiegel, die man hiezu gebraucht, verfertigt find. Ge⸗ 
ſetzt, der blaue oder grüne Diamant mafá 30 fene 
Farbe vom Kupfer, der ſtrohgelbe vom Bley, unb der 
rothe vom Eiſen, ſo wird es immer ſchwer, zu glauben, 
wenn die gefaͤrbten Theile dieſer Metalle auch noch ſo 
unmerkbar find, daß der weiße Theil des Steins dieſe 
metalliſchen Theilchen dergeſtalt verfeinern und unſicht⸗ 
bar machen konnte, daß ein geſchickter Beobachter kein 
Staͤubchen in dem Schmelztiegel entdeckte. 


In der Ungewißheit, darinn ich mich in Anſehung 
dieſer Sache befinde, verwerfe ich, ſo lange mir keine 
uͤberzeugendere Gründe gegeben werden, die Meynung, 
daß die Edelgeſteine ihre Farbe von den Metallen an⸗ 
nehmen. Vielmehr bin ich geneigt, zu glauben, daß 
dieſe Farben, die aus einer beſtimmten Bildung der 
Theile entſtehen, die Wirkung der verſchiedenen Ar⸗ 
ten find, wie die Lichtſtralen ſich brechen. Noch mehr 
werde ich davon überzeugt, wenn id) ſehe, wie ber ro« 
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the Granit von St. Ildefonſe dem Feuer beſtaͤndig 
widerſteht, ohne die geringſte Veraͤnderung zu erfah⸗ 
ren, indem nur die Zeit und die Trennung ſeiner Theile 
ihn grau machen koͤnnen. Das Abgeſchabte von einem 
ſchwarzen Horn wird nur weiß durch die Veraͤnderung 
des Zuſtandes ſeiner Theile. Ich koͤnnte tauſend an⸗ 
dre Beyſpiele von eben der Art anfuͤhren, aber ich will 
nur noch hinzuſetzen, daß ich bey Darroca eine Menge 
blaue Steine geſehen habe, welche nicht die geringfte 
Spur von Kupfer und Eiſen enthielten. * 
Aber ich muß meine Erzaͤhlung von St. Ildefonſe 

feet A NM 
Wie die Fönigliche Frau Mutter St. Ildefonſe 
bewohnte, fo hatte ihr Sohn, der Infant Don Lud. 
wig, im Garten ein Vogelhaus mit ſehr vielen Arten 
ſchoͤner Voͤgel, und einen beſondern Ort für die Schne⸗ 
pfen, die einige Jahre darinn lebten. In ihrem Kär 
fig war ein Brunnen angebracht, der beftändig floß, 
und den Boden ſtets feucht erhielt. Mitten in ihrem 
Behaͤltniß ſtand eine Fichte und verſchiedene Geſtraͤu⸗ 
che. Alle Tage wurden ihnen ſriſche Raſen gebracht, 
die voller Würmer waren. Dieſe mochten ſich noch ſo 
gut verſtecken, die Schnepfe entdeckte fie gleich durch 
den Geruch, und holte ſie mit ihrem langen Schnabel 
heraus; dann hob fie den Schnabel in die. Höhe, ſtreckte 
den Wurm der Laͤnge nach aus, und verzehrte ihn lang⸗ 
ſam, ohne daß man eine Bewegung ihres Schlundes 
bemerkte. Alles dieſes geſchah in einem Augenblick, 
und die Bewegung der Schnepfe war ſo gleich und ſo 
unmerklich, daß man ſie kaum wahrnahm. Nie ver⸗ 
fehlte ſie ihres Zwecks, und nie ſteckte ſie den Schna⸗ 
bel tiefer in die Erde, als bis an die Naſenloͤcher, dar. 
aus zu ſchließen, daß fie ihre Nahrung durch den Ges 
ruch ſuchte und fand. Und 5 7 die Schnepfe in 2 
$ em 
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ſem Augenblick getödtet worden wäre, fo würden dieſe 
garſtigen Wuͤrmer mit zu einem Leckerbiſſen auf den zier⸗ 
lichſten Tafeln beygetragen haben. i ) 
In bem Palaft von St. Ildefonſe iff eine an⸗ 
ſehnliche Sammlung vortrefflicher Gemälde. In der 
Gallerie ſind viele ſchoͤne zu Rom aus der Sammlung 
der Koͤniginn Chriſtina von Schweden gekaufte 
Bildſaͤulen; darunter die Gruppe des opfernden Ca⸗ 
ſtor und Pollux, und Eh unſtreitig die 
ſchoͤnſten find, Die Bildſaͤulen in dem Garten find 
hauptſaͤchlich von granadiſchem, einige wenige von cat» 
rariſchem Marmor. Sonſt iſt hier nichts Merkwuͤrdi⸗ 
ges, als die ſchoͤnen Spiegel, die in der koͤniglichen 
Spiegelfabrik zu St. Ildephonſe gemacht werden, 
und a zieren. Hier find wahrſcheinlich bie 
größten Tafeln von der Welt zum Glasgießen, die 
aße if ras Jul fang um 85 breit, und m 
405 Aroben. Die kleinere iſt 120 Zoll lang, 75 breit, 
und wiegt 380 Aroben. Dieſe Kunſt wurde von 
Abraham Thevart im Jahr 1688 erfunden, und 
dem Hofe zu Verſailles entdecket. Der Guß ge⸗ 
ſchieht faſt eben ſo, als wenn Bleytafeln gegoſſen wer⸗ 
den, und man kann dadurch Spiegel machen, welche 
außer andern Verbeſſerungen gedoppelt die Länge und 
Breite der geblafenen denetanifhen Babe A og 


In der Gegend um St. Ildephonſe, unb beſon⸗ 
ders am Fuß des Bergs waͤchſt haͤufig ein febr feines 
Gras, welches man das kuͤtzelnde cosquilla nennet, weil 
es, wenn man es beruͤhret, ein Kuͤtzeln in der Hand 
erregt. Die Wurzel deſſelben iſt acht Zoll lang, rund, 
von der Groͤße einer Nadel, und geht am Ende ſpitz 
zu. Die Haͤlfte der Wurzel iſt weich, und aus der⸗ 
ſelben fómmt der Stengel hervor, der an dem Ende 
feiner Aefichen kleine Hülfen mit Samen hat. In eis. 

t nigen 
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nigen Dörfern, unb auch in Segovien, bedient man 
fib deſſelben zu Weihnachten in den Kirchen, das 
Gruͤn des Feldes nachzuahmen; auch werden kleine Be⸗ 
ſen, den Staub abzukehren, davon gemacht. Die⸗ 
ſes Gras waͤchſt auch häufig auf der Ebne von DI. 
moo, anderwaͤrts aber habe ich es felten geſehen. 


de la Nieve (Ludwig von Schnee) nannte. Unter 
Philipp dem III. erfand Pablo Jarquies zuerſt die 

Mode, auf aufbewahrten Schnee eine Taxe zu legen. 
Die Störche verlaſſen St. Ildefonſe ungefähr den 
raten, gemeiniglich vor der Mitte des Auguſt, und 
im Anfang des Februar kommen ſie nach Madrid. 
Einige ſind im Eſcurial. In Madrid ſind nicht 
uber ein oder zwey Neſter. Die Schwalben verſamm⸗ 

len ſich in der Mitte des Septembers zum Abzug. 
Von 
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Von St. Ildefonſe reitet man in einigen Stun⸗ 

den nach Segovien. Der Naturkuͤndiger wird viele 
Gegenſtaͤnde ſeiner Neugier in den Gegenden dieſer 
Stadt antreffen, wenn er die verſchiedenen Gattungen 
von Marmor, Granit, Kalkſtein, Thon und drey 
Arten Sand beobachtet. Die berühmte roͤmiſche Waſ⸗ 
ſerleitung, die bis auf dieſen Tag ſo vollkommen ge⸗ 
blieben ift, iſt ein ftärferer Beweis von der Feſtigkeit. 
ihrer Materialien, als alle weitlaͤuftige Abhandlungen. 
Des Herrn Segnier Methode, die Inſchrift des 
viereckigten Hauſes zu Nimes zu entdecken, deren Er⸗ 
findung urſpruͤnglich dem berühmten Alterthuͤmerfor⸗ 
ſcher Peyreſe zuzuſchreiben ift, würde febr dienlich 
ſeyn, diejenige zu entdecken, die ehemals auf der Waſ⸗ 
ſerleitung von Segovien geſtanden. Denn der Ort 
der Inſchrift, die Zeichen, die Höhlen der Buchſta⸗ 
ben find noch ſichtbar *). Dieſe Stadt ift von ihrem 
vormaligen Anſehen ſehr heruntergekommen. Die 
rui ift ſchoͤn, und Fürzfich ausgebeſſert worden. 
r Koͤnig Karl der Dritte hat ihr einen neuen Altar 
von feinem Marmor geſchenkt, der auf 8 ooo Pfund 
Sterling koſtet. In der Muͤnze wird nur Kupfergeld 
gepraͤget; Gold⸗ und Silbermuͤnzen werden zu Ma⸗ 
drid und Sevilien geſchlagen. Das Schloß oder 
ee N RII ER 

) Der kleine Platz in Segovien, von welchem man die 
beſte Ausſicht auf die Waſſerleitung hat, wird el Azo- 
guejo de Segovia genannt; ein Verkleinerungswort von 
dem arabiſchen Jocg, welches einen Marktplatz bedeu⸗ 
tet Dieſes Platzes geſchieht auch im Don Guixotte Cr» 
waͤhnung, und unwiſſende Ueberſetzer nennen ihn das 
Queckſilberhaus von Segovien, weil das ſpaniſche Wort 
-azoque auch Queckſilber bedeutet. Delpino ſagt in fei 
nem ſpaniſchen Wörterbuch, doch ohne einige Gewaͤhr⸗ 
leiſtung anzuführen, ein Markt werde fo genennet, weil 
a. auf demſelben beſſäudig wie Que füber bes 
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Alcazar ift merkwuͤrdig, und hat eine feine majeſtaͤti 
ſche Lage. Der ungluͤckliche Herzog von Ripperda 
ſaß auf demſelben gefangen; man zeigt das dunkele Ge⸗ 
mach, aus welchem er entfloh, und das von ber Thuͤr 
abgebrochne Schloß iſt noch in demſelbigen Zuſtande. 


* 


* 3e» 
Eilfter Brief. 
Reiſe von Madrid nach Burgos. 


Lag. ind tts Mt i * 
Won man Madrid verläßt, um nach Altkaſti⸗ 
^w" [ien zu geben, fo find die erſten großen Gegen ⸗ 
ſtaͤnde, die dem Naturforſcher in die Augen fallen, die 
Gebirge von Guadarrama, die beyde Kaſtilien 
theilen. Man läßt das beruͤhmte Eſcurial zur Linken 
liegen, folgt der neuen Straße, und ſteigt dieſe hohen 
Berge hinan, deren Gipfel beſonders da, wo der mar⸗ 
morne Lowe ſteht, hauptſaͤchlich mit Farrenkraut bea 
deckt ſind, welches hier ſehr gemein, in andern Ge⸗ 
genden des Reichs aber ſelten iſt. Von der groͤßten 
Hoge dieſes Wegs hat man eine ausgebreitete Ausſicht 
auf Altkaſtilien, welches höher als Neukaſtilien 
liegt, und eine geraͤumige Ebne, gleich einem großen 
Meer, darſtellet. Ein bequemer Abhang führt nach 
ber Hermita del Chriſto del Caloco, wo aus dem 
anſtoßenden Berge grauer und blauer Marmor gebro⸗ 
chen und faſt dicht am Wege gefunden wird. Der 
Berg endigt ſich zu Villacaſtin, aber die große Ebne 
faͤngt erſt bey Labajos an, wo in einem ſchoͤnen 
ſchwarzen Erdreich die Erbſen, welche man Garban⸗ 
as nennet, gebauet werden: ſie ſind aber nicht alle 
hre gleich groß und zart, fo wenig als zu Sala⸗ 
manca und Zamora; denn ob gleich das Land zu bie 
» - fee 
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fer Huͤlſenfrucht gut iſt, fo koͤmmt es doch viel auf das 
Wetter an. : 
Dieſe Garbanzoerbſe ift eine große, gelbe, nicht 
febr wohlſchmeckende Erbſe. Sie wird nie grün ge« 
noſſen, ſondern allemal gekocht, und gehoͤrt mit zu dem 
Puchero oder Olla, dem Lieblingsgericht der Spa⸗ 
nier, das ſie alle Mittage haben. Dieſes Gericht 
heißt Olla podrida, wenn es aus Ochſenfleiſch, Ham⸗ 
melfleiſch, Huͤhner, Schinken, Schweinsfuͤßen, Kno⸗ 
blauch, Zwiebeln u. ſ. w. beſteht, und wird alſo ge⸗ 
nennet, weil alles ſehr lange gekocht wird (ungeachtet 
Andreas Bacio, ein roͤmiſcher Arzt, in ſeinem Buch 
de natura vinorum ſagt, es hieße ſo viel als pode⸗ 
ride, ſubſtantiell). Dergleichen ift vielleicht des Vi⸗ 
tellius Olla geweſen, deren Sueton erwaͤhnt, und 
fie Clypeus miner va nennet *). : 


„Die Berengena ift eine eßbare Frucht, die ſehr 
in Kaſtilien 1 wird, und gleichfalls ein silia 


ſtuͤck der ſpaniſchen Olla iſt. Die Toledaner find ſol⸗ 
che Liebhaber derſelben, daß fie daher Berengeneros 
genennet werden. Dieſe Pflanze hat eine fleiſchigte 
Frucht von der Groͤße eines Schwaneneyes; ſie iſt auf 
einer Seite dunkelroth und auf der andern weiß. Eine 
Art, welche weiß iſt, wird bisweilen die Eyerpflanze 
genennet. Sie iff das Solanum melongena des Lin⸗ 
naͤus. Sie ſoll verſchiedene ſchlimme Eigenſchaften 

ben, unb dem Geſicht eine dunkelgruͤne Farbe geben. 

m Don Quixote wird fie auf eine launigte Act einge⸗ 
fuͤhrt, wenn von Thomas Cecials Naſe geſagt wird: 
ſie ſey nicht nur voll Warzen, ſondern auch de color a 
moratado como de berengena. Sie waͤchſt wild in 
Aſia, Africa und America, wo fie von den Ein- 


woh⸗ 


) S. Corarrubias tefero de la lengua Caſtellana. 
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wohnern gegeffen wird, und ift vermuthlich, nach ih⸗ 
rem arabiſchen Namen zu urtheilen, von den Saracenen 
nach Spanien gebracht worden. 5 
Neulich iſt eine neue Bruͤcke uͤber den Fluß Al⸗ 
marza gebauet, deſſen Ufer mit Ulmen, Erlen und 
Pappeln beſetzt iſt. Eine halbe Meile weiter koͤmmt 
man in eine andre Ebne, wo kein einziger Baum iſt, 
Waſſer aber wird auf zwey bis drey Fuß tief gefunden. 
Man darf daher nicht ſehr tief pfluͤgen, um das Un⸗ 
kraut zu vertilgen, und ſich eine gute Weizenerndte zu 
verſchaffen. So iſt es überhaupt in Kaſtilien be» 
wandt, wo man eine ſchoͤne Erndte hat, ohne daß man 
zum Cen auf Regen warten darf. Die Nähe des 
Waſſers und der ſtarke Thau ſind hinlaͤnglich, das Erd⸗ 
reich fruchtbar zu machen. Ganz anders verhält es ſich 
in den ſuͤdlichen Gegenden, wo das Waſſer tief unter 
der Erde, der Boden trocken und zaͤhe iſt, und tief ge⸗ 
pfluͤgt werden muß. Ueberdem muß man auf Regen, 
oder den Anſchein zum Regen warten, weil ſonſt das 
Korn nicht keimt, und in Gefahr iſt, von Vögeln, 
Wuͤrmern und Ratzen verzehrt zu werden. In dieſen 
Ebnen ſind ſehr viele Doͤrfer und Weingaͤrten; der Bo⸗ 
den iſt ſandigt, bringt aber doch, weil das Waſſer nicht 
tief ift, vielen Schmack (Rhus corcaria). Ein jedes 
Haus hat ſeinen Garten, und die Seiten der Land⸗ 
ſtraße find mit Bergroͤslein und Traubenkraut ( Jerufa- 
lem oak) bewachſen. Dieſe Ebne hat acht Meilen im 
Umfang, ohne daß man einen Bach oder Quelle ſaͤhe. 
Die Einwohner trinken das Waſſer aus Brunnen und 
Ciſternen, ohne üble Folgen, oder ohne mit Fiebern 
beſchwert zu ſeyn; denn dieſes Waſſer ſteht nicht ftill, 
ſondern fließt nicht tief unter der Oberflaͤche, und was 
von der heißen Sonne ausduͤnſtet, wird von dem, was 
aus hoͤher liegenden Gegenden koͤmmt, gleich wieder er⸗ 
ſetzt. Eben dieſe Nähe des Waſſers ift auch der Grund 
von 
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von dem fihönen Graſe und Weiden in dem größten 
Theil von Kaſtilien, unb von den vielen Heerden Vie⸗ 
bes und Mannichfaltigkeit von Wild, Voͤgeln, wilden 
und zahmen Thieren. 


Nahe bey Valladolid ſind Haine von Fichten, 
welche fid) mit einer großen Ebne endigen, die mit gruͤ⸗ 
nem Wermuth, Traubenkraut und Thymian von der 
ſchoͤnen Art, die Thymus legitimus Hiſpanicus ge 
nennet wird, bedeckt iſt. Die Stadt Simancas ) 
LE ent⸗ 
*) Da das Archiv des Reichs in großer Unordnung gefun⸗ 

den, und eine große Sammlung ſchaͤtzbarer Schriften zu 
Valladolid entdeckt wurde, ſo befahl Philipp der Zweyte 
ſeinem Oberbaumeiſter Jaan de Herrera, zu ihrer Aufbe⸗ 
haltung bequeme Gemaͤcher zu Simancas anzulegen. 
Und es wurden zu dem Ende neun große Abtheilungen 
Sele In der ſtaͤrkſten, Cubo genannt, waren die 
apiere, nada, Indien, das Recht an Neapolis, 
Navarra, Portugal, das Virariat von Siena, die 
Monarchie von Sicilien, die Anordnung der Inaquiſt⸗ 
tion, die letzten Willensverordnungen der Könige, die 
Friedenscapitulationen mit Frankreich, mit den mauri⸗ 
ſchen Koͤnigen und mit dem Haufe Oeſterreich, die Ver 
maͤhlungen der katholiſchen Koͤnige, die Bewilligungen 
kriegeriſcher Orden betreffend, und alle Staatsſchriften 
von Ferdinand dem Fuͤnften an; welche alle in hoͤlzer⸗ 
nen in der Mauer befeſtigten Schraͤnken aufgehoben wur⸗ 
den. Im Jahr 1592 befabe fie der König. Die gane 
zen Proceſſacten von der Gefangenſchaft und dem Tode 
ſeines Sohns Don Carlos ſind hier in einem eiſernen 
forgfältig verſchloſſenen Kaſten niedergeſetzt. Ein andres 
Gemach wurde zu Rechnungen und andern Papieren der 
Departements eingerichtet. In einem andern waren 
Papiere, bie koͤniglichen Palaͤſte, Proceſſe, Bewilligun⸗ 
en, Ritter von militaͤriſchen Orden und Indien ange» 

d; ein anderes enthielt die Protocolle der Corpora⸗ 

tionen, und ein anderes die Memoriale und Briefe von 
Königen, Prinzen und Staaten, Flandern betreffend, 
ftit; der Rebellion. Vida de Philippe II. por a Ca- 
' siera 
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entdeckt fib zur finfen zwey Meilen entfernt, wenn 
man in die ehemals ſo berühmte Stadt Valladolid 
Dineinfómmt , welche an dem Ufer des Fluſſes Pi. 
erga liegt. Dieſe große Stadt zeigt jetzt nur trau- 
rige Reſte ihrer vorigen Größe, wenn man bie Colle⸗ 
gien und einige Kirchen, an denen noch gute Ueber. 
bleiblel der gothiſchen Baukunst find, ausnimmt. Von 
dem Palaſt, wo Philipp der Zweyte geboren wurde, 
find nichts als die leeren Wände zu ſehen, und Fleder⸗ 
mäufe und Spinnen bewohnen ru Jd Gemaͤcher des 
großen Kaiſers Karls unb feines Sohns Philipp. 
Von bier bis Caveron iſt alles unbebauet, und 
ein trauriger Ai ven lachen fan Senta 
In dieſem Dorfe aber giebt es Weinberge, wo ein mit⸗ 
telmaͤßiger leichter rother Wein gemacht wird. An der 
Seite der Landſtraße findet man viele Bleywurz, de⸗ 
ren Blaͤtter, zu Pulver geſtoßen, wider das Zahnweh 
gut ſeyn ſollen. Sehr viele Weinberge giebt es bey der 
Duennas *), welche dem Herzog von Medina Celi 
E gehoͤrt. 
briera de Cordova, Madrid 1619. Die americaniſchen 
Schriften füllen allein das groͤßte Zimmer dieſes Archivs, 
und ſollen 873 große Convolute ausmachen. Ein ſol⸗ 
cher Schatz hatte die Neugier des ox pen 
e von America erregt, aber der Anblick deſſel⸗ 
en war alles, was er davon genoß. S. Robertſon Vor⸗ 
rede zu der Geſchichte von America. 
) Man hat ein ſpaniſches Spruͤchwort: Ruyn eon ruyn 
que affi fe cafan en Duennas, Im Jahr 1506 vermaͤhlte 
ſich Ferdinand von Arragonien nach dem Tode ſeiner 
Gemablinn, der Koniginn Dfabella , hier zum zweyten 
mal mit Germana de Foix, einer Tochter des Vicomte 
von Narbonne, Johann de Foix, und Marien, der 
Schweſter Ludwig des Zwölften, Königs von Frank. 
reich. Da der ſtaatskluge Ferdinand durch dieſe Hei. 
oA d Verbindung mit Frankreich zu verſtaͤrken 
"fate, fo mochte ſolches den Kaſtilianern vielleicht mis. 
I. Theil. , e K Ante : fal 
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gehört. Die Ebne erſtreckt fid) bis Rodrigo, deſſen 
Gegenden ein wenig Lavendel, zwey Arten Phlomis 
mit einem Salbeyblatt, und die Jacobsblume mit dem 
Citronenblatt ( Jacobaea limonis folio ) hervorbrin⸗ 
gen; — die einzigen Pflanzen, welche das Land lies. 
fert. Der ganze Bezirk von Campos iſt ſo kahl und 
von Bäumen entbloͤßt, daß die Einwohner genoͤthigt 
fub, Weinſtoͤcke, Stroh, Miſt, und die wenigen 
aromatiſchen Stauden, welche ſie finden koͤnnen, zu 
verbrennen. Ihre Kuͤchen ſind wie Badſtuben, ſie 
ſitzen rund umher in denſelben auf Baͤnken, und geben 
dieſen elenden Neſtern den prächtigen Namen Glorias. 
Dann und wann erſcheint ein einzelner Ulmen oder 
Wallnußbaum nahe bey der Kirche; ein ſicheres Zei⸗ 
chen, daß nicht weit unter der Oberflaͤche der Erde 
Waſſer iſt, und die Wurzeln bis dahin durchgedrun⸗ 
gen ſind. Da dieſe Baͤume von ſelbſt herangewachſen 
ſind, fo wurden bier unabhängig von jeder Werändes 
rung des Wetters und Klima auch andre Baͤume gut 
fortkommen, und das Land koͤnnte ſchatticht und an⸗ 
muthig gemacht werden, anſtatt es nun das oͤdeſte in 
Europa iſt; aber es iſt ſo leicht nicht, Vorurtheile 
auszurotten, oder die Kaſtilianer von der irrigen Mey⸗ 
nung abzubringen, daß eine Vermehrung der Baͤume 
nur die Anzahl der Vogel vermehren würde, ihr Korn 
und ihre Trauben zu verzehren. ae 
Wenn man den Huͤgeln näher fómmt, fo zeigen 
ſich auch die meiſt verſchwundenen Steine wieder, und 
nehmen an Menge und Groͤße zu; und da ſie bey La⸗ 
bajos kaum ſo groß als eine Pomeranze Ee - 
Aare m 


fallen, und Anlaß zu obigem Spruchwort gegeben has 
ben. Jetzt wuͤrde Duennas zur Aufnahme fo hoher Gd» 
ſte nicht ſehr geſchickt, ja ſogar zur Hochzeit eines anſehn⸗ 
lichen Pachters ſchlecht verſorgt ſeyn. ö r^ 
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find fie nun doppelt fo groß, und dabey rund, welches 

die andern nicht waren; und ſie erſtrecken ſich fort bis 

an den Gipfel der Hügel, wo man fie febr haufig fine 

det. Es iſt ſonderbar, daß dieſe Steine, welche von 

einem ſehr feinen Sandkorn ſind, und ſich in der gan⸗ 

zen Provinz finden, von eben der Art und Farbe, als 

die in la Mancha, Molina de Aragon und anden N 
2 von Spanien ſind. 

Das Land von hier bis Burgos bringt viel Wei⸗ 
= und etwas Flachs hervor. Die Landſtraße läuft bes 
ftintig emach Berg an t mit vielen 3 haͤn⸗ 
a nen, von denen man eine Art nahe bey 

urgos antrifft, die mit kleinem Kies fo feſt an ein⸗ 
ander gehängt find, daß fie die Härte des Breccia⸗ 
Marmors haben *), und fid) gut poliren laſſen; wie 
man an dem Thor der Stiftskirche zu Burgos ſehen 
kann. Die Gegenden um dieſe alte Stadt ſind ſehr 
anmuthig und ſchatticht, mit vielen ſchoͤnen Alleen; die 
Huͤgel, welche bisher oben breit waren, erheben ſich 
nun allmaͤhlich, und haben ein ganz andres Anſehen. 
Das Waſſer iſt klar und geſund; und die Fluͤſſe ſind 
voller Forellen, Aale und Krebſe. Die Luft, ob ſie 
gleich ſcharf und ſchneidend ift, wird für febr geſund 
gehalten; und Kaſtilien kann für das Land der Reb⸗ 
huͤhner, Haſen, Kaninchen und Laͤmmer angeſehen wer⸗ 
den. Der Weizen wird erſt im Auguſt geerndtet, und 
eher ſind die Trauben auch nicht reif. Die Golddiſtel 
ſieht man allenthalben auf den Landſtraßen in Aaftie 
lien, ingleichen Geisbart, ber doch nicht fo gemein iſt. à 
Ka | Die, 


) Die Bretcia ſilicia iſt der in England fo genannte plumb 
udding ſtone. Der Stein ficbt fdbón aus, wenn er 
eed unb M da Er wird in England gefunden. 
©. Eflay towards a fyftem of mineralogy by 28 We 
Cronited, 8 1772. Sect. CCLXXII. 
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Die Stadt N liegt an der Seite eines Side, 
gels; am Fuß deſſelben beſpuͤlt der Fluß Arlanzon, 
über welchen drey ſteinerne Bruͤcken gehen, ihre 
Mauern. Die Stiftskirche iſt ein praͤchtiges gothi⸗ 
ſches Gebaͤude, und eine der ſchoͤnſten in Spanien. 
In der Stadt wohnen viele alte Edelleute. Ehemals 
war ſie die Reſidenz der Koͤnige. Hier wurde der be⸗ 
ruͤhmte Held Sernan Gonzales geboren, und nahe 
bey dem Platz, wo ſein Haus geſtanden, iſt auf Ko⸗ 
ſten der Stadt ein Triumphbogen mit folgender Inſchrift 
errichtet worden: * 
© FERNADO GONSALVI CASTELL A, 
ASSERTORL SVE ZTATIS . PRJE- 
STANTISSIMO .DVCI MAGNORVM 
REGVM GENITORI. SVO CIVI INTVS 
DOMVS AREA SVMPTV PVBLICO AD 
ILLIVS NOMINIS ET VRBIS GLORIA 
MEMORIAM SEMPITERNAM. | 
Die Pfarrkirche von St. Baden (Agatha), mel 
che aͤlter als die Stiftskirche, iſt merkwuͤrdig, weil ſie 
der Ort iſt, wo der beruͤhmte Held Ruy Diaz de 
Bibar, der auch aus Burgos gebuͤrtig war, und 
gemeiniglich Cid Campeador *) genennet wird, den 
Koͤnig Alphonſus den Sechſten, ehe er zum Koͤnig 
ausgerufen wurde, noͤthigte, dreymal öffentlich zu 
ſchwöoͤren, daß er keinen Theil an dem Mord feines 
Bruders, des vorigen Koͤniges Saccho, habe, der 
bey der Belagerung Samora von einem fpanifchen Rit⸗ 
ter, deſſen Name Seliel Alfons war, ob er gleich 
gemeiniglich Velido Dolſos genannt wird, verraͤthe⸗ 
N * oi. riſcher 
*) Der Titel Gib koͤmmt von einem arabiſchen Wort, wel⸗ 
ches Herr bedeutet. Er muß in a ten Zeiten febr. ge» 
braͤuchlich geweſen ſeyn, denn in den ſpaniſchen Chroni⸗ 
ken wird er oft den Juden beygelegt. ö 
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riſcher Weiſe umgebracht wurde. Die Worte dieſes 
außerordentlichen Eides ſind folgende: 


Ihr kommt zu ſchwoͤren, daß ihr keine Hand b» 
bem Tode meines Herrn Königes gehabt, daß ihr ihn 
weder getoͤdtet, noch Rath dazu gegeben habt. 


Der Koͤnig und feine Edeln antworteten Amen. 


Moͤget ihr „wenn es fid) anders verhalt, denſelbi⸗ 
gen Tod, wie mein Herr, leiden; moͤge euch ein Boͤ⸗ 
ſewicht töten, der kein Edelmann, noch ein geborner 
Kaſtilianer, ſondern aus Werz; an ‚gefommen, 
bru aus dem Königreich Leon 
1 Konig und feite Edlen 9 50. 
i dieſer Ceremonie wurde Alphonſus feyer⸗ 
u zum Könige von ZXaftilien, Leon, Galizien 
und Portugal in Gegenwart der Infantin, ſeiner 
Schweſter, und der roin unb Ehen ud Reichs 
ausgerufen. t * 
Da Burgos ends 55 der faſttlaniſchen Ge⸗ 
boi in ſo Miet Ort Ber fe ift es unmöglich, 
5 jene 
n" ie e im ji "—— ut ben Eid bérfagte ) Me 
aͤnderte der K ir. die Farbe, und bey dem dritten mal 
Pa Oen ſehr unwillig, und ſagte: „Rodrigo Diaz! 
warum ſetzt ihr mir fo hart zu und laßt mich ſchwoͤren, 
da ihr morgen kommen und mir die Hand füffen werdet! 
Dieſer Krieger gab zur Antwort: „Ja, Herr! wenn meine 
Dienste gehoͤrig geachtet werden; denn in andern Reichen 
werden Ritter auch belohnt, und das müßt ihr ebenfalls 
thun, wenn ihr mich in euren Dienſten zu behalten ge» 
denkt. Dieſe Rede konnte ihm der Konig nicht vergeben, 
ris E hieß ihn bald darauf das Reich ver li wozu er 
ihm nur neun Tage Zeit gab. Die ſpaniſchen Chroni⸗ 
ken find voll von den Heldenthaten des Cid. Er ſtarb 
- X099, und iſt Pas an Kirche i anim m i jd 
$8 begraben wo ſein en no 
ee gehalten wird. * 
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jene ehrwürdige Ueberbleibſel gleichgültig anzufehen; 
oder die praͤchtige Stiftskirche zu betrachten, ohne ſich 
an eine beſondere Periode ihrer Kirchengeſchichte zu er» 
innern. Nichts iſt auffallender, als da der Sohn ei⸗ 
nes Juden zu dem biſchoͤflichen Sitz erhoben, und ei⸗ 
ner der berühmteften Prälaten wurde. Ein ſolcher war 
Paulus Burgenſis, deſſen außerordentliche Erhoͤ. 
hung merkwuͤrdig iſt. Dieſer große Mann war der 
Sohn eines reichen Juden zu Burgos aus bem 
Stamme Levi, deſſen Namen die Geſchichte nicht aufs 
gezeichnet hat. Im Jahr 1376 heirathete Paulus 
Johanna, die aus demſelbigen Stamme war, und 
zeugte vier Soͤhne und eine Tochter mit ihr. Gon⸗ 
Jalo, der ältefte, der Biſchof von Plaſencia und 
Siguenza wurde; Alphonſus, der ſeinem Vater in 
dem Biſchofthum Burgos folgte; Peter, Alvaro, 
Sancho und Maria, dieſe nahmen alle bey der Be⸗ 
.. Febtung ihres Vaters ben Namen Santa Maria an, 
und als Paulus Biſchof von Carthagena wurde, ſo 
ſetzten ſie die Benennung von Carthagena hinzu. 
Paulus war viele Jahre durch die Erziehung und 
nach Grundſaͤtzen ein eifriger Anhänger der jüdifchen 
Religion, und vertheidigte als ein gelehrter Mann ſeine 
Meynungen mit Heftigkeit. Um dieſe Zeit bekannten 
die Juden ihre Religion oͤffentlich in Spanien, und 
en Ehrenſtellen und eintraͤgliche Bedienungen. 
Als P.ulus Burgenſis vierzig Jahre alt war, nahm 
er die chriſtliche Religion an, und wurde den 2 rſten 
Junius 1390 in der Stiftskirche von Don Garcias 
Alfonſus de Cobarruvias, Schatzmeiſter der Kir⸗ 
che, öffentlich getauft. Er nahm zum Andenken die⸗ 
ſer Begebenheit deſſelben Wappenſchild an, welches eine 
ſilberne Lilie im gruͤnen Felde war, und verlangte in der 
Taufe den Namen Paulus zu haben, aus einer be⸗ 
ſondern Liebe zu den heiligen Schriften dieſes 2 
i Apo- 


— - 151 


Apostels, & von dem er zur fagen pflegte: Paulus me ad 
fidem:convertit, Pauli mihi indebile nomen una cum 
Sharagete aflignari depoſco. 

Seine Soͤhne wurden zu gleicher Zeit getauft; ; 
Alteſte war eilf und der jüngfte nur zwen Jahre. Sen 
Vater war einige Zeit vorher in der jüdifchen Religion 
20 und ſeine Mutter beharrete noch mit beſon⸗ 

derer Standhaftigkeit in derſelben. Endlich aber gab 
fs doch den Gründen ihres Sohns nach, allein ſein 

Weib blieb unbeweglich. Deswegen wurde die Hei⸗ 
ni, row, unb Beulne wählte bm geiflichen 

udien 1 fort, und 
post bald iue nach Daris,.wo ( gifter wurde, 
und. yd an feine gemefe Pid j zu ſchreiben, unb 
fie durch alle Gründe u dis den 1 1 f e der 
Beiden en, zu 


von N und D von Sevilien. 
fjr 7 N prt = ernannte, sy donig 
der Dritte von ö 
von . und er wurde ein Lieb⸗ 
hs. 
ines 


ling dieſes Monarchen, ph 

kanzler machte, unb zu e 
lehren iod e wie aud) ^ Vormund feines 125 
und Erben in, na maligen Koͤni „Age 
ſtilien, Mr coe ls zwen „Jahr alt dan Poe 
88 wurde ee Ins mit allgemeinem Beyfall gum 
B iſchof von Durgos erwaͤhlt. Zwölf Monate wei⸗ 
erte er ſich, das Bisthum anzunehmen; endlich wil. 
lore er ein, und nahm es 1415 in Beſiß, als er fuͤnf 
und ſechzig Jahr alt war. Nach verrichteter Ceremo⸗ 
nie in der Kirche wurde er von ſeiner Mutter, von ſei⸗ 
ner geweſenen Frau und von allem Adel in feinem Pas 
laſt mit vieler Pracht * Er war ein de 
4 et» 
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Verfolger der Juden, und ſchmäͤhete nicht nur in 1 
men Schriften auf fie, ſondern wendete auch alle ſeine 
Fe an, AL: ihrer b zu 1 1 es 


50 re 1i 371 u Beeren vir Mues 
N r7 Cech wurde dieſer von Alter und 
Be een, 0 508 ie Freude, ſeinen Sohn 
2 phonſus, t. Jago, ihm in dem 

iſchofthum! von Burr folgen zu ſehen, ehe er fei» 
nen 120 im drey und achtzigſten T: Jis Alters 
3 Prop ar gen pid Tugend 
elehrſamke Be ſandter nat 


fe En den V efto 


vor 

) x nd "far das erſte fü, Jared vertrieb. 

ah im roten 57 der j 9 Eduard des 

ver 2 Ein gleiches Schie fit in Frank 

reich um eben dieſelbige Zeit. Hierauf wurden ſie uu 
Spanien, und ſodann aus Portugal iq uo 

ds Cromwell erlaubte ihnen wieder, M i 1 8 or zu 

ten 


mmen, und nun werden ffe von dem « 
hriſten mit mehrerer Maͤßigung behandelt. Der an 5 
nimmt fie in Rom auf, und fie ſchlafen bey St. Peters 
Altar ruhig; nur die Spanier und Portugieſen ſehen die⸗ 
| rr Volk noch mit allgemeinem und Nationale 
eu an : 
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vor den Koͤnigen von England zu behaupten, und 
gu bey der Gelegenheit den Tractat: el tratado de las 
effiones, heraus. Auch ſchrieb er viele hiſtoriſche 
Werke. Mit einem Worte: er lebte in einer fo fa» 
en Achtung, daß, als Pabſt Eugentius hörte, daß 
der Biſthof von Burgos an ſeinen Hof kommen wollte, 
et in einem vollen Conſiſtorio von Eardinaͤlen öffentlich 
erflärte: Wenn Alphonſus von Burgos kommen 
wuͤrde, ihn zu ſehen, ſo wuͤrde er ſich gewiſſermaßen 
es ve Sr: Peters Stuhl zu figen . 


Z3Beoslſter Brief. | 
Merkwürdige Gegenſtäͤnde auf dem Wige vd 
Burgos nach den Provinzen Alaba und Guy⸗ 
puſcoa bis Irum, der letzten ſpaniſchen Stadt 
4 an der französischen Graͤnze. 


obald us Sur os koͤmmt zeigen fü eue 
e p un bie E feret Veni wüͤr⸗ 


22 


(iu ee Linnaei) in a Ma icd Des 
5 troͤpfelt. Die 

panier kenneten die aus dieſer Df anze zu ziehenden 
ortheile nicht, bis vor kurzen Jahren, auf die Vor⸗ 
ſtellung des koͤniglichen Gollegii der Aerzte zu Madrid 
NE 52, zweyen ibrer Mitglieder Befehl 2 5 wurde, 
fe. Sane zu unterſuchen. Hiezu wurden Don Jo⸗ 

à; bui Ene und Don ae oval Velez ernen⸗ 
; 5 net. 


*)-Efparna fegrada por Fr. Heine Flores Tom. 26. Ma- 
drid 1771. * 
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net. Erſterer gieng in die Gebirge von Avila, unb 
letzterer in die Bezirke von Andaluſien; und es fand 
fib, daß Spanien allein Manna genug liefern koͤnnte, 
ganz Europa zu verſorgen, und daß es dem kalabri⸗ 
ſchen aus dem Koͤnigreich Neapolis an Güte gleich 
waͤre: denn es wurde nicht nur in oben gemeldeten Ge⸗ 
genden eine unglaubliche Quantitaͤt geſammlet, wo es 
in den Hundstagen erzeugt wird, ſondern man fand es 
auch in den Gebirgen von Aſturien, Galizien, 

Cuenca, Aragonien und Katalonien, wo bisher 
gat kein Gebrauch davon gemacht war ). 

Von hier koͤmmt man uͤber ein ungleiches Erdreich, 
wo ſehr viel Hopfen und Klettenkraut waͤchſt, daß das 
Land davon ganz bedeckt ſeyn wuͤrde, wenn man nicht 
auch ſogar die kalkichten Huͤgel bebauete, deren Felſen 
fid) in eine weiße fruchtbare Erde aufloͤſen. Bald y 


: CU N 
een N $ HIER 2 


*) Manna iſt eine Waare, die in der neuern Arzneykunſt 
als ein ſanftes Abfuͤhrungs mittel, das die erſten Gaͤn 
reinigt, ſehr gebraucht wird; gegenwaͤrtig iſt es ein 
trauͤchtlicher Handelsartikel geworden. Es gehoͤret zu den 
Harzen, die aus dem Saft eines Baums ſchwitzen, ſich 
mit einigen ſalzigen Lufttheilchen vermiſchen, und zu ſol⸗ 
chen Stücken, in denen es zu uns gebracht wird, ver⸗ 
dicken. Das kalabriſche Manna wird nicht von Ciſtroͤs. 
lein, ſondern von den igen des Eſpenbaums ge⸗ 
^ fammlet, und Nobert More zu Lindley in ber Graf 
ſchaft Salop verſichert uns, daß die Neapolitaner viele 
Mittel wiſſen, das Anſehen des Manna nachzumachen, 
und daß das gewohnlichſte eine Miſchung von glauberis 
ſchem Salz und Zucker mit einem wenigen Manna ift. 
Es bringt dem Koͤnige eine ſo große Einnahme, und er 
iſt fo eiferſuͤchtig darauf, daß die Gehölze waͤhrend der 
57 0 von Soldaten bewacht werden, die auf das 
olk, das hineingeht, Feuer geben, und die Todes⸗ 
ſtrafe ficbt auf das Stehlen deſſelben. — Kolts Dictio- 
nary of commerce. 
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auf bemerkt man einen wirklichen mit Heidekraut bes 
wachſenen Berg, und wenn man von demſelben herab⸗ 
koͤmmt, findet man das Dorf Monaſterio am Ein⸗ 
gange eines an Getreide fruchtbaren Thals. Das 
Waſſer dieſes Berges theilt ſich: der eine Theil fällt in 
den Ocean, und der andre in den Ebro, der ſich in 
das mittellaͤndiſche Meer ergießt. ih 
Von Monaſterio ſteigt man anderthalb Meilen 
lang in ein Thal hinunter, das uͤber dreyhundert Schritt 
breit, und von zwey kalkartigen Anhoͤhen eingeſchloſſen 
iſt, die mit einem aſchfarbigten weißaͤderigten Gyps, 
und runden Cant 1 von einem feinen Korn, gleich 
dem vor Burgos, vermiſcht (inb. — Im Anfange des 
Thals ſind einige Quellen, aus deren Zufammenfluß 
ein Bach entſteht, der den Gyps aufloͤſet, und an ben. 
den Seiten die verſchiedenen Schichten des Bodens ent⸗ 
deckt. Man bemerkt, daß die Lagen der einen Seite 
mit der andern uͤbereinſtimmen. Am Ufer dieſes Bachs 
ſind Pappeln und Weiden; und das Uebrige des Thals 
iſt mit Weizen angebauet, der von Attich und fetten 
eingeſchloſſen ift. a TA O3 AO 3 
Nach etwa zwey Meilen fängt der Bezirk von Bu⸗ 
reba an. Dieß iſt ein offenes ungleiches volkreiches 
Land, mit vielen Gärten, die mit Fruchtbaͤumen wohl 
verſehen find. Drey Meilen geht man an dem Ufer ei⸗ 
nes Bachs fort, der zwifchen Hügeln von Gyps fließt, 
und gelangt nach Bribieſca. Nahe bey dieſem Ort 
duͤngt man das Land mit einem weißen ins Blaulichte 
fallenden Mergel. Mergel iſt ſeiner Natur nach eine 
Zuſammenſetzung von Thon und Kalkerde, und zum 
Ackerbau von großem Nutzen. Bisweilen iſt er muͤrbe, 
bisweilen hart, als Stein oder Schiefer, überhaupt 
kruͤmelt er, wenn er der Luft ausgeſetzt wird. Die 
aͤrkſte Gattung, die einen Ueberfluß an Leimen 1 
l i 
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Aft für bas thonigte und ſteinigte Erdreich in Biſcayt 
nicht fo dienlich; aber auf einem leichten, Falfigten, 
ſchwammichten Boden, der kein Waſſer in fich behaͤlt, 
oder durch die Bebauung zu ſehr ausgeſogen iſt, iſt der 
leimigte Mergel dienlich, ihm die erfoderliche Subſtanz 
zu geben. Pigegen „wo der Boden ein ſteifer Thon 
ift, da ift der kalkichte Mergel am beſten, weil er im» 
mer etwas Sands enthält, welcher beiträge, das Erdreich 
locker und auf viele Jahre fruchtbar zu machen ). 
Der Weg von Briefen nach Pancorvo geht über 
Kalkberge, die einen Theil des Gebirges (Dea ausma⸗ 
chen, welches die Pyrenäen mit den nordlichen ſpani⸗ 
ſchen Gebirgen verbindet. Die Stadt Pancorvo 
liegt in dem ſchmalſten Theil eines von dieſen dum 


Bergen eingeſchloſſenen Thals, in welchem ein B. 
leßt, der vortreffliche Pokellen hat. Die neue fanbe 


en Felſen gehauen, der ehemals dem 
Reiſenden de erlichfte Anblick war, und ihm alle 
Augenblicke auf den Kopf zu fallen drohete; nun aber 
iſt ſie ſicher und bequem, da der Weg ſehr erweitert 
worden ift. Die neue Landſtraße von Bilbda geht bis 
Pancorvo, ſiebzehn Meilen lang, uͤber eine beſtaͤn⸗ 

x dige Kette von Bergen. fV. aod Ee 
Drey Meilen jenfeit Pancorvo, zu Miranda 
de Ebro, ift bie Graͤnze von Altkaſtilien, wo eine 
Brucke uber den Ebro iſt 8). An der andern Seite 


mud 


derſelben fänge die Provinz Alabar an, deren M 


) Die Kennzeichen des Mergels find in Cronſtedts Verfud 
due Dihvraogie $. 25. bis 28. nachzuleſen. d 
**) Dieſe Brücke, welche, als Herr Swinburne des Wer 
ges kam, durch eine Ueberſchwemmung ſehr beſchaͤdigt 
und ein Theil weggetrieben war, ſo daß er in einer Faͤhre 
übergehen mußte, war im Julius 1778 / als ich drüber 
gieng, vollig hergeſtellet. 
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wohner ebenfalls auf ihre Koſten einen ſchoͤnen Weg bis 
an die Graͤnzen von Guipuſcoa gemacht haben. Der 
Weg geht meiſt bis nach Vitoria an dem Ufer des 
Fluſſes Zadorra fort, in welchem die Waſſerlilie haͤu⸗ 
fig waͤchſt. Die Hügel find von kleinen vielfarbigten 
amalgamirten Kalkſteinen. Von Pflanzen ſieht man 
den ſpaniſchen Heidelbeerſtrauch (arburus uva urſi), 
Buchsbaum, ſtachlichten Genſt, Hauhechel, die Schar⸗ 
lacheiche und viele Arten Knabenkraut. Das erſte 
Dorf in der Provinz Guypuſcoa führe den Namen 
Salinas von den Salzquellen, aus deren Waſſer Salz 
gefotten wird. Es iff merfmürbig, daß dergleichen 
Quellen in Srankreich und Lothringen allezeit in 

Thaͤlern, und in Spanien beſtaͤndig auf den Gipfeln 
der Berge oder an erhabnen Oertern ſind. Die eben 
erwaͤhnte iſt auf einem ſehr hohen Huͤgel mit vielen 
Verſteinerungen von Muſcheln in einer Art blauem 
Marmor mit Adern von Spath, der zu der Landſtraße 
gebraucht worden iſt. Dieſer Huͤgel von Salinas iſt 
der hoͤchſte Theil von Guypuſcoa. N 
Von hier ſind es vier Meilen bis Mondragon, 
daͤs wegen feines Eiſenbergwerks in dieſer Nachbar⸗ 
ſchaft ſo beruͤhmt iſt, von welchem ich nachher um⸗ 
ftändlicher reden will. Von Mondragon bis Le. 
gaſpia iff eine Reife von fechs Meilen, auf welchen 
man einen Eiſenhammer an dem Ufer des Fluſſes One 
nate vorbeykoͤmmt, wo das Erz aus zwey Gruben 
vermiſcht wird, námlid) aus ber von Somorroſtro 
in Biſcaya, das wegen der Biegſamkeit des Metalls 
bekannt iſt, und aus der in dieſer Gegend. Dieſes 
letztere iſt häufiger und haͤrter, und braucht vierzig 
Stunden zum Roſten. Dann wird es einmal ohne 
Flußſpath *) geſchmolzen, und ein Quintal Sim 

* b | je 
) Flußſpath (caftina) ift ein harter weißgrauer sd 
Stein, 


168 — 


jeder Schmelzung gewonnen, welche auf diefelbige Art, 
wie zu Somorroſtro, geſchieht, wovon ich in einem 
folgenden Briefe reden werde. i 
Onnate ift eine volkreiche und bemittelte Stadt. 
Die Kirche, der Saͤulengang und die Statuen des Col⸗ 
legit (inb von Sandſtein voll Glimmer (mica). ). 
Der Boden der Hügel und Thaͤler iſt ein ſtarker Lei⸗ 
men, und durch die voͤllige Aufloͤſung des Sandſteins, 
Schiefers und verfaulter Pflanzen erzeugt worden. Die 
Landleute pflegten ihn mit Kalk zu beduͤngen, die Zaͤ⸗ 
higkeit des Thons aufzuloͤſen, und feine Säure in ſich 
zu ſchlucken, aber jetzt fangen ſie an, Mergel zu ge⸗ 
brauchen. A 
Man findet laͤngs dem Wege in den ſchieferartigen 
Felſen Adlerſteine, oder eigentlich unaͤchte Erdklapper⸗ 
ſteine. Ich zerbrach einige dieſer Steine, und fand 
in der Mitte einen feuchten Leimthon, obgleich nicht 
der geringſte Riß darinn war, wodurch das Waſſer 
haͤtte hineindringen koͤnnen. Dieſes beweiſet, daß die 
urſpruͤngliche Feuchtigkeit, welche den Stein erzeugte, 
die 


Stein, der in den Oefen, wo Eiſen geſchmolzen wird, 
hinzugeſetzt wird, um ſeine Schwefelſaͤure in ſich zu ſchlu⸗ 
cken, und hiedurch die Verſchlackung zu befoͤrdern. 

*) Mica, Glimmer. S. Cronſtaͤdts Verſuch einer Mine⸗ 
ralogie §. 93. Mica iſt eine Erdart, die aus duͤnnſchie⸗ 
ferigen beuglichen ſchuppenartigen und mit einem Glanze 

verſehenen Flächen zuſammengeſetzt iſt. Sie ift im An⸗ 
ruͤhren weich, als wenn man eine fettige Subſtanz an⸗ 
rührt. Sie laͤßt fic durch keine Säuren aufloͤſen, giebt 
keine Funken von ſich, wenn man mit einem Stahl dar⸗ 
auf ſchlaͤgt, wie ein Feuerſtein; daher werden dieſe Sub⸗ 
ſtanzen Apyri, d. i. ohne Feuer, genennet, ſie geben 
auch mit Waſſer keinen zaͤhen Teig, wie der Gyps thut. 

Glimmer ift daher weder eine kalk , kieſel „ thon =/ 
noch gypsartige Erde. N 
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die Urſache feiner Aufloͤſung iſt. Da faſt alle Berge 
dieſes Bezirks von Thonerde ſind, und es ſehr wenig 
kahle Felſen giebt, ſo trifft es ſich, wenn man in ſchie⸗ 
ferartigen Felſen einige kleine Steine von einer andern 
Bergart als die Lager findet, von denen ſie eingefaßt 
ſind, und dieſe Lager ſich aufloͤſen, daß alsdann dieſe 
kleinen Steine daſſelbige Geraͤuſch machen, als wenn 
etwas darinn waͤre. So verhaͤlt es ſich mit den Erd⸗ 
klapperſteinen und Adlerſteinen, und man kann verfi 
ern, daß dieſe vor den Schichten der Felſen, wo man 
‚findet, erzeugt D rh LN 
Von Legaſpia bis Villafranca find fünf und 
G ee Auf der erſten en Am man 
durch Villareal, wo die Häufer von Sandſtein find. 
In dieſem Lande werden die Eichen allenthalben be⸗ 
ſchnitten, wie in Valencia die Maulbeerbaͤume, da⸗ 
mit mehr Zweige ausſchießen, und Holzkohlen zu den 
Schmieden und Schmelzhuͤtten liefern; und alle acht 
oder zehn Jahre werden ſie gekappt, wie in Biſcaya. 
Auf allen dieſen Huͤgeln ſind wenige Quellen, ob es 
gleich fo Häufig regnet. Dieſes ift dem feſten Erdreich 
zuzuſchreiben, welches verhindert, daß das Waſſer nicht 
durchſeigen kann. Die Leute müffen daher geſchmolze⸗ 
nen Schnee vom Gebirge trinken, dennoch ſind ſie mit 
keinen Kroͤpfen beſchwert, welche man ſo oft dieſer Ur⸗ 
ſache zuzuſchreiben pflegt, ob ſie gleich wahrſcheinlicher 
aus einer Verſtopfung der Drüfen im Halſe aus ct» 
mangelnder Ausduͤnſtung entſtehen ). Zwey Drittheile 
Xr 


) Ein aufmerkſamer Seifenber , ber neulich aus der Schweiz 
zuruͤckgekommen iſt, meldet, daß er an verſchiedenen Dr» 
ten geweſen fep, wo die Einwohner kein anderes Waſſer 

ken, als aus ben Fluͤſſen und Baͤchen, die von den 

Eisbergen herunterkommen, und dennoch keine Kroͤpfe 

haben; ſondern daß fie vielmehr das —— = 
0 
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der Einwohner biefer Provinz bringen ben größten Theil 
des Winters Tag und Nacht in ihren rauchrichten Huͤt⸗ 
ten ohne Schornsteine zu, und behaupten, daß die Enge 
nd der Rauch der Geſundheit zutraͤglich find, indem 
fie die Feuchtigkeit zertheilen und die Ausduͤnſtung ber 
fördern. Die Einwohner find in der That nicht nur 
ſtark, ſondern felten mit Fluͤſſen behaftet; fie find uͤber⸗ 
dem munter und geſellig, und haben nichts von der 
Schuͤchternheit an ſich, die ich in den mittaͤgigen Pro⸗ 
vinzen beobachtet habe. 2 o5 
Von Dillefranca *) hat man drey Meilen nach 
Toloſa, einer der drey vornehmſten Staͤdte von Guy⸗ 
N puſcoa, 


* Yd: 

wohl als bie reine Luft der Gebirge für ein Verwah⸗ 

„ ru ten, u an nos, daß = Kroͤ⸗ 

e, wo ſie ang: , at n Gebirge enom⸗ 
men haͤtten, in den Thaͤlern aber gewachſen 1 het ^ 


S Sketches of the natural civil and political tate of Swi- 


.tzerland by W. Coxe A. M. Lond. 1779. (deutſch Zuͤrch 
1781.) (Herr be Luc ſchreibt die Kroͤpfe einem mit Fal» 
kicchten Theilen geſchwaͤngerten unreinen Waſſer zu. Herr 
Forſter glaubt, daß das Schneewaſſer, ſo geſchmolzen 
iſt, und daher keine Luftſaͤure zu enthalten ſcheint, mit 
an der Verſtopfung und Verhaͤrtung der Druͤſen des Hal⸗ 
ſes Schuld ſey, und wenigſtens da, wo Schnee roͤ⸗ 
pfe verurſache. 1L) MULT d 
) Weder Legaſpia, Cnnate, Villareal, Villafranca, 
noch Jeum finden fid) auf der 1770 gutgeſtochnen Charte 
von Spanien von Thomas Lopez, Geographen des 
Koͤnigs unb der Akademie von St. Ferdinand, die er 
dem Prinzen von Aſturien zugeſchrieben hat, und davon 
er ſagt: conſtruido con lo mejor que ay impreſſo, ma- 
nuſerito, y memorias de los naturales. Aber auf der 
mappa de las carreras de poſtas de Eſpanna, welche 
. 1760 Karl dem Dritten von Richard Wall zugeſchrie⸗ 
ben und von beſagtem Thomas Lopez geſtochen iſt, finde 
ich Villafranca, Toloſa unb Irum, aber nicht Legaſpia, 
Onnate und Villaregl. 
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puſcoa, und von dannen geht der Weg im Geſicht 
von St. Sebaſtian und Paſage nach Jrum, dem 
letzten Marktflecken in Spanien. Mahe bey dieſem 
Plat fällt der Fluß Bidaſda in das Weltmeer, und 
trennet Frankreich und Spanien. Nicht weit von 
der Muͤndung des Fluſſes iſt die Faſaneninſel, wo der 
pyrenaͤiſche Friede 1660 zwiſchen dem Cardinal Ma⸗ 
zarin abſeiten Frankreichs, und Don Ludwig 
Mendez de Haro y Gus man abſeiten Spaniens 
9 ; „und die Vermaͤhlung A Ludwig 
Vierzehnten rene B Lat recibe 
ili pp bes Vierten ochter fter des Dauph 
mp Pr ee 
gs von Spa 8 
82 jetzigen iiy en e e bob 
redet wur 
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6 WIL ns dtigcr ‚son der berümten Eifengrube 
von Mondragon anführen, die eine Meile von 
der Stadt dieſes Namens in 3 17 5 
Die ſpaniſchen Bergleute nennen dieſes 
gelado, gefrornes Eiſen. Es wird in einem M en 
Thon gefunden, und giebt natürlichen Stahl, wobey 
ovy EEE ift, Er Rt in dem gan. 
J. Theil. dem 
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zen Reiche ſouſt virgend gefunden wird ). Man 
traͤgt ſich noch mit einer alten Sage, daß dieſes Erz zu 
den berühmten Schwerdtern gebrauchet worden ſey, mit 
denen Katharina von Arragonien rem Geh 
Heinrich dem Achten von England ein Geſchenk 
machte; don denen man noch einige bey den Hochlaͤn⸗ 
derm in Scotland anteifft (indem fie fid) zu ie Mee 
Lon gut ſchicken ), wo man fie unter dem Nam 

dreas Serrara, als des Meiſters, der auf fan 
Klinge ſteht, ſehr in Ehren Hält. Die berühmten Klin. 
gen von Toledo, ingleichen! die von Sar agoſſa, del 
Perrillo genannt, deren im Don GIER 72 el 


nden 6j 2 1 Spurl. 53 
2, Sp. mi n ers d Mi, T Mn a 


E e 3 in Am 5 2 
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ſtande. Stahl B e RULRDÁ en oder Cementiren 
gemacht rare t wird gebraucht, Eiſen 
unmittelbar aus dem ed , ee häufiger aus 


Adder gegoſfenem Eiſen in Sta sme iens 
E 1 8 400 Dad 150 a na ivan 
t Eu viua Stahl iſt; der Ser 5 

natuplicher * chemi- 
= Lond, 1777. nena? 


j er den Löwen m riff, 
bali er binuf 0 2 ort ‚ge 
ien Gattung, und nicht von denen mit dem Zeichen 
eines Hundes geweſen. Tu magnanimo? con fola una 
2 * no de las del Perille cortadorus, — Don 
t P.2. C. 7o. Madrid 1771. Die Schwerdtmacher 
ragoſſa hatten drey verſchiedene Zeichen auf Br 
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dacht wird, und andere, ſollen aus bem. Erz dieſes 
Bergwerks gemacht ſeyn, welches vierzig Procent Mer 
tall giebt, aber ſchwer zu ſchmelzen iſt. Man kann 
daraus mit weniger Muͤhe guten Stahl erhalten, weil 
das Eiſen an ſich, wie viele andere Minen, geneigt iſt, 
von den Schmiedekohlen das noͤthige Phlogiſton zu vor⸗ 
crefflichen Klingen anzunehmen, aber zu Feilen und 
Scheermeſſern moͤchte es wohl ohne Cementirung nicht 
cuͤchtig ſeyn. Jene Klingen waren gewoͤhnlich breit, 
um zu Pferde getragen zu werden, und von großer 
Lange, der alten fpanifchen Kleidung gemäß; da ſich 
aber dieſe im Anfang des jetzigen Jahrhunderts änderte, 
als der Herzog von Anjou den Thron beſtieg, fo wur⸗ 
den auch die franzoͤfiſchen Degen mit der franzoͤſiſchen 
Tracht eingeführt , die noch im Spaniſchen gewöhnlich 
die militaͤriſche Kleidung, veftido de militar, im Ges 
genſatz des langen ſchwarzen Mantels, den ſie vorhin 
trugen, genennet wird. So kamen denn die alten To⸗ 
ledaner Klingen aus der Mode, und die Manufactur ge⸗ 
rieth in Abnehmen, aber der jetzige König, hat fie mie 
der aufgemantert, und es iſt fürglid) auf feinen Befehl 
eine neue Manufactur zu Toledo zum Dienſt der 
Truppen angelegt, wo eben fo gute Klingen als die al⸗ 
ten gemacht werden ſollen, welche die außerordentlich 
ſten Proben aushalten koͤnnen: fie werden aber nicht 
von dem Erze von Mondragon gemacht. Es giebt 
verſchiedene Meynungen wegen der alten Klingen, von 
«9d xo kn [ern ero d. denen 
Kungen, nämlich el Perillo, ben Heinen Hund, el Me- 
c Pus "eer UR api. unb e ee anf 
letzterm ſteht der Name Andr. Ferrara, und ies find 
in England nicht ungewöhnlich. In der kleinen Ge 
wehrkammer im Tower in London wird ein Schwerdt 
mit dem Namen Andr. Ferrara ohne anderes Zeichen ge⸗ 
IM in ber ſchottiſchen Rebellion 1715 erobert 
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denen wir geredet haben. Einige ſagen: ſie waͤren nur 
pd Winter gehärtet, unb wenn fie zum legten mal aus 
ber Schmiede gekommen „ fo wären fie in dem kaͤlte⸗ 
ſten Wetter mit der größten Geſchwindigkeit in der Luft 
geſchwenkt worden. Andere ſagen, ſie wären fo glüs 
bend gemacht, bis fie bie bon den Spaniern fo ge⸗ 
nannte Kirſchfarbe erhalten hätten; alsdann wären fie 
zwey Minuten in ein Gefäß mit Oel oder Fett geſteckt, 
Hierauf eben fo lange in warmes Waſſer getaucht wore 
den; und das alles im haͤrteſten Winter. Noch andre 
ſagen, fie wären von natürlichem Stahl von Non⸗ 
dragon, mit einem Streif von gemeinem Eiſen in 
der Mitte verfertigt, um fie biegſamer zu machen, und 
dann auf gewohnliche Weiſe im Winter gehaͤrtet wor⸗ 
den. Dieß ſind die beerſchenden Meynungen von den 
Klingen von Mondragon, die gewiß vortrefflich 
ſind; aber die gegen en Arbeiter zu Mondra⸗ 
gon oder in e eg e von Guypuſcoa fene 
nen noch das Geheimnüß nicht, Eiſen in ek zu ver⸗ 
wandeln, oder ihn gehoͤrig zu haͤrten; ſogar in Verfer⸗ 
tigung von Handwerksgeraͤthe kommen fie den Engläns 
dern bey weitem nicht bey. Es iff ſonderbar, daß man 
bis auf den heutigen Tag in der ſpaniſchen 5 = 
einen Marmorbohrer ( Bickhörn ) 
Schraubſtock (bench vice), fein The 2 
vigornia hat, welches der latemiſche Nan, de Stadt 
orceſter iſt, die ehemals im Ruf geweſen, daß ſie 
dieſe Geraͤthe febr gut verfertigt habe ). Da viele ber 
vornehmſten Arbeiter zu Toledo bey dem Verfall ihres 
Gewerbes die Stadt verließen, und ſich in ye 
Gegenden des Reichs ſetzten, wo fie ben Ruhm ihrer 
Kunſt behaupteten, und da ſich ihre Klingen or 
dur 


*) Teforo de la mee Caftellana por el Licendiado Don 
Sebaſtian de Cobarruvias Orofco, Madrid 1611. 
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durch ganz Europa ausgebreitet haben, ſo wird es 
dem neugierigen Leſer hoffentlich nicht misfallen 7 "" 
Verzeichniß ihrer Namen zu finden. 


Bilboa Pedro de Lagaretea 
Orgas Reichle S Mir 
or Saanz : 
Liſſabon J i Mr Martinez Machacha 
ebaſtian Hernande 
Sevilien edro de Lezama N 
tr nan Martinez El 111030 
Tei " Pana gata d 
a io ne, 
jm. 0 E 
an Garcia 
Cuenca ii Andres Serraez 
Valladolid 7275 Salcedo 
. is de Nieva 
Calitayno 1 Andres Muneſter 
Cordoba Alonſo Rios 
Saragoſſa lien de Rey 
San Clemente opes Agnado 
Cuellar m Barıbolome de zen. 
und t Calcado 
Badajoz $4 L Campanero 


Folgende Meifter blieben in Toledo: 
Zamorano — Thomas de Ayala —. Juan 
de la Horta — Sranciſco Ruiz und Söhne — 
Pow de Vargas — Juan de Luizalde — 

ranciſco Lardi — Andres Garcia — Ze 
rae, Vater, Sohn und Enkel — Alonſo de Sa⸗ 
hagun und Soͤhne — Sernandez — Mar 
tinez. 


3 Aue alte Klingen, AMA man mit dieſen letztern 
Namen findet, fónnen für aͤchte Toledaner, die von 
í1 ben 
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den vornehmſten Kuͤnſtlern verfertigt worden find, arts 
geſehen werden. Cervantes meldet ferner, daß Ra⸗ 
mon de Soces zu Sevilien wegen Verfertigung der 
Dolche beruͤhmt geweſen ſey. Debia der ſer el tal pu- 
nal de Ramon de Hoces el Sevillano *). Auch muff 
ich des berühmten ſpaniſchen Montante **) nicht ver» 
geſſen, ein ſchweres Gewehr, welches mit beyden Haͤn⸗ 
den geführt werden mußte. Milton beſchreibt es ſeht 
gut, wenn er von Michaels Schwerdt redet? 
8 mit beyden Haͤnden erhoben 
Flog das gewaltige Schlachtſchwerdt empor und mit 
f EM weiter Verwuͤſtng 
Stuͤrzt es wieder herab. B. 6. V. 231. 
x verlornes Paradies B. 6. 
In des Koͤnigs Ruͤſtkammer zu Madrid iſt auſ⸗ 
fer vielen euriöfen und vollftändigen Ruͤſtungen eine 
ſchoͤne Sammlung alter Schwerdter. Unter andern 
zeigt man die, welche Pelagius, Cid und Bern⸗ 
hard del Carpio zugehoͤrt haben ſollen; wie auch das 
Schwerdt Franz des Erſten und Nee 
Cla 


*) Don Quixotte T. 3. p. 298. Madrid 1771. 
*) Cobarruvias leitet das Wort Montante aud dem Sta» 
lieniſchen her: montante, efpada de dos manos, arma 
de ventaja y concida, de monzar palabra italiana, que 
quiere decir, ſubir o porque el montante excede la 
^ eftatura del hombre, oporque fe juege por lo alto, — 
Teſoro de la lengua caftellana por Don Sebaſtian de 

- Cobarruvias, Madrid 1611. Man kann wohl fagen, daß 
dieſes Buch mit Recht ein Schatz für diejenigen iſt, wel⸗ 
che fid auf die ſpaniſche Sprache legen, und den wah⸗ 
ren Geiſt und Sinn ber ſchwerſten Woͤrter verſtehen toob 
len, obgleich der witzige Quevedo in ſeiner Erzaͤhlung 
Cuento de Cuentos es heftig kritiſirt, und hinzuſetzt: 
Tambien fe ha hecho reforo de la lengua Eſpannola, 
;. donde el papel es mas que la razon, obra grande y de 
erudiciön desalinada, DN 


Ro 
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Herzogs von Sachſenweimar, welches ihm Karl 
der Fünfte: in der Schlacht abgenommen hatte. Die 
Schwerdter des Cid und Bernhard del Carpio wa: 
ren zu Saragoſſa, und das vom Sranz zu Valen⸗ 
Kia gemacht, wo auch das in dieſer Ruͤſtkammer be» 
findliche Schwerdt des beruͤhmten Helden Garzias de 
Paredes verfertigt worden, wo auf einer Seite ſein 
Name, und er der andern plus ultra operibus cre- 
dite fitbr. - So unwichtig uns dieſe Umſtaͤnde ſcheinen 
moͤgen, ſo waren ſie es doch unſern Vorfahren nicht, 
die e ſpaniſchen Klingen, beſonders auf die Tole⸗ 
daner, en hohen Werth ten, wie aus verſchie⸗ 
Ew Stellen ünferer Pari ee. 
Shakeſpear, Johnſon und Butler erhellet. 


* 


e e Brief. 
Y e von Neinoſa. Urſprung des hee 
; Fifi Not der in Kaſtilien Ke 
$5 dd werden foll. 


Sy. Thel ben, Seien, ehe A RAN 
von Burgos heißt, kann in zwey große Ab⸗ 
theilungen zerlegt werden. Die erſte faßt allen Raum 
von dem hoͤchſten Theil der Gebirge bis an die Bucht 
von Biſcaya, und die andere den Raum von dieſer 
Hoͤhe nach der Seite von Raſtilien bis Burgos in 
In dem erſten findet man eine königliche Stuͤck⸗ 
gießerey, ein Werft zum Schiffbau, und in den Ge 
genden ſehr viele Adlerſteine von der Größe eines Kopfs, 
welche Geoden *) genennt ur vs Es ift das Vater 
land 
50 Gtoden find hohle Steine; i in nd eine Materie als 
eine Kryſtaliſtrung von Erde, Sand u, f. w. Re 
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land des Don Juan de Buſtamante, der bie Su⸗ 

blimiroͤfen des Queckſilbers zu Almaden erfunden hat. 

Der hoͤchſte Theil dieſer Berge iſt zwiſchen Santan⸗ 

der und Burgos, wo es vierzehn Meilen von San⸗ 

tander nach Reinoſa beſtaͤndig bergan, und nachher 
von dannen bis Burgos bergab geht. Der Ebro 
entſpringt eine halbe Meile von Reinoſa, und fließt 
gegen Morgen, bis er in das mittelländifche Meer fälle. 

Der Piſuerga aber faͤllt in den Duero, der gegen 

Abend fließt, und ſich in das Weltmeer ergießt. Man 
kann hieraus abnehmen, daß Reinoſa eine Theilung 
der Gewaͤſſer zwiſchen beyden Meeren macht, und da⸗ 
her eine der hoͤchſten Gegenden in Spanien, ſo wie 

eine der kaͤlteſten ift; indem feine hohen Berge ihr 
Haupt bis zum Gefrierpunkt erheben, und beſtaͤndig 

mit Schnee bedeckt ſind. Der groͤßte Theil dieſer Berge 

beſtehet aus ſandigen Felsſteinen. Der Boden von Reis 
noſa bringt bie beſten Eichen (rouvres) im Reich hervor, 
die keinen in Europa nachſtehen, und von denen einige 
tauſend gelegentlich zum Dienſt der Flotte verkauft 

werden. Gute Eichen kommen in einem fetten lei⸗ 

michten Boden, der überflüffig feucht iſt, nicht fo gut 

fort, ſondern erfodern vielmehr eine ſteife, fefte und 
trockne Thonerde, wo ihnen die Feuchtigkeit keinen 

Schaden thut, und fie langſam und allmählich zuneh⸗ 

men. Und ſo iſt der Boden, die Berge und das Ge⸗ 
hoͤlz von Reinoſa beſchaffen. 

In dem Gehoͤlz von Sarcedillo fand ich eine 
große Quantität gerader und krummer, ſeit zwey Sk 
ren gefaͤlleter, abgefchälter und behauener auf ber Erd 
liegender Bäume, welche der Sonne und dem Regen 
ausgeſetzt waren. Aus dieſer uͤblen Gewohnheit entſte⸗ 

" 


: R | he 
ſen iſt. Von außen iſt an dem Stein nichts zu ſehen; 
wenn man ihn aber bewegt, ſo macht er ein Geraͤuſch; 
im Deutſchen haben ſie den Namen Erdklapperſteine. 
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hen tauſend Nachtheile. Sie zu vermeiden, müßte 
man den Holzhauern anbefehlen, die Baͤume, ſobald 
fie gefállet find, zu behauen, damit fie leichter trocknen. 
Sie muͤßten alsdann ohne Zeitverluſt nach dem Werft 

gebracht, und zwey Fuß von der Erde auf ein Geruͤſte 
gelegt werden. Denn wenn fie auf der platten Erde (à. 
gen, ſo wuͤrden ſie die Feuchtigkeit anziehen und nicht 
an allen Stellen gleich trocknen ). Es iſt nicht noͤthig, 
die Baͤume laͤnger als ein Jahr ſo trocknen zu laſſen; 
denn die Erfahrung lehrt, daß ſie nach dieſer Zeit eben 
ſo viel Feuchtigkeit in einigen Tagen aus der Luft an fid) 

ziehen, als ſie in andern ausbänften. ET bs 
Auch habe ich viel abgehauene Baume von demſel⸗ 
bigen Jahre geſehen, deren ſchon abgehauene Zweige 
Knoſpen hatten, die theils aufbrechen wollten, theils 
verwelkt waren. Dem ohngeachtet wollte man ſie nach 
dem Werft bringen. Dieſes Verfahren beweiſet, daß 
man weder auf die Jahrszeit, noch auf die beſte Zeit 
zum Faͤllen achtete; denn dieſes Holz kann nie ſo viel 
werth ſeyn, als dasjenige, was dann, wenn bie €i» 
cheln abfallen, und vor dem funfzehnten Februar gefaͤl⸗ 
let wird. E V) CU! t 

Auch brobachtete ich, daß bie Holzhauer die böfe 
Gewohnheit hatten, die Baͤume zwey, drey und ſo⸗ 
gar vier Fuß von der Erde zu fällen. Dieſer Theil des 
Stammes, ben fie unbernünftiger Weiſe verlieren, ift 
gerade der feftefte und haͤrteſte Theil; er ift überdem 
noͤthig, um das uͤbrige in beſſerm Stande zu erhalten. 

Ehe man ſolchemnach einen von umfauet, müßte - 
| Vm. 5 man 


*) Nach den Erfahrungen des Grafen von Buffon trock⸗ 

net die Eiche, wenn man, nachdem fie gefaͤllet iſt, die 
Ninde drauf läßt, fo langſam, daß man faſt die ganſe 
Zeit, da dieſelbe drauf bleibt, als verloren für das Trock⸗ 
nen anſehen kann. 2 


u 
e 
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man bie Wurzeln von Erde entbloͤßen, und einen fdl- 
ben oder ganzen Fuß davon mit dem Baum ab⸗ 
bauen. Jue io pe nal 

Man findet in biefen Gehoͤlzen viele Quellen unb bes 
ſonders am Fuß der Gebirge. In den feuchten Ge⸗ 
enden, und um die Quellen her, iſt ein vortrefflicher 
Boden, in welchem die Eichen in kurzer Zeit unge⸗ 
mein ſchoͤn werden. Da aber dieſer geboppelte Vor⸗ 
cheil auf Koſten der Guͤte des Baums erhalten wird, fo 
kann man ſich dieſes Holzes zum Bau nicht bedienen, 


weil es ſchwammicht iſt, und nie gut trocknet. 5 
Ein jeder Baum, der in Gründen oder naſſen Ge⸗ 
genden waͤchſt, verfault, ehe er vollkommen wird, wenn 
ibm auch bie Beſchaffenheit des Bodens zutraͤglich 
waͤre. So verhaͤlt es fid) mit denen, die nahe bey den 

‚Dörfern. gepflanzt find, weil fie gemeiniglich alle be- 
ſchnitten werden, entweder um das Holz zu brennen, 
oder zu verarbeiten; denn ſobald die Aeſte eines Baums 
abgehauen werden, verfault unfehlbar das Kernholz. 

Daher muß man beſonders darauf ſehen, daß man der⸗ 

gleichen Bäume nicht zum Schiffbau nimmt, fie md- 
gen von außen noch fo ſchoͤn und geſund ins Auge fal⸗ 
len; denn inwendig iſt gewiß ſchon der Keim zum Ver⸗ 
N e r E EM 

Ich habe es nicht ohne Empfindung fehen koͤnnen, 
daß ganze Berge durch die Holzhacker ohne Verſtand 
und Ueberlegung von ihren Bäumen entblößt waren. 
Dieſe Striche werden gewiß nie wieder bewachſen, weil 
keine Baͤume mehr vorhanden ſind, neue Schoͤßlinge 

zu treiben, oder abgefallene Eicheln in der Erde keimen 
fónnten: und das find doch bie beyden beſten Mittel, 
ein Gehoͤlz in gutem Stande zu erhalten. Man hätte 
die Aufmerkſamkeit beobachten ſollen, einem ſo anſehn⸗ 
lichen Verluſt durch eine Verordnung vorzubeugen, daß 

N da, 


— 17 


da, wo Bäume gefaͤllet werden, auf jedem Morgen 
wenigſtens ſechzehn in gleicher Weite, ſo viel es ſich 
thun laſſen will, ſtehen bleiben ſollen. Es haͤtte auch 
koͤnnen verordnet werden, in jedem entbloͤßten oder aus⸗ 
gehauenen Gehoͤlz Eicheln zu ſaͤen, welche neue Bäume 
hervorgebracht haben wuͤrden; ſo wie es an den Orten 
geſchieht, wo man aus der Erfahrung von der Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Vorſicht ſchon uͤberzeugt iſt. " 


Vor einigen Jahren wurden von Privatperſonen 
Schmelzhuͤtten neben dieſen Holzungen angelegt; wenn 
das fortdauert, ſo wird man ſie gewiß der ſchoͤnſten Ei⸗ 
chen berauben, wie man in Biſcaya unb Guipu⸗ 
ſcoa fibt, wo Baumſchulen angelegt werden muͤſſen, 
um die Waͤlder wieder zu bepflanzen. Wenn die Er⸗ 
laubniß, Schmelzhuͤtten im Gebirge anzulegen, bey 
behalten werden ſoll, fo müßte man wenigſtens verhin⸗ 
dern, daß nicht die großen Eichen zum Kohlenbrennen 
genommen werden, da die Buchen, die hier febr ge⸗ 
mein ſind, dazu dienen koͤnnen. Auf allen Fall wuͤrde 
es weit beſſer gethan ſeyn, die Einwohner zu verpflich- 
ten, große Baumſchulen von Eichen und Kaſtanien, 
wie in Biſcaya geſchieht, anzulegen, um die Gehötze 
wieder anzubauen, die ſo ſehr ausgehauen ſind, und 
bes Land, das zu Holzungen dienlich ift, zu ber 
pflanzen. x GE, cui wo 
Der Boden von Reinoſa beſteht überhaupt aus ei ⸗ 

nem ſandigten Felſen, der mit Quarz von der Größe 
einer Kaſtanie vermiſcht iſt, welcher mit dem Felſen 
auf eben die Art, wie in dem warmen Klima von Gras 
nada, verbunden. Eine Meile nordwaͤrts von Reis 
noſa iſt ein ſehr hoher Berg, der Arandillo genennet 
wird, deſſen Gipfel fo aufgeloͤſet iff, daß er gegenwaͤr⸗ 
tig eine breite Ebne darſtellet, die mit febr gutem Graſe 
bedeckt iſt. Die Landleute ſagen, daß hier ame ig 

ot 
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Dorf geweſen ſey, und die noch vorhandenen vielen 


Steine, die zum Bauen gedient haben, ſcheinen die⸗ 
ſen Bericht zu beſtaͤtigen. Dieſer Berg iſt von einer 


beſondern Beſchaffenheit; der Fuß iſt von Gypsſtein, 


der Gipfel von Sandſtein, und das Gehaͤnge Kalk⸗ 
ſtein, in welchem große Ammonshoͤrner eingedruͤckt find, 
und viele von den St. Jacobsmuſcheln ſich befinden. 
Auf der Landſtraße nach Reinoſa ſiehet man ſchwarzen 
Marmor mit weißen Adern in großen Quantitaͤten. 
In dem Puerto zwiſchen Aſpeitia und Vidana fin⸗ 


det man einen Berg, der von dem Gipfel bis an den 


Fuß von gleichem Marmor iſt. 

Zwey Meilen ſuͤdlich von Reinoſa iſt ein andrer 
Dober Berg, auf deſſen Gipfel eine Einſiedley iſt; dies 
fer Berg ift voller Heidelbeeren ), und weſtlich ift eine 


Hoͤhe, wo ſehr viele roͤmiſche Muͤnzen ausgegraben 


worden find; eine Anzeige, daß hier ehemals eine rs 


miſche Colonie geweſen fep. Nahe bey dieſem Ort fin» 
det man oben auf der Erde große Stucke Schmirgel **) 
in dem Sandſtein. N 

Der beruͤhmte Fluß Ebro, der ehemals zu einer 
Graͤnze zwiſchen den Karthaginenſern und Roͤmern 
diente, entſpringt in einem kleinen Thal nahe bey Rei⸗ 
noſa oͤſtlich, aus einer ſtarken Quelle am Fuß eines al⸗ 
ten Thurms, Sontibre genannt. Einige Schritte 
davon treibt er ſchon eine Waſſermuͤhle, und hat eine 
Menge vortrefflicher Forellen und viele Krebſe. ns 
dem er KReinofa vorbeyfließt, nimmt er das Waſſer 


^ 


verſchiedener Bäche und Quellen auf. Zwey Meilen 
weiter läuft er durch den engen Paß von Montescla- 


ros, 


) Vaccinium Linn. Vitis idea Gerardi et Ray, 


) Von dem Schmirgel findet man naͤhere Nachricht in dem 
x — 


ten Theil dieſes Werks im sten 


- 
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ros, erhält in feinem Lauf durch die Thaler verſchiede⸗ 
nen Zufluß, wird anſehnlich, wenn er an die Graͤnzen 
von Ala va koͤmmt, und nachdem er viele offne frucht⸗ 
bare Gegenden benetzt hat, fließt er die Stadt Tor⸗ 
tofa vorbey, wo er eine Schiffbruͤcke trägt, und falle 
bey den Alfaque - Inſeln in das mittellandiſche Meer. 
Wegen vieler Klippen und Untiefen iſt er nicht weiter 
Has. ge um t nur da Pe (or kleine S 


j age 
flügel bedeckt. Das Land umber ift gut mit Wildpret 


im Ueberfluß, und in den Gebirgen find Bären. Die 
Wieſen bringen die gewoͤhnlichen Pflanzen ed als: 


die runde Oſterlucen, wilde Stachelbeeren, Gelbwurz, 


Eiſenkraut mit Peterſilienblaͤttern, Reinwelde und Hah⸗ 
nenkamm; von aromatiſchen aber nur Poley. Die 
Buchen find hier herum häufig, ſie tragen eine Frucht, 
welche dreyeckigt, als eine Nuß, oder vielmehr als eine 


Eichel ift, und einen weißen oͤlichten Kern von einem 


angenehmen Geſchmack enthaͤlt; die Einwohner verſte 
hen aber nicht, wie in Frankreich, das Oel heraus · 
zuziehen ). Sie ſammlen die Frucht, wie in Eſtre⸗ 


madura die Eicheln, indem ſie in die Baͤume Se 


f wenn fe mit Waſſer Wes moss und thun ou 


b fie mit St ie 
t bini u Lo = ve daraus 


gemacht, geben ſie ein W für die Kuͤhe, 


iens 


5 for einigen Sapren tourbe in England " Verſuch ges 


macht, aus den Buchen Oel zu ziehen, vea 
nicht; 
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Dienfte, wenn das Vieh des us AN ad mf 
das Feld geben kannn. 0 
Dtäer Canal, den man in Koſtilen a pes 9t 
fonnen ift, fot bey dem Dorf Olea, nahe bey Sonti⸗ 
bre, anderthalb Meilen von Reinoſa anfangen, Co⸗ 
meſa, Cabria Villaeſcuſa, „die Enge von Con⸗ 
fto, Mave, Villella, die Enge von Nogales, 
era de erg ga, Gſorno, Sormiſta, das 
oſter Calahorra und Grijora borbengeben 5. wo er 
mit bem von Campos, der won Medina de Rio 
Seco koͤmmt, verbunden werden, dann über Palen-· 
eia, Duennas, dem Gaftfof: "oe Trigueros und 
la Veruela fortgehen, und unter Valladolid in den 
Fuß Piſuerga fallen ſol. Dadurch wird er eine 
bee mit dem Duere erhalten, in welchen 
po apre Canal fallen felt, der zu Segovia ey 
$n nd Hontenares, 3 


S e Diejenigen, welche in 
nien gereiſet find, und den langſamen Fortgang 
offentlichen Werke beobachtet haben, moͤgen ur⸗ 
„wenn dieſes Vornehmen ausgefuͤhrt werden 

wird, und mich duͤnkt, man kann wohl ſagen, daß 
dieſe große Verbeſſerung „ ſo wie vlele andere nicht fo 
gründliche Projecte, noch in dem Schooße der Aer, 


iei ge Dis at 1 N 
im eee "96 

nicht; das and A ico t irren 

ai 15 ſie zu anderm G tir verkaufen.— Rol 


ee!" Lond. 17215 Wenn die Frucht ſo 

4 er wird, veturſacht fie Schwindel; aber, gut ge ⸗ 

trocknet und gemahlen, giebt ſie ein l Nee wan 

weilen werden fie 9 und ftatt Kaffee UM 

In Schlefien gebrauchen die Armen das ausgepreßte 

f Butter. — Dr. nen botanical 1 
ment. 
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Ich habe bey einem Edelmanne in Reinoſa eine 
Art Kopf zu pflanzen geſehen, welche angeführt zu mera, 
den verdient. Er hatte in ſeinem Kuͤchengarten ver⸗ 
ſchiedene platte Steine von drey Fuß ins Gevierte, zwey 
Zoll dick, und in der Mitte durchgebohrt. In dieſem 
Soc) pflanzte er eine Art von Kohl, die man hier Llanta 

net. 5 wuchs darinn, und breitete fid) unge⸗ 
mein aus. Ich aß davon und fand ihn fer zart und. 
delicat. Ich glaube, dieſe Erfindung koͤnnte für die 
Hüͤlſenfruͤchte und ſogar für Bäume febr nützlich ſeyn, 
welche ſiechen, weil ſie in trocknen und heißen Laͤndern, 
e e nicht eg 

wo man, fo viel mógfí Ausdurn 
F 
bleibt. db bene die eie: dee iid 
plägen gepflanzt werden, fo gut fort, weil bas P 
fter. die Feuchtigkeit der Erde aufbewahrt, und fie zu. 
gleich erwaͤrmet. Ich weiß gewiß, daß, wenn man 
nach dieſer Methode in den mittäͤglichen Provinzen 
. Ananas pflanzte, ſo wurden fie gut era 
Wi gerens, tt III esa ENSE VIDET 


gg yi on ante pan pee e oon Co* 23409 P 
Auf dem ganzen Gebirge werden viele Kuͤhe gehal⸗ 


ten, woraus vortreffliche Butter gemacht wird. Dieſe 
Eöunte jum Beau nad) HRaOFID und andermirtsfi, 
gebracht werden, wenn die feute fie zu ſalzen und in 
Faͤſſer zu machen verſtuͤnden, wie in Holland, res 
land, Solſtein und andern Ländern geſchieht. Ich 
will ihnen, — im Fall fie etwa fuft dazu bekämen, — 
ein leichtes Mittel vorfchlagen, Auf zehn Pfund But⸗ 
ter kommen zwey Unzen fein Salz; bendes wird durch 
einander geknetet, und in ein reines Gefäß gethan, von 
deſſen Holz die Butter keinen Geſchmack oder Geruch 
annimmt. Aus Vorſicht kann dieß Gefaͤß in ein ande 
res gethan werden. a e no 
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Seolchergeſtalt kann man die Butter aufbewahren, 
und, wohin man will, verſenden. Wenn die Gebirgs⸗ 
einwohner, die Gatisier unb Aſturier nur wollten, fo 
wuͤrden fie fid) bald einen neuen Handelszweig eröffnen, | 
der ſehr eintráglid) ſeyn würde, und fie würden das 
Reich und die Flotte mit einer Waare verforgen, mel» 
che gegenwärtig gänzlich aus im Landern n 
werden qup 


“ A M 3 


: Funfzehnter Brief. 


Naturgeſchichte der ſpaniſchen Pflanze Gayuba, 
oder des fpanifchen Wehe, * 


Gy bie ſpaniſche Pflanze Gayuba von dem 
— benen 


denen Don Joſeph Quer ps 
Sidi qu wj, ub Sale 


es k artens zu 
worden, t meinen keen einen . A 12 75 
Werks *) und die Beobachtungen mittheilen, die er von 
m. Pflanze in feiner Praxis gemacht bat, Y 
Die Gayuba „oder der Arbutus uva urſſ des 
emen y "i eine FT: ee - x etd 


11. ing: - We: x 

2) Diferinéion phyfi co boni iftis m paſſion A s 
..tica, y fu verdadero efpecifico, la uva rra 2 
Su Autor Don ofeph Quer. Cirujano d e S. M. Conf de 
tor de fus ih éxercitos, academico del inftituto 

' Bolonia, de la real medica matritenſe y primer pro- 
: feffor de botanica del real jardin js aom de " 
Madrid 1763. 

**). Uva urfi. "Chi Hif. 63. Hilpänie, 79. et Thermen 
inſt. K. H. 599. Clafl. XX. Tabern Icon 1080. Boerbave, 
India. II. 219. Scheuchæ. lun, VII. 520. Vitis e 
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denn ob fie gleich in Italien und andern füdlichen Him⸗ 
melsgegenden waͤchſt, ſo iſt ſie doch nirgend fe häufig 
als in dieſem Reiche. Don Joſeph Euer entdeckte 
ſie nahe bey dem Eſcurial, und auf den Hügeln Buy⸗ 
treras, auf ben Bergen Manzanares, in verſchie⸗ 
denen Gegenden der Alcarria ), z. E. in bem Be⸗ 
zirk Lupiana, auf den Bergen von Buen Dia, Al⸗ 
balete de Zorita, Suente Novilla und andern Or⸗ 
ten: beſonders haͤufig iſt fie bey allen Dörfern und 
Sade ch zu der . von 
Cuenca gehören, auf allen ſteinigten Bergen der Herr? 
fhaft Molina, ale ben. rung des Cagus. 
In Arragonien auf den Bergen von Daroca, den 
Paͤſſen von Atea und Acere, auf den Bergen von 
Burgos und Leon, in der Grafſchaft Niebla und 
Carrera de Leon, von Contorno de Villamanſo 
bis Cogollos, und von Manciles bis Villadiego, 
wenn man von Burgos nach Cervera koͤmmt, wo 
ſie ſo haͤufig iſt, daß der Ort den Namen Gayubal 
erhalten hat; ingleichen am Fuß der pyrenaͤiſchen Ge⸗ 
birge in Katalonien, in Biſcaya und Navarra, 
in Granada und Valencia. Gedachter Profeffor 
ſetzt hinzu, er erinnere ſich nicht, einen botaniſchen Spa⸗ 
ziergang gemacht zu haben, wo er ſie nicht gr 

S 4 aͤtte. 


' foliis carnofis, et veluti punctatis; five Idaea Radix 
Diofcoridis C. B. Pin. po. Raii bif. H. 489. — Ra- 
dix Idaea putata et uva urſi I. B. 1.523. Idaea Radix 
. Lugd. 193. — Uva urſi Galeni Cluſio. Park 1458. — 
Vaccinia urfi, five uva urfi, apud Cluftum Ger. 1230, 
mac 1416. —  Ar&oslaphylom. Siegesb. flor. 13. — 
Arbutus caulibus procumbentibus , foliis integerrimis, 
Linn. H.|diff. 163. — Offiein. Vitis Idea: 01. 
*) Diefen Namen führe ein volkreicher Strich Landes, 
wenn er aus Doͤrfern, Bauer hoͤfen und ländlichen Ver⸗ 


I. Theil. M 
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hätte. Sie ift in Spanien fo durchgängig bekannt, 

ban 5 faſt in jeder Provinz ihre befondern Namen 
t. Z. E. a Cur 577 QUT 


In Aaftílien, Alcarria unb in der 


Herrſchaft Biſcayha Gayubas 
Leon 1 Agauja 
In Bureba x" SGaulla 
In Rioja Avuguas 
In Aſturien wird die Frucht genannt Rebellones 
In Albalate de Zorita Aguavillas 
In den Doͤrfern der Alcarria, ohne 
Unterſchied |. 7^ 5. Gapuberas 
doder n7. Gaubillas 
In Ultiel, Partido de Requena Galluva — 
In Real de Manzanares Ula Dus 
In Katalonien Bruxarolla 


Die große Verſchiedenheit dieſer Namen zeigt, wie 
allgemein ſie in dem ganzen Reich ſey, und beweiſet, 
wie wenig man ſich auf die Nachrichten der Reiſenden 
verlaſſen kann, die nur die Landſtraßen ſehen, und ſich 
von denſelben nie entfernen, entlegne Plaͤtze zu beſu⸗ 
chen. Sogar Cluſtus, der einſichtsvolleſte unb neus 
gierigſte Schriftfteller, meldet, er habe ſie nur in dem 
Gaſthofe del Baul geſehen, da es erweislich iſt, daß 
ſie in allen Gegenden Spaniens, die er durchreiſet iſt, 
in großer Menge waͤchſt; und ſollten alle unbebauete 
Plaͤtze angeführt werden, wo fie gefunden wird, beſon⸗ 
ders ſolche, die Rubiales genennet werden, ſo wuͤrde 
man ein Verzeichniß von faſt allen ſteinigten unbebaue⸗ 
ten Oertern des Reichs liefern muͤſſen. Sie iſt eine 
in mergruͤne Staude, bluͤht im Maͤrz und April, und 
die Beeren ſind im September und October reif. Die 
Blätter find ſchmal, am Ende rund, und haben nur 
eine Ader. Die Beere iſt ſo groß als der Kern einer 
Haſel⸗ 
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Haſelnuß. Die Vermehrungsart dieſer Pflanze ift 
ſonderbar, und geſchieht durch die alten Zweige, rel. 
che, auf dem Boden fortkriechend, und fid) allmählich) 
erhebend, neue Wurzeln ſchlagen, die ihre Bruder uns 
terhalten, wenn auch der Hauptſtamm abgehauen wird 
unb vergehet. Es iſt artig, einen Schuß von zwey 
bis drey mit Staͤmmen und Zweigen gezierten Pflan⸗ 
zen zu ſehen, aus denen andre wieder hervorkommen, 
ſo, daß ſeine Staude einen großen Raum einnimmt, 
und mit ihrem grünen Laube und rothen Beeren bes — 
deckt. Nock — 3 5 sii 
ufm it wegen feiner vortrefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten IR ended „wo es, fo zu ben T das 
einzige iſt; denn ben allen andern Mitteln iſt etwas, 
das ihnen entgegen ſteht; bey dieſem iſt aber gar keine 
Gefahr, und nie haben diejenigen, welche davon ge⸗ 
ſchrieben, Klagen daruͤber gefuhrt; und keiner von allen, 
die es auf Don Joſeph Quer's Rath gebraucht und 
geſtanden haben, daß ſie dadurch völlig gebeilet find, 
haben ſich je uͤber das geringſte Ungemach beſchweret, 
obgleich einige die Wirkungen deſſelben mit der größten 
Genauigkeit beobachteten, weil ſie beſorgten, die be⸗ 
ſondere Wirkung dieſes Mittels in der Cur des Steins 
moͤchte andere ſchaͤdliche Eigenſchaften verſtecken, wel⸗ 
che jedoch die genaueſte Unterſuchung nicht vermoͤgend 
geweſen iſt zu entdecken. r4 
Dieſes einfache Heilungsmittel, ſchreibt Profeffor 
Quer, wird gemeiniglich ſo gebraucht, daß man al⸗ 
lein das Pulver der Blaͤtter, oder einen in Waſſer ab» 
geſottenen Trank davon giebt. Auslaͤnder bedienen jid) 
Häufig der erſten Art, ich bin aber hanptfächlid) der 
eßtern gefolgt; doch habe id) von bepden gleich gute 
Birfung beobachtet. Wenn die Beere vollkommen reif 
ift, das ift, menn fie eine corallenrothe Farbe erhält, 
fo wird fie in Pulvern von zehn Gran bis zu einem 
Man Seru⸗ 


eL... 
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Scrupel, oder halben Drachme > Ai von einem Hals 

ben bis zu einem oder zwey Drachmen gegeben. Die 
Wurzel i in einem Decoct nach Chriſtian Herrmann 
von einem halben bis zwey Drachmen. Dieſelbige mit 
den Blaͤttern, oder in einem Aufguß, mit einer oder 
anderthalb ande voll Blätter, oder mehr, und in eis 
nem Pulver von einem halben Serupel bis zu einem 
Drachmen. Ich habe aber beſtaͤndig zwey Drachmen 
aͤtter auf ein Pfund Waſſer gerechnet, und in Pul⸗ 
vern gebe ich allemal einen Drachmen, weil es in ge⸗ 
ringerer Quantitat nur Schmerz erregt, und die ges 
wuͤnſchte Wirkung nicht thut. In dem Schmerz ſollte 
es des Tages drey⸗ bis viermal gebraucht, und von der 
Abkochung ein guter Trunk gethan werden; wenn ein 
zarter Gaumen m Zucker verfüßen will, fo. mag et 
es thun, es muß aber Wochen unb Monate fortgeſetzt 
RA Wenn die — —.— aufgehört ns 

Riſt es hinlänglich, taglich eine Doſis zwey 
vor dem Fruͤ wed zu nehmen, nur daß man die ge⸗ 
wohnliche Diaͤt beobachte, in welchem Falle es auch für 
ein vortreffliches Verwahrungsmittel zu achten iſt, ohne 
den wenigen fröhlichen Stunden, die auch dem Weiſe⸗ 
ſten zu Theil werden konnen, Abbruch zu thun. 
Auch in ſcorbutiſchen Zufaͤllen foll fie e 
nuͤtzlich ſeyn, nach bem Zeugniß zweyer 

diciniſchen Schriftſteller, Marcus Mappi "i 3. 
Chriſtian Serrmann, in der Hiftoria plant, Alſat. 
die von erſterm geſchrieben, und nach ſeinem Tode von 
letzterm herausgegeben worden, wo es heißt: »Baccae ' 
maturae hyemis tempore aceſcunt; valde gratum 
habent faporem , fub nive vigent; et conſervantur 
diu: in locis ſeptentrionalibus maxima copia cre- 
fcunt, et cum aliis ibidem creſcentibus adaequa- 
tum et fufficiens remedium fcorbuti praebent, an- 
notanre id etiam joanne Frid. Bachſtrom, qui etiam 
horum 


E 
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norum myrtillorum rubrorum ingentem vim in iſtis 
locis provenire confirmar, provido omnis neceſſita- 
tis humaue numinis beneficio. . . pag. 331. 

Im Jahr 1734 nach der Eroberung von Neapo· 
lie (fahrt Don Joſeph Quer fort) kam ich wieder 
an den Madrider Hof, wo ich meine Kunſt trieb, und 
die Gayuba vorſchrieb, deren Wirkungen unbekannt 
waren, ob man gleich in vielen en den Namen 


der Pflanze wohl kannte. Im Jahr 1762 fammlete 
ich fie zu Suente BR, um fie 8 zu laf 
ſen; an vielen Orten wunderten ſich die andleute, wie 


fie ſahen, daß ich auf die Pflanze achtete, da fie nach 
ihren Begriffen den Kindern fo! fehädfich war, die die 
Beeren aßen. Ich Micra fie einem Kranken, und 
hieß ihn zwey Drachmen von den Blättern in ein groſ⸗ 
ſes Gefaͤß mit Waſſer kochen, welches die befte Wir⸗ 
Pi: Ho Durch dieſes Mittel führte ich ben Ges 
Wee und ich glaube, ich war der er⸗ 
Pe der ſielin Spanien gab. Als einen fernern Be 
weis ihrer Kraft will ich Hinzufegen, daß dem Biſchof 
von Leon, Lupia, als er an verſchiedenen Orten aus» 
waͤrtig und in Spanien wider die Steinkolik (nephri- 
tie) Hüͤſfe geſucht hatte, eine Pflanze von Rom ge» 
ſendet wurde unter dem Namen Buxarola, deren 
Sitame: unb Tugenden uns vollig unbekannt waren, die 
aber in großer Menge bey uns vorhanden, und in dem 
Königreiche Leon unter dem Namen Agauja be⸗ 
kannt iſt. 
Als ich 2740. in Barcelona war, that ich eine 
botaniſche Luſtreiſe in der Geſellſchaft des berühmten 
Kraͤuterkenners, Don Juan Minuart, Profeſſors 
der Botanik des koͤniglichen Gartens, den beruͤhmten 
Berg Montſerrat zu beſuchen, b wir brachten zwey 
in zwanzig Tage auf dieſer dibaterídaf zu. Mein 
M 4 Freund 
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Freund: war febr mit Steinkoliken 9 die aufer- 
ordentlich ſchmerzhaft waren, und ihn beſonders in dem 
Augenblick Fonsi wir auf "aen Gipfel des Ber 
ges waren, von welchem es ihm aͤußerſt ſchwer wurde, 
herunter zu kommen. Glüͤcklicherweiſe fanden wir bier 
dle Ga i. und als er das Kloſter erreicht Hatte, bes 
fielen n ſehr heftige Sans: ich verordnete da» 
Fi folgendes eet: s 
latter id VU e * sicot DA 
M curet tradi, bars Ens 

In 5 tauglichen Gefäße: in x. Pfund: Waffet ge 
kocht und auf einem langſamen Feuer . omi 
das Gefäß zugedeckt, und bey dem Abnehmen nicht ge» 
ſchüttett: alsdann mit einer halben Unze rafinivtem Zu 
cker lauwarm des Tages zweymal Te namlich 
des Morgens nüchtern; und des Abends Die Schmer. 
zen hörten auf, der Kranke fuhr damit fort, fpürte die 
beſten Wirkungen davon, und konnte "crit 

gen bequem und ruhig vollenden. rA 

Bis hieher der Verfaſſer, der viele un ande von 
i Steineranffeiten und ihre Heilungsort von den alten 
und neuen Aerzten mat auch anzeigt, wie Dr. Haen 
in Wien an England. gebraucht. Da ſolches aber un. 
E egent in > *) bekannt genug m R t^ 


| 2! AM uva ar. (de 5 . 3 
ew se der . N Ein auf der Erde 
f Stamm, fehr vs er, einen pure 


in balber Bla ges 
Le 8555 u en ames fes um ben andern eingenom⸗ 
5 men, 
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tó nur den hiſtoriſchen Theil feiner Erzählung ausge ⸗ 
zogen; ich bin auch einige unbedeutende Kritiken über 
Linnaͤi Syſtem uͤbergangen, das er nicht genug ge · 
kannt zu haben ſcheint. Daher bedauern wir um deſto 
weniger die ſpaniſche Flora, die er angefangen, aber 
nur die Buchſtaben A, B, E vollendet hatte. Da er auf 
eine unuͤberlegte Art dieſe Wiſſenſchaft behandelt hat, ſo 
werden feine einſichtsvollern Nachfolger Ka Gai 
der Sortfegung nicht gereizt werden. 


enen 


Scchzehnter Brief. i 


Bache der Herrſchaft Biſcaya und ihrer 
Producte. 


De Hertſchaft Biſcaya iſt ein gebirgigtes fob; 
von Morgen bis Abend zwoͤlf Meilen lang, und 
von Mittag bis Mitternacht acht Meilen breit. Der 
gi Bezirk iſt voller Berge a 26 on 1 d 


it in xL n "i gefunden worden. 
Ka fie in Montpeliee dazu gebraucht, und biete 
3 ft von Dr. Haen in Wien, der verſchiedene Sdlle — 
anfuͤhrt, wo dieſes Mittel die größten Dienſte pus 
hat. In England ift die Wirkung unſicher geweſen; bis. 
weilen haben die Kranken keine Linderung gefunden, ſon⸗ 
dern ihnen hat gedünft, daß die Schmerzen mehr zu- als 
abnaͤhmen, ba hingegen bey 9 5 alle Zufaͤlle faſt 
gänzlich gehoben werden find. Vielleicht ift es im Gau» 
zen nicht beſſer, als andere anziehende Mittel aus dem 
Pflanzenreich, welche zum Theil lange von deu Landleu⸗ 
ten in Steinſchmerzen mit großem Vortheil gebraucht 
ſind, ohngeachtet von ordentlichen Aerzten nicht darauf 
gemerkt worden ift. — S. Botanical arrangement of 
all the vegetables growing in Great Britain, by Will, 
TT itherin ing M. D, Birmingham, 1776. 
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ner Höhe, die bis an den Gipfel bebauet find. Die 
Thaͤler ſowohl als die Huͤgel ſind voller Doͤrfer, Bauer⸗ 
iter, Aecker und Weiden. Das Ganze iff fo unend⸗ 
abwechſelnd und ſchoͤn, daß es einen reizenden An⸗ 
blick macht, und ein ſo Ha. ics Anſehen hat, als 
man ſich nur gedenken kann. Die Dammerde ruhet 
gemeiniglich auf Steinmaſſen, oder einzelnen Felſen, 
Kalkſtein oder Sandſtein, und bisweilen auf einem 
koſtbaren Marmor von verſchledenen Farben, beſonders 
von dem ins Schwarze fallenden Dunkelgrauen mit 
weißen Streifen. Die Pfeiler in der koͤniglichen Ca⸗ 
pelle zu Madrid ſind von dieſer Art, und kommen 
von fllanaría. Am andern Orten ruhet die Erde auf 
Eiſenminen, von denen die zu Somorroſtro die vor⸗ 
nehmſte ift, welche die größte, Anzahl von Eiſenhaͤm⸗ 
e "— he" : 
Einige biefer Berge beſtehen aus auf einander ge⸗ 
unter fünf Stunden nicht hinanſteigen kann. Auf dem 
Gipfel deſſelben ift eine ſchoͤne Ebne mit einer fruchtba⸗ 
ren Weide, wo die Heerden von Biſcaya und Alaba 
einige Monate bleiben. Unter andern Pflanzen waͤchſt 
bier der Ribes, oder ſchwarze Johannisbeerenſtrauch, 
deſſen Blaͤtter einen Pfeffergeſchmack haben, und in 
der Gicht nuͤtzlich ſeyn ſolen. In der Gegend von 
Durango ſind die Huͤgel kahl, und ſchwer zu beſtei⸗ 
gen, weil ſie ſehr ſteil find. Nahe bey Portugalete 
iſt ein hoher Berg, Serantes genannt, der einer Py⸗ 
ramide aͤhnlich iff, in einer großen Weite geſehen wer. 
den kann, und den Schiffsleuten, welche in den Fluß 
von Bilbao einlaufen wollen, zu einem guten Merk⸗ 
mal dient. Aus feiner Geſtalt follte man urtheilen, als 
ſey er ein Vulcan geweſen. Einige haben irrig ge⸗ 
glaubt, daß in demſelben die Eiſenmine von Somor⸗ 
roſtro waͤre: aber die iſt auf eine Meile davon. > 
giebt 
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giebt andre Berge von einer halben bis einer Meile 
lang mit zackichten Spitzen, deren Seiten dennoch bes 
bauet und bewohnt ſind, wie der von Villoro. An⸗ 
dere ſind niedrig und haben breite mit Erde bedeckte 
Gipfel, mit Bauerhoͤfen und Wohnungen, Holz zu 
Kohlen, und Wieſen zu Weiden, die ſich bis an die 
Spitze erſtrecken: aber keiner bringt Producte nach dem 
Verhaͤltniß feiner Oberfläche; denn da die Pflanzen in 
ſenkrechter Linie wachſen, fe kann eine ſchraͤge Fläche 
nicht mehr Baͤume und Pflanzen tragen, als eine Ebne 
ME Baſis; ſo wie ^ auf einem 3 

mehr ſenkrecht errichten kann, als auf dem Um⸗ 
fang feiner Baſts geſchehen konnte. 
Aus den Spalten dieſer Berge kommen kleine iffe 
und Baͤche hervor. Von Gorveya entſpringen vier, 
die fid) mit dem Fluß aus dem großen Berge von Or. 
duna vereinigen, aus welchem und andern Baͤchen, 
die in der Regenzeit aus den ar d mo 
im Sommer kein Waſſer ít, der Fluß von Bilbao 
entſteht. Im Winter ſtuͤrzen dieſe, von ſchwerem Re⸗ 
gen angeſchwollen, fo fuͤrchterlich herab, daß fie ber 
Stadt den Untergang drohen, wenn ſie ungluͤcklicher 
Weiſe zur hoͤchſten Fluchzeit kommen. Oft werden die 
Einwohner auf dieſe Art in Unruhe geſetzt, und es iſt 
etwas Gewoͤhnliches in beſagter Jahrszeit, in Boͤten 


auf der Gaſſe zu fahren. 

Wenn wir die gepfluͤgten Felder und die kahlen 
grin einiger zackigten Berge ausnehmen, fo ift al⸗ 

Uebrige mit Baͤumen und Stauden, die zu Bau⸗ 
holz oder zu Kohlen dienen, bedeckt. Einige wachſen 
wild, als die Steineiche und der ſpaniſche Heidelbeer⸗ 
ſtrauch, andere werden gefäet und gepflanzt, beſonders 
Eichen, die ſehr gut wachſen. Wo kein Holz und die 
Erde ein wenig tief iſt, cou ein E: 

5 
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ches Dickicht von mexicaniſchem Stachelmohn, inglei⸗ 
chen cantabriſche Heide ») und feinen Genſt. „Höher 
hinauf, wo weniger Erde iſt, ſind viele geimpfte Ka⸗ 
ſtanienbaͤume **), deren Frucht die hamburgiſchen 
Schiffe in großer Menge von Bilbao abholen. Der 
Apfelbaum ſcheint hier in feinem natürlichen Boden zu 
ſeyn, und waͤchſt unvergleichlich ohne Cultur. Das 
ganze Land bringt mancherlen Arten dieſer Frucht her⸗ 
vor, doch ſind die von Durango die beſten. Es iſt 
nichts Seltenes, zwey bis drey Sorten SRenettápfel zu 
feben, und die Kirſchenbaͤume wachſen fo hoch wie die 
Ulmen. Zu Gordejuela giebt es vortreffliche Pfir⸗ 
ſchen, die hier Pavias 55 und es iſt 
merkwuͤrdig, daß ſie weder geimpft, noch be onders ge⸗ 
pflegt werden [ 10 ee) d Aranjuez bat man 
von derfelfigei, Gattung : 15 aber Be ben Ge» 


mad, Birnen giebt es vie 
dee ic, d vo eme T, d bc 
e n pias iret ern inb bergam à je 
aufs 


hi Mica 9 flore maximo doliis m 6 0 s in- 

^ 25 — N. Sm. 47. N 2 

un. 

*^) Alle auf dem Stamm derſtbige Art geimpfte Früchte 
verbeſſern ſich dadurch, wie aus den fpanifchen Kaſta⸗ 
nien augenſcheinlich zu erſehen. Die ſpaniſche Kaſtanle 
iſt der fagus caftanea Linn. Sie impfen die Gattung 
dieſes Geſchlechts, welche tim. fagus Kalbe fativa 
nennet. 

ns Die ranzoſen haben Arten Pfirſchen, die fid 
bri b Namen pavie jo *péche unterſcheiden. Letz ⸗ 

tere ſind diejenigen, deren Fleiſch fid) von den Steinen 

laoͤſet, bey erſtern aber hängt es feft an den Steinen. Er⸗ 
ſtere werden in Frankreich mehr geſchaͤtzt, letztere aber 
in England von vielen vorgezogen. — Miller. Die 
ie. 23 zu dem Geſchlecht der de pn per. 
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außerdem einen Ueberſluß von Feigen, Nuͤſſen und os 
—— iacit bringt das Land von Natur 


mie : MN : + 
ſechs bis pt een a Arten Trauben, aus denen der Cha⸗ 
ol ein fà Alle Diäge find nicht gleich gun. 
is dazu; injmij i 1910 es zahlreiche Weinberge um 
Orduna und Bilbao, welche die vornehmſten Cine 
fünfte der dür ende ausmachen: ba aber 
die Preiſe geſetzt find, und die Wirthe keine auslandi⸗ 
ſchen Weine einführen oder verkaufen dürfen, bis der 
eigne Vorrath aufgeräumt iſt, fo ſehen bie Befi iger | ber 
Weinberge Viri 5 p Quantität zu vermehren, 
als die Qualität zu verbeſſern, daher er gemeiniglich 
ſchlecht iſt. Ueberdem Pres e ihre Weinleſe zu zeitig 
an; dadurch wird der Wein tc m , und bat feine 
Kraft; überbem find fie fo ungeſchickt und nadjfáffic ig, 
daß fie verdorbene und ſaure Trauben mit ⸗den guten 
vermiſchen; welches alles den Chacoli, u einem elenden 
Wein macht. Ihre ganze fefe reicht nicht auf vier Mo. 
nate zum Gebrauch, und der Mangel muß aus der 
Provinz Rioja erſetzt werden, welches zu dem Spruͤch⸗ 
wort Anlaß gegeben: „daß alles biſcayiſche Eiſen von 
den Einwohnern in fremdem Wein vertrunken wird 1 
I nd 

57 Buchſtäblich kann man dieſes nicht Shaun, jo 
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Und man kann die Engländer und Deutſchen in Wer 
gieiduia mit vielen Biſeayern für fehr mäßig im Trin 

ken halten; dennoch ſieht man ſelten einen betrunkenen 
Menſchen auf der Gaſſe, weil ſie bey dem Trinken ſtark 
zu eſſen gewohnt ſind. Maͤnner und Weiber halten 
überhaupt ſtarke Mittags: und Abendmahlzeiten, frühe 
feno „und eee er ond f inb fie ſche 

eſund. 

Faſt alle Berge dieſer doslig find, wie die 
Gupypuſtoa, von einer thonartigen Subſtanz. Sa 
Stein loſet fid) auf und zerfällt in Erde; und ob gleich 
pm im Ueberfluß vorhanden, und au manchen Or» 

en das Land feit undenklichen Jahren mit Kalk ge 


. büngt ift, fo hat dieſes doch wenig Veraͤnderung ge 


macht; denn bie thonartige Subſtanz verſchluckt gleich. 

sid die 85 9 po. damit Tigra wird: denn ob 

alk das Mittel ift, owohl die thonar⸗ 
Thel locker zu machen, we n nom 
ii zarter Pflanzen anhängen, und fie hindern, weis 
b s als auch die Saͤure einer ſtarken Erde 
zu verbeffern, und es in ein beffer zu bearbeitendes Land 
verwandeln, ſo behaͤlt doch das von Bifcaya feine 

hotel, unb würde ohne die außerordentliche muͤh⸗ 
fame Bearbeitung nichts als Gebüfche, Dornen und 
Unkraut hervorbringen. Sie werſen zu dem Ende die 
Erde mit einem Werkzeug auf, das zwey ſpitzige ein 
ferne Zacken von funfjehn bis ſechzehn Zoll lang hat, die 
in gerader finie einen halben Fuß von einander ſtehen, 
und zwey gerade Winkel ausmachen; an dieſem A ) 


von bem, was ihr Eiſen und ihre Kaſtanien einbringen, 

muͤſſen fie außer dem Wein auch Leinwand, einen Theil 
des Getreides, und das Fleiſch, das ſie genießen, be⸗ 
zahlen; und viele Landeigenthuͤmer ziehen ihre Einkünfte 
baar weg. U. 
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iſt ein hoͤlzerner Stiel mit einem Queerholz, der aber 
nicht in der Mitte, ſondern ſenkrecht an dem einen Za⸗ 
cken befeftige ift *), Drey bis vier Bauern vereinigen 
ſich mit einander, weil einer nicht viel ausrichten wuͤrde. 
Ein jeder nimmt zwey dieſer Werkzeuge, und nachdem 
fie fid) in eine Linie geſtellet haben, fo ſteckt er fie vor 
fid). in die Erde, und tritt alsdann auf die Queerhoͤlzer, 
um ſie vollends hineinzudruͤcken. Jeder Arbeiter be⸗ 
wegt alsdann die beyden Werkzeuge vor ⸗ und ruͤck⸗ 
Las, — loͤſen fie einen af von der Erde, 
den ſie, das Oberſte zu unterſt gekehrt, vor ſich hin⸗ 
werfen. So fahren fie in der zänge des Feldes fort. 
Ein andrer Arbeiter folgt der Furche nach, welche jene 
gemacht haben, und hauet die großen und tiefen Wur⸗ 
zeln einiger Pflanzen weg; alsdann zerſchlagen die er⸗ 
ſtern Arbeiter die Raſen mit einer Haue, und laſſen fie 
liegen, bis der Froſt ſie noch lockerer macht. Oben er⸗ 
waͤhntes Werkzeug nennet man in Biſcaya Laya, und 
die damit verrichtete Arbeit CLayar. 


Im Frühjahr wird das Land geegt, um die 
Schollen noch mehr zu zertrennen und gleicher zu ma⸗ 
chen. Hierauf faͤhrt man mit einer Walze druͤber her, 
deren im Dreyeck ſtehende Zähne die Schollen herum⸗ 
werfen, und wenn denn noch ganze uͤbrig bleiben, ſo 
werden fie mit hölzernen Haͤmmern zerſchlagen. So⸗ 
dann werden mit einer Schaufel breite, nicht gar tiefe 
Locher in gerader Linie zwey Fuß von einander gegra⸗ 
ben, und in jedem Loche drey bis vier Körner Maiz, ei⸗ 
nige Kuͤrbiskoͤrner, und einige welſche Bohnen und Erb. 
ſen geworfen, daſſelbe mit Miſt angefuͤllet und mit Erde 
1 Bo à N bedeckt. 
*) Der Beſchreidung nach muß bie apa. viel Aehnliches 
3 haben, mit der in gebirgigten Gegenden, 


er Pflug nicht wohl zu gebrauchen iſt, das Feld bes’ 
arbeitet wird. um , 5 P" AN 
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bedeckt. Wenn die Pflanzen hervorkommen, fo wird 


der Acker geruͤhret, und wenn fie einen Fuß hoch find, 
werden ſie mit Erde bedeckt. So wie die Bluͤthe und 
Aehren ſich ſehen laſſen, werden die hoͤchſten hip 
linge abgeſchnitten und getrocknet, welche ein vortreffli⸗ 
ches Futter fuͤr die Ochſen geben. Am Ende des Se⸗ 
ptembers oder Anfang des Octobers werden die Maiz⸗ 
aͤhren reif, und die Stengel mit der Erde gleich abge⸗ 
ſchnitten. Die Wurzeln aber bleiben im Lande, vers 
faulen und dienen als Dünger zur Verbeſſerung deſſel⸗ 
ben. Die Stengel werden eingeſammlet, und nad)« 


dem die Blaͤtter abgepfluͤckt worden, mit denen das 
Vieh gefüttert wird, fo wirft man fie an einen Ort, wo 


ſie von den Heerden mit Fuͤßen getreten, und endlich zu 
Duͤnger werden. Unmittelbar nach dieſer Erndte wird 
das Getreide geſaͤet, wobey man keine andere Vorſicht 


beobachtet, als daß es untergepfluͤgt wird. Im Win⸗ 


ter wird das Feld mit einer langen und ſchmalen Hacke 
leicht umgearbeitet, um die verhaͤrtete Rinde des Erd⸗ 
reichs lockerer zu machen. Das nennen ſie ſallar (gaͤ⸗ 
ten). Dieſes wird im May und Junius wiederholt, 
um das Unkraut auszurotten, welches ſonſt das Korn 
erſticken wuͤrde. Im Ausgang Auguſt wird geerndtet, 
und die Stoppeln dienen bis zum Anfang des Winters 
zur Weide, da mit der Laya wieder angefangen wird. 


Die Felder, welche nahe bey den Haͤuſern liegen, und 


daher mehr Duͤnger bekommen, und diejenigen, wel⸗ 


che mit Kalk geduͤngt find, koͤnnen dieſe Bearbeitung, 
ſo zu reden, ununterbrochen leiden, aber ein leichter Bo⸗ 


c 


ben bleibt gemeiniglich ein Jahr brach liegen. Einiges 


Erdreich iſt ſo muͤrbe und fein, daß es nur mit einem 
ftärfern Pflug bearbeitet werden darf, der etwas tiefer 
eindringt, als der, deſſen man ſich in Kaſtilien bee 
dient: aber auf ſolche Aecker wird bloß Weizen geſaͤet; 
und da es dergleichen Boden nicht viel giebt, ſo wer⸗ 

; ben 
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den die Seiten der Berge urbar gemacht, die wegen der 
geringen Tiefe des Erdreichs nicht zu großen Baͤumen 
tauglich, und gemeiniglich mit dicken Straͤuchern, als 
Genſt, Diſteln u. ſ. w., bedeckt ſind. Man macht 
eine Umzaͤunung um die Plaͤtze, die urbar gemacht 
werden ſollen, wirft die Erde mit einem Spaden auf, 
und ſticht die Raſen mit Unkraut und Wurzeln vier Zoll 
tief aus. Dieſe Raſen werden wohl getrocknet, und im 
Julius und Auguſt als Pyramiden auf einige Zweige 
von Stauden aufgehaͤuft, dabey man die Vorſicht ge⸗ 
braucht, die gruͤne Seite unten zu legen. Dann wer⸗ 
den die Zweige auf einer Seite angezündet, und wenn 
ſie mit dem Kraute brennen, die Haufen mit Erde be⸗ 
deckt, Sat Bie . erſticken, und die Erde auf eben 
die Art, wie man Kohlen macht, zu verbrennen. Dieſe 
verbrannten Raſen, die eine Farbe als Ziegelſtaub ha⸗ 
ben, werden uͤber den Boden ausgeſtreuet, der ſodann 
geackert und beſaͤet wird. Die drey erſten Jahre er⸗ 
halten fie eine reiche Weizenerndte, das vierte ſaͤen fie 
Gerſte, und das fuͤnfte Flachs. Alsdann iſt das Land 
entkraͤftet, die Umzaͤunung wird weggenommen, und 
das Vieh darauf geweidet, bis es mit Unkraut bedeckt 
wird. Alle dieſe ſaure Arbeit iſt bey einem undankba⸗ 
ren Boden, der von fo geringem Umfang iſt, ununte 
gaͤnglich noͤthig, um eine ſolche Menge Volks zu unter⸗ 
halten, das gern gut lebt, und zu fo beſtaͤndiger ſchwe⸗ 

rer Arbeit auch gute Nahrung bedarf. Doch hilft den 
Biſcayern dieſes alles noch nicht, ſondern fie find ge ⸗ 
zwungen, Korn aus Aaftilien oder zur See kommen 
zu laſſen; doch geben ſie jenem den Vorzug, ob es 
gleich theurer iſt. Auch Vieh muͤſſen ſie von auswaͤrts 
baben, denn in einem fo eingeſchraͤnkten mit Gehoͤlz be» 
deckten Lande iſt wenig Raum zu Welden übrig; den⸗ 
noch eſſen ſie beſſeres Fleiſch als ihre Nachbarn, weil 
ihr Vieh im Winter beſſere Stallfuͤtterung hat. 8 

; Das 
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Das Wild würde häufiger ſeyn, wenn nicht fo viele 
Jager wären; doch mangelt es an Rebhuͤhnern nicht, 
und ihre Wachteln ſind die beſten in ganz Spanien. 
An ſumpfigen Oertern giebt es wilde Enten, Waſſer⸗ 
huͤhner und Schnepfen. Die Ebnen hegen Haſen, aber 
keine Kaninchen, auch weder Rehe noch Rehboͤcke, 
welche letztere die Spanier Corzo nennen, weil ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich aus Corſica kommen. So nennen ſie einen 
Windhund Galgo, weil ſie die erſten aus Gallien 
erhalten haben, wie Martial ſpricht: t) 
Leporemque laeſum Gallici canis dente. 
: | L. III. Epigr. 47. 
In ben Wäldern giebt es wilde Schweine, und Don 
Manuel de las Caſas, Miniſter der Marine zu 
St. Sebaſtian, tàbtete in den Eincartaciones ) 
einen febr großen Luchs (lupus cervarius), aber Wölfe 
giebt es ſelten, weil es wenig Schafe gi e 
locken, und das Land ſo volkreich iſt, daher ſie glei 
entdeckt und getoͤdtet werden. Kaum ſieht man in fun» 
dert Jahren einmal einen Baͤr, ob ſie gleich in den 
Gebirgen von Leon und Aſturien, die mit denen von 
Biſcaya eine Kette ausmachen, febr gemein find. 
Aber Fuͤchſe haben fie die Menge, zum größten Verdruß 
der Weiber, denen fie die Hühner freſſen. 

Ihre Seehaͤfen ſind mit Fiſchen gut verſehen, und 
alle Gattungen find beffer und feſter, als die in der mit⸗ 
tellaͤndiſchen See, und, ohne eine feine Zunge zu ha⸗ 
ben, kann man einen Befugo **) von Biſcaya von 

( einen 


*) Las encartaciones íft der Name, ber einer gewiſſen Ans 

zahl Doͤrfer in den Gebirgen von Burgos bey Diſcaya 
egeben wird, welche mit den Einwohnern der Herrſchaft 
Diſcaya gleicher Rechte und Frepheiten genießen. 
*) Der franzöfiiche Ueberfeger des Bowles behält dieſen 
Namen bey, und in einer Note wird geſagt, daß E 

ba * deli⸗ 
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einem Befugo von Valencia gar leicht unterſcheiden. 
Auſtern und andere Schaalenfiſche find ebenfalls in groß 
ſem Ueberfluſſe, und der koͤſtliche Fiſch Sardelle (Sar- 
dina) ift fo häufig, daß man il fee einen sam 
(3 Pfennige) kaufen kann ). 
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Siebzehnter Brief: 


Betrachtungen uͤber das Genie und den Cha⸗ 
rakter der Biſcaper. vau 
SBifcaper geben den Gerichtsbarkeiten ten Ihrer Pros 
; vinz den Namen Republiken, welche alle, Or⸗ 
duna, ihre einzige Stadt, und einige Marktflecken 
ausgenommen, aus Doͤrfern und einzelnen Haͤuſern be⸗ 
ſtehen, die nach der Bequemlichkeit der Lage in einem 
ſo kleinen von Waſſer durchſchnittenen Lande angelegt 
find. Ihre Haͤuſer find auf die vortheilhafteſte Art ein⸗ 
gerichtet, und haben außer dem Erdgeſchoß, das zu 
ben Haushaltungsgemaͤchern dient, ein Hauptſtockwerk, 
auch Ställe, Boͤden, Nebengebaͤude, Höfe, Keller 
und Gaͤrten; naͤchſtdem ſind Obstgärten „Wieſen und 
Koenfelber nahe bey dem Hause, mit kleinen Hainen 
von 


delicater Fiſch ſey, der faſt ger keine Graͤte babe Herr 
Dillon nennet ihn einen Brachſen (bream), welches aber 
nach dieſer Beſchreibung nicht ſeyn kann. U. 

) Von andern Fiſchen 5 fie nach dem Bowles Steine 
buͤtten, Meerforellen, Gabliau , Boniten, Me 
den kleinen Thonfiſch, der ben Makreelen ähnlich 
aber nicht von dem Geſchlecht iſt, Lachſe und zwey Ar⸗ 
ME in 8 las cabras und los mubles genennet 


I. Theil. N 
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von Kaſtanienbaͤumen und andern Verſchoͤnerungen bis 
an den Fuß der Gebirge. Nichts kann dem Reiſenden 
angenehmer ſeyn, als wenn er auf ſeinem ganzen Wege, 
beſonders von Orduna nach Bilbao, einem Strich 
von ſechs Meilen, der ein fortlaufendes Dorf zu ſeyn 
ſcheint, nichts als Haͤuſer js b Gärten fibt. Der 
obere Theil der Häufer war vormals aus Holz, bie 
neuen aber ſind von Stein, und ſelten ſieht man ein 
eingefallenes oder unbewohntes Haus; vielmehr wer⸗ 
den beſtaͤndig viele neue erbauet, die groß und N 
ſind. Man kann daher den Schluß machen, daß, ob 
es gleich unmoͤglich ſcheint, daß die Zahl der Eingebor⸗ 
nen ſich vermehren kann, da, ſo zu reden, kein Zoll breit 
Landes ungenutzt ift, es wäre denn, daß neue Zweige 
der Induſtrie eingeführt würden, die Bevoͤlkerung den⸗ 
noch, ungeachtet der gate Auswanderung der 
E die das Land verlaſſen, um nie peu 
ren, von Tage zu Tage zuzunehmen ſcheint. 
Weiber aus dieſer Provinz wandern aus; doch a 
Anzahl lange fo betraͤchtlich nicht, als der Männer, und 
ba wenige unverheirather bleiben, fo kann man daraus 
den Schluß machen, daß mehr vom männlichen als 
weiblichen Geſchlecht geboren werden. Dieſe zerſtreuete 
Bevölkerung ift die ältefte im Lande, und es iſt zu ver⸗ 
muthen, daß in alten Zeiten ganz Spanien auf die⸗ 
ſelbige Art bevoͤlkert geweſen ſeyn muß, einige Haupt⸗ 
ſtaͤdte der Provinzen oder der Stämme ausgenommen. 
Denn da alle alte Spanier Ackersleute oder Schäfer 
waren, ſo konnte, menn fie in großen Dörfern verei⸗ 
nigt gelebt haͤtten, ihre Anzahl unmoͤglich ſo groß ge⸗ 
weſen ſeyn, als man es uns hat glauben machen wol⸗ 
len. So viel iſt gewiß , daß Biſcaya ber Verthei⸗ 
lung ſeiner Bevoͤlkerung in ſo viele verſchiedene Zweige 
den Vortheil zu verdanken hat, in einem ſo engen und 
undankbaren Lande ſo viele Menſchen zu haben. Der 
i größte 
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groͤßte Theil ber Häufer mit Zubehör wird von ben Ei- 
genthuͤmern bewohnt und bebauet, welche Echejau⸗ 
nas, das iſt, Herren der Laͤndereyen, genannt wer⸗ 
den, die ihre Vorfahren von undenklichen Zeiten her 
beſeſſen haben, und allem Anſehen nach ihre Nachkom⸗ 
men befi&en werden, weil derjenige in ſchlechter Ach⸗ 
tung ſteht, der ſeiner Vorfahren Haus und Guͤter ver⸗ 
aͤußert. Haͤuſer, die reichen Familien zugehoͤren, wer⸗ 
den verpachtet, und da gemeiniglich die Felder und Laͤn⸗ 
dereyen nahe dabey liegen, daß man ſie uͤberſehen kann, 
ſo wird alles in Werth geſetzt, alles bebaut und be⸗ 
Pflanze. Die Pfarrkirche ſiehe in der Mitte jeder 9te- 
publik, und die, welche gar zu weitläͤuftig ift, hat Fi- 
liale oder Kapellen zur großen Bequemlichkeit der Ein. 
wohner, die bey der ſchlechteſten Witterung von den 
entlegenſten Oertern zur Kirche gehen. Die Einkuͤnfte 
der Pfarrherren muͤſſen febr gut ſeyn, weil bie Geiſtlich⸗ 
keit ein ſehr anftändiges Anſehen hat. Wr 
Nicht nur Biſcaya, Guypuſcoa und Alaba, 
ſondern auch die Gebirge von Burgos, ſind voller 
Schloͤſſer, die den Namen Solares, oder Caſas So⸗ 
lariegas führen, und wegen ihres Alterthums Ach⸗ 
tung verdienen. Die Eigner werden mit dem Titel 
Hidalgas de Caſa Solar oder de Solar cono. 
cido, Edelleute von bekanntem Eigenthum, belegt; 
die ruͤhmlichſte ehrenvolleſte Benennung! in Spanien. 
Die Gebaͤude ſind gemeiniglich ungekuͤnſtelt und ſtark, 
mit viereckigten Thuͤrmen. Verſchiedene aber haben 
keine Thuͤrme, weil ſie entweder in den buͤrgerlichen 
Kriegen zerſtoͤret, oder weil die Schlöffer nach dieſer 
Epoche erbauet worden, und man beſonders darauf ge⸗ 
ſehen hat, ſie bewohnbarer und bequemer zu machen. 


Die alten Herren dieſer Schloͤſſer werden Da. 
riente Mayor genennet, = von allen, die von if» 
3 nen 
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nen abſtammen, oder abzuftammen vorgeben, als Haͤup⸗ 
ter ihres Hauſes verehrt, Einige Familien ſind ſo alt, 
daß fie ſchon vor der Einführung des Chriſtenthums in 
dieſem Lande gewohnt haben, denn ihre Vorfahren ha⸗ 
ben die Kirchen geſtiftet, beſitzen das Patronatrecht 
derſelben, und nahmen ſchon vor vierhundert Jahren 
ſeit undenklicher Zeit den Zehenden ein. Andre, die 
kein Patronatrecht haben, werden eben fo alt geſchaͤtzt. 
Es giebt febr viele, bie fo weit heruntergekommen find, - 
daß fie ihre Laͤndereyen mit eigner Hand bauen muͤſſen, 
dennoch geſtehen ſie jenen in Anſehung des Adels keinen 
Vorzug zu. Sie ſagen, eine Familie koͤnne reicher 
und folglich angeſehener ſeyn, aber ſie waͤren alle gleich, 
wenn ſie die Ehre haͤtten, von einem gemeinſchaftlichen 
Anherrn entfprungen zu ſeyn. Sie führen ihre Na⸗ 
men von den Schloͤſſern, und es find ſolche älter, als 
die Zeiten der Ritterſchaft, die Einführung der Wa⸗ 
pen, oder der Archive und Regiſtraturen, auf welches 
alles nicht groß geachtet wurde, weil ſie zum Beweiſe 
des Adels nicht nótbig waren, indem fie Kon ber Be⸗ 
(i$ eines biefer Schlöffer, ober der Beweis, von einem 
Beſitzer in ununterbrochner finie abzuſtammen, hin⸗ 
laͤnglich adelte. Es ſind auch in der That aus dieſen 
Haͤuſern Maͤnner entſproſſen, die in den ſpaniſchen 
Jahrbuͤchern fid) einen Ruhm erworben, und durch die 
edelſten Thaten ihren Namen noch unſterblicher ge⸗ 
macht haben, als durch ihre alte Herkunft. Dieſe lieſ⸗ 
ſen ſich in verſchiedenen Gegenden Spaniens nieder, 
das Haupt der Familie aber blieb zu Hauſe, und lebte 
in feiner Einfalt von feinen Einkuͤnften fort, beackerte 
fein Feld, und flößte feinen Kindern Empfindungen 
ein, die dem heroiſchen Zeitalter angemeſſen waren. 
Die Toͤchter werden hier inſonderheit ganz anders, als 
in den mehreſten Ländern, erzogen, wo der Lurus die 
Sitten verdorben hat. Die Reichſten halten es ſich für 
, feine 
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keine Schande, fid) der Haushaltung und aller Zweige 
der Hauswirthſchaft mit einer edeln Einfalt anzuneh⸗ 
men, die uns an die glorreichen Zeiten erinnert, wel⸗ 
che Homer beſungen hat. Wer Unſchuld, Geſund⸗ 
heit und Froͤhlichkeit ſucht, findet ſie unter den Ein⸗ 
wohnern von Biſcaya; und find fie nicht die reichten, 
fo mögen fie doch für die gluͤcklichſten Menſchen von der 
Welt geſchaͤtzt werden ). Er ES 
Es iſt eine Luſt, ju ſehen, wie freundlich bie Rei⸗ 
chen ſich gegen Geringere betragen: aber dieſe Art der 
Gleichheit unter ihnen ift in einem Lande unumgaͤnglich 
nöthig, wo Temperament und Erziehung bey ben Men⸗ 
ſchen einen gewiſſen Stolz und Begriffe der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit hervorbringen. Ungewohnt, die kleinſte Ver⸗ 
achtung zu ertragen, oder das kriechende Bezeigen an⸗ 
zunehmen, das den Armen gegen Reiche in andern 
Ländern fo gewohnlich ijf, findet das kaſtillaniſche 
Spruͤchwort: Pobreza no es vileza, Armuth ift keine 
Schande, in ſo fern bey ihnen keine Statt, daß ſie es 
für die größte Niedertraͤchtigkeit anſehen, zu betteln. 
Und ob man gleich hier viele Bettler ſiehet, weil die 
Weiber ſehr mildthaͤtig ſind, ſo wird man doch ſelten 
unter ihnen einen Biſtayer antreffen. 
Ueeberhaupt find Männer und Weiber in den Dd. 
fern von Biſcaya und Guypuſcoa auf kaſtilianiſch 
gekleidet, aber in den zerſtreuten Huͤtten haben die 
Bauern die alte Mode noch nicht abgelegt. Ihre 
Tracht gleicht in etwas der Fatalonifchen. Sie 
Vibo pe 3 aus 
"y Herr Bowles erzählt, daß die Mädchen in den beguͤ⸗ 
tertſten Familien felbſt waſchen, backen und die Küche 
beſorgen. Ich kaun nicht ſagen, daß ich ſolches bey den 
wohlhabenden Biſcayern bemerkt bátte, aber ihre offen⸗ 
babe, Gaßfrephrit und Gutherzigkeit habe ich oft er⸗ 
r i; 
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aus einer weiten, langen Hoſe, einem rothen Wamms, 
einem langen weiten Ueberrock, einer an den Seiten 
platten, mit einer Spitze ſich endigenden Muͤtze, die 
ſie nur im Winter gebrauchen. Im Sommer tragen 
ſie bisweilen einen Hut. Ihre Schuhe ſind, beſonders 
im Winter, von ungegerbtem Leder mit Riemen, wel⸗ 
che in einem bergigten Lande, wo es viel regnet, und 
das Erdreich ſchluͤpfrig iſt, ſehr dienlich ſind. Wenn 
fie ausgehen, ohne auf dem Felde arbeiten zu wollen, 
fo haben fie einen Stock von fünf bis ſechs Fuß, der if» 
nen nicht nur den Weg über die Bäche und Gräben er. 
leichtert, ſondern ihnen auch zur Vertheidigung bey ei« 
nem Angriff dient. Sie faſſen ihn in ſolchem Fall in 
der Mitte, und wechſelsweiſe mit der einen oder an⸗ 
dern Hand, und pua ihn fo geſchickt zu führen, daß 
ihnen ber Box pedes f eine Furcht macht. Gewoͤhn⸗ 
lich tre e im einen Mantel, und rauchen 
beſtaͤndig , Pall wel fie Gefhmaet dan f als 
weil fie zeugt find, daß der Tobacksrauch ſie vor 
den Folgen der r Feuchtigkeit ihres Landes bewahret. Alle 
dieſe Gewohnheiten, dazu nod) fómmt, daß fie ſtark, 
Gebenb, und lebhaft find, geben ihnen ein muthiges An⸗ 
ſehen, das man fuͤr Wildheit halten ſollte, wenn ſie 
nicht fo munter, umgaͤnglich, gelaffen und geſellig rod. 
ren, als ſie ſind, ſo lange man ihnen keinen Anlaß 
zum Zorn giebt, welches bey der geringſten Gelegen 
N ſchehen kann. Die Weiber kleiden ſich wie in 
feilen. Die verheiratheten wickeln ein Tuch von 
Leinwand oder Neſſeltuch um den Kopf, das ſie auf 
dem Wirbel zuſammenknoten, und die Enden hinten 
herabhaͤngen laſſen. Die Maͤdchen tragen die Haare 
geflochten. Sie ſind ſtolz und muthig, und arbeiten 
im Felde wie die Maͤnner. Die Sprache „ welche ge⸗ 
woͤhnlich in der Herrſchaft Biſcaya, in der Provinz 
Guypuſcoa, und in dem größten Theil von 2f[ava 
gere⸗ 
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geredet wird, ift biſcayiſch, welches zuverlaͤſſig eine 
Mutterſprache, die ſo alt als das Land iſt. Sie klingt 
ſehr angenehm, und wer ſie verſteht, verſichert, daß 
ſie voll Ausdruck iſt. 


Alle Einwohner der Gebirge ſind ihrem Vaterlande 
febr zugethan; ohne Zweifel koͤmmt dieſes von den lies 
genden Gründen, die fie durch die Theilung der Laͤnde⸗ 
reyen darinn beſitzen. Die Biſcayer haben dieß Ei⸗ 
genthüͤmliche an fi, daß fie ihre Huͤgel für das ange» 
nehmſte Land von der Welt halten, und als den eigen⸗ 
chuͤmlichen Boden einer Nation, die von den allerer⸗ 
ſten Einwohnern ee abſtammet, betrachten. 
Dieſes Vorurtheil ift dem Lande febr vorthellhaft; denn 
es floͤßt ihnen Vorſtellungen ein, und treibt ſie zu Ar⸗ 
beiten, die über ihre Kräfte zu gehen ſcheinen, und in 
einem ſo kleinen und rauhen Lande, wo der Ackerbau 
nicht viel einbringt, und nur wenige Handlungszweige 
ſind, nicht erwartet werden koͤnnen. Ich weiß keinen 
groͤßern Beweis ihrer Betriebſamkeit anzuführen „ als 
die ſchoͤnen Landſtraßen, die zur öffentlichen Bequem⸗ 
lichkeit und zum Beſten der Handlung in der Herr⸗ 
ſchaft Biſcaya von Bilbao bis Naſtilien, unb in 
den Provinzen Guypuſcoa und Alava von Raſti⸗ 
lien bis auf die franzoͤſiſche Graͤnze angelegt ſind. 
Wenn man den Weg über den fürchterlichen Berg von 
Orduna ſiehet, fo muß man in Bewunderung unb Er 

ſtaunen gerathen. N N Sail 
Die Sitten und Gebräuche ber Biſcayer haben fo 
vieles mit den alten Iren gemein, daß dadurch bie 
Meynung, daß die Iren von ihnen abſtammen, be⸗ 
ſtaͤkt wird. Männer und Weiber geben zum Ver⸗ 
gnuͤgen wallfahrten, und kommen haufenweiſe von ent⸗ 
fernten Orten zu den Kirchen ihrer Schutzheiligen. Auf 
dem Wege beluſtigen ſie ſich I Singen und Tanzen, 

f 4 bis 
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bis ſie vor Muͤdigkeit faſt niederfallen. Die Iren ma⸗ 
chen es an den Feſten ihrer Schutzheiligen eben fo. Die 
Guizones in Biſcaya und die Boulanckeighs in 
Ireland ſind einander ſehr aͤhnlich. Sie ſchlagen ſich 
bey der kleinſten Aufforderung, bey jenen Verſamm⸗ 
lungen, mit Knitteln, ohne Bosheit und Groll, und 
ohne ein Meſſer oder einen Dolch zu gebrauchen. Wenn 
ſie ſich den Kopf verwunden, werden ſie geſchwind wie⸗ 
der geheilt; aber die Beſchaͤdigungen an den Beinen 
ſind ſchlimmer, und erfodern mehr Zeit, wie in allen 
feuchten nahe am Meer gelegnen Laͤndern. In beyden 
Ländern iſt der Poͤbel hitzig, und leicht aufgebracht, 
wenn ihre Familie verachtet, oder ihre Abkunſt in Seis 
fel gezogen wird. Den Bifcayer macht der Chacoli 
unb den Iren das Shebeen⸗Bier unſinnig unb wuͤ⸗ 
tend. Zu Lande und zur See wollen beyde immer an⸗ 
ifen und entern. Jene halten ſich für die beſten 
Ste in Spanien. Dieſe wollen den Vorzug vor 
allen Matroſen in Großbritannien haben, weil, ih⸗ 
ren Muth nicht gerechnet, kein Volk, ſo wie ſie, Hun⸗ 
ger, Kälte und Hige ertragen kann. In Ireland 
eſſen die geringen Leute alle aus einer Schuͤſſel mit den 
i peas ohne Gabel, und leben in ihren rauchrichten 
ütten ohne Schornſtein, wie bie Biſcayer. Ihre 
alten Holzſchuhe kommen beynahe mit den biſcayiſchen 
überein. Der Ire tragt einen Mantel und langes 
Haar, die Weiber bedecken den Kopf mit einem Tuch 
von weißer Leinwand, tragen rothe Roͤcke, gehen bar⸗ 
fuß, tragen ſchwere Laſten auf dem Kopf, und arbei⸗ 
ten eben ſo viel, ja faſt mehr als die Maͤnner, wor⸗ 
inn ſie vollkommen den Biſcayerinnen gleichen. 

Man ſagt in Frankreich, die Maͤdchen muͤßten 
äußerft keuſch ſeyn, aber die Ehre eines Mannes muß 
nicht von den Grillen ſeiner Frau abhaͤngen. Die 
Weiber in Ireland und Biſcaya hingegen bewahren 

* ihre 
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ihre eheliche Treue unverletzt; fie halten fid) ſogar durch 

einen Antrag beleidigt, und ihre Antwort iſt in ſolchem 

Falle ganz kurz: Ich bin verheirathet. Die Iren ha⸗ 

ben mit den Bifcayern eine gleich hohe Meynung von 

ihrer alten Abkunft. Aber der arme Bifcayer, fo ſtolz 

er iſt, ſo arbeitſam und thaͤtig iſt er; und auch hier⸗ 

inn verdiente er von dem Iren nachgeahmt zu werden. 

So viele uͤbereinkommende Umftände unterſtuͤtzen 

die Meynung, daß ſie urſpruͤnglich ein Volk ſind. Es 

kann nicht gelaͤugnet werden, daß die alten Iren aus 

Gleichfoͤrmigkeit der Gebräuche, Religion und alten 

Sagen, oder was ſonſt die Urſache ſeyn mag, den 

Spaniern immer ergeben geweſen, welche ihnen an ih⸗ 

rer Seite vielleicht aus politiſchen Abſichten mit gegen⸗ 

ſeitiger Zuneigung begegnet ſind, ihnen viele Vorrechte 

bewilligt, und ſie ſogar in ihren Geſetzen Oriundas, 
eine von Spanien abſtammende Colonie, genennet. 
Doch, wenn wir die tapfern Soldaten ausnehmen, die 
ſich unter der Fahne, wo fie gedient, hervorgethan Ba» 
E 5 ſo M es . Y Fort eine 
anfehnliche Figur gemacht, oder ihren Familien große 
Neſchchümer Ginterlaffen hatten H : 


N35 da 


*) Ein anderer Umſtand, in welchem die Iren die ſpani⸗ 
ſchen Gebraͤuche genau nachgeahmt haben, iſt der 
Schnupftoback, davon Herr Sowel, der 1620 in Spa; 
nien war, und bald darauf nach Ireland gieng, fol⸗ 
gende Nachricht zu einer Zeit ertheilt, da der Schnupf⸗ 

toback in Europa erſt eingeführt war. „Die Spanier 
„und Iren gebrauchen ihn meiſt gepuͤlbert, oder ſchun 
„ofen ihn, und er erfrifcht das Gehirn ungemein. Ich 

glaube, auf dieſe Art wird eben fo viel in Ireland, als 

„um Rauchen in England, gebraucht. Man ſieht ges 
»meiniglich die Dienſtmagd bey dem Waſchzuber und den 
„Bauerknecht hinter dem Pflug, wenn ſie von der Ar⸗ 
„beit muͤde find, ihre Doſen mit Schnupftoback ER 

meh⸗ 
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Der König von Spanien führe in Anſehung die 
ſes freyen Volks keinen andern Titel, als Herr von 
Biſcaya, ſo wie die Koͤnige von England ehemals 
nur Herren von Ireland hießen. Sie laſſen in ihrer 
Provinz weder Biſchoͤfe noch Zollhaͤuſer zu, und ba fie 
weniger Abgaben als die andern Unterthanen des Kö 
nigs bezahlen, ſo ſind ſie in der neulichen Erweiterung 
der americaniſchen Handlung nicht mit eingeſchloſſen 
worden. Inzwiſchen begnügen fie ſich mit dem Ruhm, 
den ſie ſich und ihrem Geſchlecht erworben, da ſie, 
wenn ſie nur beweiſen, daß ſie urſpruͤnglich zu dieſer 
Herrſchaft gehoͤren, oder in der männlichen Linie ehe⸗ 
lich erzeugt daraus herſtammen, ein Recht haben, of. 
fentliche Certificate ober fo genannte Cartas executo⸗ 


Leon, als Herren von Biſcaya, nach ihrer völligen 
Macht beſtaͤtigt worden. e 
Die vornehmſten Kaſtilianer haben beftändig Ne. 
benbuhler in Anſehung ihres Altezthums und ihrer Abs 
kunft an den Einwohnern von Biſcaya, Aſturien, 
und den Gebirgen von Leon. So ſpricht im Don 
Quixote Donna Rodriguez, die Duenna, wenn 
ſie von ihrem Mann redet: er war von ſo guter Geburt 
als der König, denn er fam aus den Gebirgen, Y ſo- 
re todo Hidalgo, como el Rey, porque era mon- 
tanes ) * , 
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„nehmen, und ihn mit einer Federſpule in bie Naſe eine 
„ziehen; fie werden dadurch neu begeiſtert und bekom⸗ 
„men friſchen Muth, wiederum ans Werk zu gehen.“ 
Epiſtolae Hoelianae, Lond. 1726. 


) Don Quixote part. 2. Tom. 4. C. 101. 


Voll von dieſer ſchmeichelhaften Vorſtellung, ver» 
laßt der ehrgeizige Biſcayer fein Vaterland, und geht 
nach Madrid. Ueberzeugt, daß ſein Blut rein, mit 
keiner Vermiſchung von juͤdiſchem oder muhamedani⸗ 
ſchem Geſchlecht befleckt iſt, bauet er ſeine Hoffnungen 
auf ſeinen ehrlichen Fleiß und erm, erfuͤllet ſeine 
Pflichten mit Eifer und Un g. Oft trifft er 
Verwandte an, die im Ue leben, und ſteigt 
ſelbſt zu den Dee Bedienungen. Set ſcheint es, 


ſten an Don 

a N ee der Synfel Barata⸗ 
ria, angelangt, die ihm oder ſeinem Seeretair zu eig⸗ 
nen Haͤnden uͤbergeben werden ſollten. Sancho gab 
fie dem Mayor Domo zu leſen, und dieſer Statthalter 
in der Einbildung fragte: Wer iſt hier mein Secre⸗ 
tair? Ein Anweſender antwortete: bin es, Herr! 
denn ich kann leſen und ſchreiben, und bin uͤber das ein 
Biſcayer. Mit Zuſatz, erwiederte Sancho, 

à; » Ja ſogar zu einem Kalſer 


In ber Herrſchaft Biſcaya werden in Friedenszei⸗ 
ten keine Soldaten ausgehoben. Im Kriege ift ein je⸗ 
der Einwohner ohne Unterſchied Soldat; der Gebrauch 
der Quintas, oder des fuͤnften Mannes, der in den 
andern Theilen Spaniens eingefuͤhrt iſt, gilt hier 

nicht. % den drey Provinzen von Biſcaya find oͤf⸗ 
fentliche Zeughaͤuſer, aus welchen den Leuten die Waf⸗ 
ſen geliefert werden. Sie werden von erfahrnen Offi⸗ 
cieren geuͤbt. Sie haben uͤberdem auf ihre Koſten auf 
der Küfte zwanzig Batterien angelegt, und das Regi⸗ 
ment 

73 Den Quixote p part. 2, Tom. 4. C. 100. lj : 
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ment Cantabria ) errichtet. Nach den Geſetzen oder 
Fueros de Biſcaya L. 5. Tit. 1. dienen die Biſcayer 
dem Koͤnige auf ihre eigne Koſten, ſie zahlen auch an⸗ 
ſehnliche Summen zu der Flotte, und machen dem Koͤ⸗ 
nige ein freywilliges Geſchenk: dagegen ſind ſie, wie 
auch wegen ihrer außerordentlichen Tapferkeit und 
Treue, von allen Auflagen befreyet; doch zahlen ſie dem 
Koͤnig, als ihrem e gewiſſes Schutzgeld, 
außer andern koͤniglichen Gefaͤllen und Zehenden; ſo 
, wenn man alles in Erwägung ziehet, und die 
Beſch affenheit ihres Landes, deſſen Bebauung die aͤuſ⸗ 
ſerſte Anſtrengung der Induſtrie erfodert, bedenkt, man 
einſehen wird, daß ſie, ſo gut als ihre Nachbarn, zu 
den Beduͤrfniſſen des Staats ihr voͤlliges Quantum 
beytragen. 4n) 
Wenn in alten Zeiten bie Cantabrier von ihren 
Feinden gefangen und gemartert wurden, fo ſangen fie 
“unter ben heftigſten Schmerzen, und trotzten ihren Geg⸗ 
nern, ſo wie es noch die Wilden in Nordamerica 
ma Gegenwärtig find fie ein tapfres und gaſt⸗ 
freyes Volk, im Frieden und im Kriege, als Staats⸗ 
maͤnner und Soldaten berühmt, laſſen ſich durch keine 
Beſchwerden ermuͤden; fo beſchreibt fie (dàn Silius 
Itali cus N N 5n 
Cantaber ante omnes hyemisque aeftusque famis- 

Invictus. 
Siebzig Jahre hielten fie fid) wider die Römer, deren 
Macht damals aufs hoͤchſte geſtiegen war, und unter⸗ 


war⸗ 
* 


*) Die Cantabrier waren ein altes beherztes Volk in dem 
tarraconenſiſchen Spanien. Es bewohnte die Laͤnder, die 
jetzt Guypuſcoa, Biſcaya, Aſturien und Navarra 
— weiche zuſammen Cantabria genennet toute 
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warfen - erſt, als Auguft in Perſon niit feinen ſie⸗ 
genden Legionen kam, denen fid) der ganze damals be⸗ 
kannte Erdkreis sa pud hatte, wie Horaz dem Kai⸗ 
ſer ſagt: ett 
Te Cantaber non ante domabilis 9 5 | 
* Medusque et Indus, te profugus Seyches 
Miratur, o tutela praeſens 
5" ' luliae Dominaeque Romae. - rail 05 ! 
«En n NS e 0a. 140 


Noch dem Wente waren die IR die 
tie mie Men seien wurden, m mn ne 
iftfteller zu glauben ift, fo wurden. 


ſten Infanteriſten in Europa gehalten. deter 
dienten fid) ber Mustern zuerſt " ber Belagerung 
von Derwick 1521. 


eee. 


Achtzehnter Brief. 


Defireifung der Stadt Bilbao und der eines 
. ihrer Einwohner. 


D. Stadt Bilbao liegt an dem Ufer des Stufe 
| Xbaísabal, zwey Meilen von der See. Sie 
enthaͤlt achthundert Haͤuſer, und hat einen großen 
Marktplatz am Waſſer, mit angenehmen ſchattichten 
Spaziergängen. Er erſtreckt fid) bis an das aͤußerſte 
ufer des Fluſſes, und ift mit vielen Haͤuſern und Gaͤr⸗ 
ten gezieret, welche, beſonders wenn man den Fluß 
beraufſegelt, einen angenehmen Profpect machen; denn 
da die Haͤuſer angeſtrichen und die Gaſſen mit Linden 
und Eichen beſetzt find, unb die Stadt fid) als ein Am⸗ 
pi er zeigt, fo giebt das einen ſo ſchoͤnen und ab⸗ 
ſelnden Anblick, daß man alle Augenblicke neue unb 

| präch« 
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aubt. 


Die Haͤuſer find hoch und feft gebauet, die Gaffen 
wohl gepflaſtert und eben. Das Waſſer aus dem Fluß 
laͤuft in Canaͤlen durch die Gaſſen, und dient, dieſel⸗ 
ben, wenn man will, zu reinigen und zu erfriſchen; 
nachher fällt: es durch Rinnen in die unterirdiſchen 
Gaͤnge, und nimmt deren Unreinigkeit mit fort. Man 
kann daher Bilbao für eine der ſauberſten Städte von 
Europa halten. Man darf in der Stadt in keiner 
utſche, noch anderm Fuhrwerk mit Rädern fahren. 
Durch dieſes Verbot wird die Ungleichheit bes Vermö⸗ 
gens nicht ſo bemerkt, und die aͤußere Pralſucht ver 
mieden, und der Arme geht zufrieden und gemaͤchli 
neben dem Reichen; zugleich wird das Pflaſter, wel⸗ 
ches aus Eee ee beſteht, ſehr ge⸗ 
ſchonet. Die Vordächer ſtehen fo weit vor, daß m 
auf der Gaſſe im Regen trocken gehen kann. W 
Brunnen erhalten ihr Waſſer aus dem Fluſſe durch ei- 
nen prächtigen und breiten Canal, der in Form einer 
Terraſſe nach der Richtung des Stroms weit höher ats 
gelegt worden iſt, und einen ſo angenehmen, ſo friſchen 
und ſo muntern Spazierplatz macht, als einer in Spa⸗ 
nien ſeyn kann. | S x 
Unter ben Urſachen, welche die Geſundheit erhals 
ten oder zerſtoͤren, ſiſt die Luft eine von denen, die den 
meiſten Einfluß darauf haben. Dieſes Element, das 
alles mit fid) fuͤhret, was es auflöfen kann, dringt in 
die Lunge, fo oft man Odem holet, bewegt die Or⸗ 
gane der Verdauung, giebt den feinen Fibern der in⸗ 
nern Theile Spannung, und je nachdem die Fibern fei⸗ 
ner und empfindſamer ſind, und ſeine Dehnkraft ſich 
dermehrt oder vermindert, macht ſie mehr oder weni⸗ 
ger Eindruck. Daher find die Fiſche, Vögel, Flie⸗ 
gen und Wuͤrmer die beſten Barometer, die man ha⸗ 
ben 
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den kann. Die Luft dringt auf gleiche Art in die Zu⸗ 
ſammenſetzung aller Koͤrper, ſo hart ſie auch immer 
ſeyn moͤgen. Sie verdickt ſich bisweilen ſo ſehr, daß 
ſie den groͤßten Theil ihrer Eigenſchaften verliert; in 
andern Koͤrpern dehnt ſie ſich auf eine unglaubliche Art 
aus; und ſo wirkt ſie groͤßtentheils zur Verdauung mit, 
und bringt das hervor, was wir Winde nenne. 
Die Luft zu Bilbao ift insgemein ſo feucht, daß 
ſie das Hausgeraͤthe in dem dritten Stock a get 
macht, und Eiſen und Kupfer mit Soft überzieht, das f 
Salz in ben geſalzenen Fifchen MM A bie Ana 
zahl der Siegen * . i 
ohngeachtet ift doch Bilbao eine be 


Stadt, und ihre Einwohner genießen in a 
Grade die vier ſchaͤtzbarſten Güter des debens: Starke 
des Koͤrpers; ein heitres und zufriedenes Gemuͤth; eine 
dauerhafte Geſundheit, und ein hohes Alter. So volk⸗ 
reich die Stadt iſt, ſo ſind doch ſelten Kranke in dem 
Spital, und Herr Bowles erzaͤhlet, daß in den vier 
Monaten ſeines Aufenthalts nur neun Perſonen daſelbſt 
begraben worden, unter denen vier uͤber achtzig gewe⸗ 
Täglich kann man Leute von dieſem Alter aus af» 
Nationen auf den Gaffen zu Bilbao erblicken, die 
noch gerade und gut gehen, und ſich mit der Jugend 
in muntern Geſpraͤchen unterhalten. Hitzige Fieber, 
welche die Spanier fo ſehr fürchten, und ae 
nennen, fennet man hier kaum, und die drey ⸗ und 
viertaͤgigen Fieber find etwas feltenes. Was ift denn 
die Urſache, daß Bilbao, das an einem Fluſſe liegt, 
wo die Luft ſo feucht iſt, das wie Amſter dam zum 
Theil auf Pfählen erbauet iſt, das daher ungeſund ſeyn 
ſollte, von derlallgemeinen Regel eine Ausnahme macht ? 
Sen es wagen, meine Meynung zu eröffnen. T 
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Die angraͤnzenden Berge halten die Wolken auf, 
die von den ſalzigten Dünften des Oceans aufſteigen; 
es regnet häufig, aber ſelten ohne einen See⸗ ober Land⸗ 
wind. Dadurch wird die Luft in eine beſtaͤndige Bes 
wegung erhalten, und ſie laͤßt die feuchten Duͤnſte nicht 
in Ruhe, und verhindert, daß ſie jene Faͤulung nicht 
verurſachen koͤnnen, die ſowohl von der Hitze, als aus 
dem ſtehenden Waſſer herruͤhret. Solchemnach find 
die nahe See, der Regen, und, mehr als alles, die 
ſtarke Bewegung der Luft, die phyſikaliſchen Urſachen 
des geſunden Klima zu Bilbao; ſo wie hingegen eine 
anhaltende Hitze, welche die Ausduͤnſtungen ber Fluͤſſe, 
die einen langſamen Lauf haben, oder die ſtehenden 
Waſſer in Graͤben und Seen verduͤnnet, ſo wie die 
Befeuchtung der Gärten an Orten, wo in der großen 
Sommerhitze eine Windſtille ift, bie Urſache der fau⸗ 
lenden Duͤnſte ſind, die in Africa die Peſt 0 


den Baͤumen einige Aeſte nimmt, dem Winde einen 
ſreyen Durchgang zu eröffnen. Ebenfalls if es gefaͤhr⸗ 
lich, in einem neuen Hauſe zu ſchlafen, weil die Feuch⸗ 
tigkeiten, die in den Materialien ſtecken, fid) nicht (o 
leicht vertheilen, da die Luft eingeſperret iſt; hinge- 
gen ſieht man täglich, daß Leute ohne die geringſte 22 

: fahr 
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fahr in den tiefften Gängen, einer Mine ſchlafen, weil 
die Luft hineindringen und einen freyen Umlauf has 
ben kann. r Shafs De 
Dieſen günftigen Umftänden haben bie Biſeayer 
ihre Munterkeit, friſche Farbe und Stärke zu danken. 
In andern Landern greift die kleinſte Beſchwerlich keit 
die Weiber an; hier arbeiten fie als die ſtaͤrkſten Maͤn⸗ 
ner, entladen die Schiffe, tragen Laſten, und thun alle 
Arbeiten der Träger. Selbſt die Miſſethaͤter, die zu 
harter Arbeit in den Minen von Almaden verdammet 
worden, ſind Muͤßiggaͤnger in Vergleich mit dieſen 
Weibern. Sie gehen barfuß, und mit bloßen Armen. 
Man kann von ihrer Stärke aus der Kraft ihrer Mus⸗ 
keln urtheilen. Beſonders haben ſie eine Staͤrke in 
dem Halſe wie ein Stier; denn ſie tragen Laſten auf 
dem Kopf, wozu zwey Männer erfodert werden, fie 
aufzuheben. Das Weib giebt dem Manne, die Schwe⸗ 
ſter dem Bruder an Staͤrke nichts nach. Wenn ſie gut 
getrunken haben, gehen ſie, wenn ſie noch ſo ſchwer 
beladen ſind, hurtig und mit einem feſten Schritt. Des 
Abends nach verrichteter Arbeit gehen ſie zu Hauſe, ohne 
eine Spur der Muͤdigkeit, und tanzen noch oft unter⸗ 
Lo Arm in Arm nach der Trommel (tabourin ) und 
Floͤte. Ebo 
Nach der Gewohnheit ber alten Griechen und Roͤ⸗ 
mer unterhält die Stadt, um das Volk an Feyer⸗ und 
Ruhetagen zu beluſtigen, eine Art Muſik, die aus ei⸗ 
ner Floͤte und kleinen Trommel beſteht. Die Floͤte hat 
nur vier Locher, drey oben und eines unten; und doch 
koͤnnen ſie eine unglaubliche Mannichfaltigkeit von Toͤ⸗ 
nen herausbringen. Die Biſcayer hängen die Trom⸗ 
mel über den linken Arm, ſpielen mit dieſer Hand die 
Floͤte, und ſchlagen mittlerweile mit der rechten die 
Trommel. Ihre Taͤnze ſind ſehr lebhaft, voller Kraft 
und Behendigkeit, jedoch ohne Stellungen und Uep⸗ 
I, Theil. O Pig» 
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pigkeit. An Feyertagen wird unter ben Bäumen des 
großen Platzes geſpielt. Sobald die Muſik angeht, 1 
der Zulauf groß. Maͤnner, Weiber, Kinder von al- 
len Jahren, auch die kleinſten, alles iſt in Bewe⸗ 


: In 

*) In den Gebirgen von Biſcaya und Navarra wird die 
ſpaniſche oder romaniſche Sprache weder geredet noch 
verſtanden. Man kann davon nachſehen: De la antiqua 
lengua poblaciones y Comareas de las Efpannas enque 
de palo fe tocan algunas colas de la Cantabria por An- 
dres de Poza. Bilbao 1587. 4to. — El impoſible ven- 
cido: Arte de la lengua bafconcada. por Manuel de 
Larramendi. Salamanca 1729. Diccionario trilingue 
del Caftillano Bafcuenfe y Latin por Manuel de Larra- 
mendi 1745. Woraus deutlich erhellet, daß das Biſ⸗ 
cayiſche von bem Spaniſchen, der gewohnlichen Spra⸗ 
che in beyden Raftilien, Leon, Eſtremadura, Anda; 
lufien, Arragonien, Navarra, Kioxa unb den Ger 
birgen von Burgos, unterſchieden iſt. Die ſpaniſche 
Sprache verſteht man auch in Aſturien, Galizien, Va⸗ 
lenzia, Katalonien, ob fie gleich nicht die Sprache dies 
ſer Provinzen iſt, ſondern man daſelbſt einen Dialekt hat, 
der nach Maaß gabe ihrer Lage und Nähe an jenen Rei⸗ 
chen mehr oder weniger von dem Spaniſchen abweicht. 
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In allen fánbern giebt es Sachen, die weder von 
der Hitze noch von der Kaͤlte, weder von der Duͤrre 
noch von der Feuchtigkeit abhaͤngen. Dahin gehoͤren 
beſondere Früchte, außerordentliche Pflanzen, Thiere, 
welche von andern von der naͤmlichen Art unterſchieden 
ſind, und in Anſehung der Hohe, der Große, der 
Farbe, der Geſtalt und der Staͤrke einen Vorzug vor 
ihnen haben. Dieſes muß man dem Klima zuſchrei⸗ 
ben. So haben wir dem Klima die Schoͤnheit des an⸗ 
daluſiſchen Pferdes, ſeinen zierlichen Wuchs, ſeinen 
edeln Gang, ſeinen Muth und Feuer zuzuſchreiben. 
Eben fo ift es mit der Wildheit der Stiere. Das eng 
liſche Pferd hat keinen fo edeln Gang, als das anda⸗ 
luſiſche: aber es geht wie der Wind, es ſpringt, und 
fe&t fort wie ein Pfeil. Alle dieſe Eigenſchaften entſte⸗ 
hen aus dem Klima von England. Die beruͤhmten 
engliſchen Streithaͤhne, die Doggen und Windhunde 
arten in dem dritten Geſchlecht aus, wenn ſie in ein an⸗ 
deres Klima verſetzt werden. Die erſtern verlieren ip 
ren Muth, und die zweyten fangen an zu bellen. Die 
peruaniſchen Stoͤrche haben Haare wie unſere Ziegen; 
aber dieß Haar ift weicher als Seide. Die africani. 
ar Negern haben Wolle wie unſere Haͤmmel auf dem 
Kopfe. a cw u 
Nicht nur auf das Phyſikaliſche, ſondern auch auf 
das Moraliſche hat das Klima Einfluß. Der Cha⸗ 
rakter des Spaniers, des Franzoſen, des Englaͤnders, 
des Italiaͤners, und. anderer Nationen if eine Wir⸗ 
fungi des Klima, weil die Nahrungsmittel und die 
Ausflüffe des Körpers. die elementariſchen Theile des 
Menſchen ausmachen, und ſich bey ihm in Fleiſch und 
Blut verwandeln, indem fie fid) mit dem Fluͤſſigen auf⸗ 
löfen, und mit bem Feſten zuſammenſetzen. Der Arm 
eines Fleiſchers erhält feine Stärfe von dem Saft und 
Blut der Thiere, die — und die warmen Duͤn⸗ 
2 (te, 
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fle , welche dieſe Thiere aushauchen, geben ihm die 
ſchoͤne Farbe, die man gemeiniglich bey Leuten von die⸗ 
ſer Handthierung antrifft. Es giebt Weiber, welche, 
um eine bluͤhende Farbe zu haben, ſich die Nacht uͤber 
Blut oder Fleiſch eines friſchgeſchlachteten Thiers auf 
das Geſicht legen. Freylich iſt dieſe Farbe vergaͤnglich, 
und bringt deſto eher Runzeln. Baͤcker haben gemei⸗ 
niglich eine weiße Haut; dieſes koͤmmt von dem Mehl, 
das (ie kneten. Und ich könnte tauſend Benfpiele an⸗ 
fuͤhren, zu beweiſen, daß die Verſchiedenheiten, die 
man bey Menſchen und Thieren unterſchiedlicher Laͤnder 
antrifft, die Wirkung des Klima in dem Verſtande, wie 
ich oben das Wort genommen habe, und der Ausduͤn⸗ 
ſtungen ſind, welche die Koͤrper durchdringen. 


Doch ich lenke wieder ein, um noch von andern 
Merkwürdigkeiten von Bilbao zu reden. In der 
eut he nee gemeine de 

Der Fleiſchſcharren (ft ein toſcauiſches Gebäude, ín dem 
Mittelpunkt der Stadt, mit einem offnen Hofe, da⸗ 
mit die Luft frey durchſtreichen kann. Es iſt ein Brun⸗ 
nen auf demſelben. Die Einrichtung koͤnnte nicht rein 
licher und beſſer ſeyn. Man ſieht nichts, was Ekel 
verurſachen koͤnnte; man empfindet keinen uͤbeln Ges 
ruch, weil alles ſehr ſauber gehalten wird. Das 
Schlachthaus iſt ein weitläuftiges Gebäude mit einem 
guten Vorrath von Waſſer verſehen, das Blut und 
alle Unreinigkeiten wegzuſpuͤlen. Das Fleiſch wird fo 
friſch und rein gehalten, daß der Käufer nicht noͤthig 
hat, es zu waſchen, wie anderwaͤrts in Spanien ge⸗ 
braͤuchlich iſt, welches ihm ſeine Kraft und Geſchmack 
benimmt. ye e Cen 

- vr | 

Das Ochſenfleiſch zu Bilbao ijt fett, zart und 

aftig. Bas kaſtilianiſche mit den ſalzigten Kräutern 
von Portugalete gemaͤſtete Hammelfleiſch iſt e 
ECTS a treffe 
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trefflich von Geſchmack. Das Kalbfleiſch (ft zart, weiß 
und angenehm. Das Federvieh ift fo koͤſtlich als in 
Haris, und wildes Geflügel ift in dieſen Gegenden im 
leberftuß vorhanden, weil das Land von Bergen, Huͤ⸗ 
geln, und fruchtbaren und duͤrren, feuchten und trock⸗ 
nen Thaͤlern durchſchnitten if. Die Bäume, Stau 
den und Früchte, die fid) in den Thaͤlern finden, lo⸗ 
cken fünf Arten von Zugvögeln, welche die Biſcayer 
bin en; fe ice fat a fe Ana 
VV 
e ee eee 
dung des Sluffes gejaugen werden, umb davon bie Ein⸗ 
jene sri Krähe fib Es ſind eine Art Aale 
m Winter, und der Dintenfifh im Sommer. Die 
Aale find kleinen Meeraalen ähnlich, und liegen hau⸗ 
fenweiſe laͤngs dem Ufer; ſie ſind nicht dicker als eine 
e drey Zoll lang und bleich, fie haben keine 
uͤckgraͤte wie der ordentliche Aal; man fängt fie, wenn 
es Ebbe ift, millionenweiſe, und bratet fie gemeinig⸗ 
lich, bisweilen fit auch auf andere Art zuge⸗ 
richtet. Der Dintenfiſch führe dieſen Namen von dem 
ſchwarzen der Dinte ähnlichen Saft, den er bey ſich 
hat. Den Knorpel, der die Ruͤckgraͤte bedeckt, ges 
brauchen‘ die Goldſchmiede zu Formen. “Anfänglich iſt 
er weich als eine Gallert, aber er wird bald feſt und 
knorplicht. In dieſem Zuſtande iff er gut zu eſſen. 
Endlich wird er bart und bildet ſich zu der trocknen und 
zarten Materie, in welche man das Stuͤck, das man 
gießen will, abdrüct, | 
EMO ti bo O 3 Mit 


Der MEE: In überhaupt unb den Ehimbos infon. 
un 2 dieſes ıften Bandes ge 
handelt werden. ö | 
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. Sit einem Wort, alles ift zu Bilbao im Ueber» 
fluß zu haben; denn auch mit Obſt und Hülfenger 
waͤchſen ift ihr Markt reichlich verſehen. Und nicht nur 
ihre Gaͤrten liefern ſolches, ſondern es wird auch von 
den entlegenſten Doͤrfern das Beſte von allen Gattun⸗ 
gen dahin gebracht. Man kann ſolchemnach nirgends 
beſſer leben als hier, wenn man noch die gaſtfreye Ge⸗ 
ſinnung der Einwohner mit in Rechnung bringt, die 
aber bald abnimmt, wenn man ihre Freundlichkeit ges 
ringe ſchaͤtzt, oder fie eigennuͤtzigen Bewegungsgruͤnden 
zuſchreibt. So gluͤcklich leben die Einwohner von Bil⸗ 
bao: frey von den wollüftigen und ehrgeizigen Leiden ⸗ 
ſchaften, welche die Gemuͤther ihrer Nachbarn beunru⸗ 
higen, bringen fie ihr deben in Ruhe zu, und werden 
von heilſamen Geſetzen regieret, unter denen fid) auch 
eines wider die Undankbarkeit finden, und eine Strafe 
r aaa 
Neunzehnter Brief. 
Anmerkungen uͤber das Unweiſe in der ſpani⸗ 
ſchen Verordnung zur Fortpflanzung des Bau⸗ 
holzes, als der Inhalt eines von Don Guil⸗ 


lermo Bowles an Seine Excellenz, Don Julian 
be Arriaga, Miniſter des Departements von 
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Indien und der Marine, uͤbergebnen 
f Memorials. a lk 7 


Vi Umſtaͤnde find zu bemerken, wenn man die Be⸗ 
ſchaffenheit der zum Bauen tuͤchtigen Eichen be⸗ 
urtheilen will. Erſtlich die Lage; zweytens die Natur 
und Tiefe des Bodens; drittens das Alter des Baums, 
wenn 
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wenn er gefaͤllet ift ; vierten die Art, ihn " Trock⸗ 
nen hinzulegen. 


In gebirgigten ländern 15 das beſe Hog von dem 
Mittel- bis zu dem hohen Gebirge. Je weiter nach 
dem Thal herunter, je mehr nimmt es an Güte ab. 
In den niedrigern Gegenden wachſen die Bäume fhnel- 
ler und find Dübfder: da aber die Wurzeln wegen ih⸗ 
rer Situation, die fie dem beftändigen Zufluß des 
Waſſers von der Hohe ausſetzt, weit mehr Naͤſſe an⸗ 
, „fo. ift der m. nicht fo kraftvoll und 
ft. Ein Daum auf dem Gipfel des Berges ift mit 
ſechzig Jahrei Ki xh ae 
im Thal mit vierzig. (ei, 
zu viel auf den eitefn ( 4 os wird er fif pud 
betrogen finden. 


Verſthiedene vernünftige Erfahrungen lehren 28, 
daß die Eichen mit funfzig Jahren zu ihrer groͤßten 
Vollkommenheit kommen, wenn die Dammerde über 

zwey Fuß tief iſt; wenn die Tiefe über drey und einen 
halben Fuß ift; geſchieht es mit fünf und ſiebzig Jah 
ren; wenn ſie fid) aber über vier Fuß erſtreckt, fo. 
nimmt er bis hundert Jahre an Kraft und Stärke zu. 
Hieraus iſt offenbar, daß die e wie bie Thiere c 
einen 1 Tx ber Reife und des Ab⸗ 
nehmens enn ſie wachſen, ſo 
find fie zu ihrer Th sts fete Gefäße 
find verſtopfet, die Roͤhren verwandeln ſich in feſtes 
Holz, der Saft hoͤrt auf umzulaufen, und wird zu 
Mark, und der Baum bleibt zwanzig bis dreyßig Jahre 
in einem Zuſtande der Vollkommenheit und Ruhe. 
Dieſe Zeit zwiſchen der Jugend und dem Alter iſt die 
rechte Zeit, den Baum zu fällen. Geſchaͤhe es, fo 
lange der Saft noch im Umlauf wäre, ſo wuͤrde außer 
vielen andern Fehlern das * beißeſten Wetter fid) 
wer⸗ 


216 — 


werfen. Wit müffen nicht glauben, biefen Unbequem⸗ 
lichkeiten dadurch abzuhelfen, wenn das Holz im Wins 
ter, oder zur rechten Zeit, oder wie es die Spanier 
nach der Meynung der Alten nennen, wenn der Mond 

ut dazu iſt ), gefäller wird. Eichen, welche in zur 
ee i e nahe bey den Doͤrfern mit der 
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„wachſen ). Dieß mag recht gut ſeyn, um eine 
ſchoͤne Allee in einem Park, oder einen angenehmen 
Hain zu erhalten, aber nie wird die Abſicht, gutes har⸗ 
tesi gita Haͤuſer⸗ und Schiffbau dienliches Holz n bes. 

YAT Sa muta i ya5qu om⸗ 


N (24. aer en - 

"X 25 
) Die Alten hatten eine große Achtung für den Mond bey 
dem Holzſaͤllen. Plinius verordnet, es in dem Augen⸗ 
blick der Veraͤnderung des Mondes zu fällen, und fagt, 

daß das Holz, welches an dem letzten Tag der Winter⸗ 
ſonnenwende gefaͤllet wurde, unvergaͤnglich ſey. 

) Die Worte der Verordnung find folgende: Que en- 
- €ada lugar fe ſenalara un-vivero para fembrar las bello- 
tas, beneficiandole con eſtier col cada anno, y en el 
miſmo acto del trafplante fecortara a cada arbot un pie 
. de [u planta, y para que crefcan con brevedad fe les a- 
"sildea dos o tres pies de tierra — — Ordenanza de 
la cria y plantio de los montes. Del anno de 1748. 
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kommen „erreicht werden; denn ob es gleich gewiß iſt, 
daß ein verpflanzter, beſchnittener, mit Duͤnger wohl 


Umfang. Ich ſahe andre eben fo große zu Villavi⸗ 
A A d S3 cioſa 
„) Die Verordnung lautet: Que las podas de los arbo- 
les fon para que ereſcan fanos: y que los arboles de 
rechos, que pueden convertirfe en vaos, quillas y co- 
daftes, deben beneficiarfe cortando las punta de la guia 
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cioſa in Portugall, die anſehnlich und ſtark waren, 
weil man ſie nicht ſo grauſam behandelt hatte. Mit ei⸗ 
nem Wort, ein jeder Baum, mit welchem nach der 
koͤniglichen Verordnung verfahren wird, kann viele 
Jahre wachſen und zunehmen, aber er wird nicht zu der 
Kriſis der Zeit zwiſchen Leben und Tod gelangen, ba. 
er in einem Stande der Vollkommenheit ſeyn ſollte. 
Ich will es einraͤumen, daß Cedern und Fichten von 
dieſer Regel ausgenommen werden koͤnnen, da ihre in⸗ 
nern Theile von einer ſolchen Behandlung keine Gefahr 
laufen; denn es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
Baͤumen, deren Fibern von einem balſamiſchen und un⸗ 


fluß von Nahrung erfobern. Es ift ebenfalls bekannt, 
daß die Saͤfte, welche die Wurzel eingeſogen hat, jaͤhr⸗ 
lich von dem Stamme den Zweigen mitgetheilt werden, 
die dadurch den Blaͤttern, Blumen und Fruͤchten Un⸗ 
terhalt geben. Dahero nehmen die Maulbeerbaͤume in 
Valencia, die alle zwey oder drey Jahre beſchnitten 
werden, in fuͤnf bis ſechs Jahren ab, und die Eiche 
unb Kaſtanie in Biſcaya, mit denen um der Holz. 
kohlen willen eben ſo verfahren wird, fangen an, jene 
in zehn, dieſe in zwanzig Jahren, wenn ſie in ihrer 
beften Bluͤthe ſeyn ſollten, abzunehmen. Hingegen die 
Eichen, die in ihrem natuͤrlichen Zuſtande wachſen, nie 
verpflanzt noch beſchnitten werden, noch fonft eine üble 
Behandlung erfahren, verfaulen nicht, werden auch 
nicht hohl, es waͤre denn durch einen beſondern Zufall, 
ſondern erreichen ein ehrwuͤrdiges Alter, bis ſie endlich 
nach dem Lauf der Natur abſterben. 


Dem 


— 219 


Dem ungeachtet wird es eingeraͤumt, daß die kleine 


Jahren zu Aranjuez ge⸗ 
F ungeheuern Stamm has 
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eben fo gehen, ob fie gleich erſt vor dreyßig Jahren ges 
pflanzt find; denn durch das beftändige Behauen fies 
chen ſie jetzt ſchon, und werden bald ganz verderben. 
Die Maulbeerbäume zu Valencia treiben zum 
zweytenmal Blaͤtter von gleicher Staͤrke, als die er⸗ 
ſten, die abgepfluͤckt find. Ich fragte einmal einen 
Bauer, warum er dieſe zweyten Blaͤtter nicht fuͤr die 
Seidenwuͤrmer gebrauchte. Er antwortete, das wuͤrde 
dem Baum ungemeinen Nachtheil verurſachen, und 
ihm alle Kraft entziehen. In der Sache ſelbſt hatte er 
Recht, nur die Urſache war unrichtig, weil die Wur⸗ 
e ! zel 
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zel mit ihren Saͤften Stamm, Zweige, Blaͤtter und 
Frucht unterhaͤlt. Wenn die Zweige behauen werden, 
ſo wird der Stamm hohl. Wenn die erſten Blätter 
abgepfluͤckt werden, fo kehrt der Saft zuruck und vers 
miſcht ſich mit dem, der den zweyten Schuß treibt. 
Wenn aber auch dieſer weggenommen wird, ſo tritt der 
Saft in die Rinde und in das Herz zurück, und der 
Baum wird eher durch Ueberftu überladen, als daß 
er, wie der Bauer meynt, dur Entktaͤftung verder⸗ 
Bon oa b d aaa HL ars ERI Er 
Was nun aber bie Methode des Holzfällend anbe⸗ 
trifft, fo follte es mit beſonderer Aufmerkſamkeit auf 
den Stamm geſchehen, ſo daß eine fernere Ergießung 
des Saftes verhindert wird, weil fonft ein großer Theil 
der Staͤrke, die der Baum durch denſelben, wenn er 
nd 2 . Wenn der Baum 
gefalle ift, fo folte er forgfältig fo gelegt werden, bof 
bie bee Aufeflen Enden auf eine Size von ui 
oder Stein, wenigſtens zwey Fuß von der Erde, lie⸗ 
gen, daß die Luft frey durchſtreichen kann. Liegt er 
auf der Erde, ſo wird auf der einen Seite die Feuch⸗ 
tigkeit durchdringen, und auf der andern wird er trock⸗ 
nen. Selbſt in dieſer erhoͤheten Lage wird er einiger⸗ 
maßen leiden; fein eigner Schatten wird eine Veraͤn⸗ 
derung verurſachen; deswegen ſollte der Baum zwey⸗ 
bis dreymal im Jahr umgewendet werden, wovon Herr 
du Panel de Monceau und Herr de Buffon vor- 
treffliche Anweiſungen gegeben haben, welche Reſul⸗ 
tate philoſophiſcher Beobachtungen und wiederholter 
Verſuche find, *). : 25 


*) Indem wir uns beſchaͤftigen, die Fehler in den fpanis 
ſchen Verordnungen aufzuſuchen, laßt uns auf einen Au⸗ 
genblick unſere eignen Vorurtheile anſchauen, und die 
auffallenden Unſchicklichkeiten in einigen unſerer ers 

ment 
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Aus einer gehörigen Beobachtung dieſer Grundſaͤtze 
werden viele betraͤchtliche Vortheile erfolgen, und auch 
Schiffbauer und Tiſchler koͤnnen Gebrauch davon ma⸗ 
chen. Wir koͤnnen hieraus auch den Grund herleiten, 
warum von zwey Haͤuſern, die von einem Baumeiſter 
gebauet find, das eine feft und dauerhaft ift und niche 
aus ſeiner Lage ruͤckt, hingegen das andere durch Ausdeh⸗ 
nung oder Zuſammenziehung der Balken weicht. Vielleicht 
werden wir hiedurch auch faͤhig, das ſonderbare Raͤthſel 
aufzuloͤſen, welches allen Geometern in Europa aufgege⸗ 
ben worden, ausfindig zu machen, warum von zwey Schif⸗ 
fen, von einem Meifter nach gleichen Grundfägen und 
hc TRE. eee TWO F rn Fr 5n de 

mentsacten unterfuchen. Das Fällen der Eichen im 

Fruͤhjahr, wenn die Rinde ſich leicht von dem Holze ab⸗ 
löſet, als gegenwaͤrtig der allgemeine Gebrauch in Eng⸗ 
land ift, ift ebenfalls nach Willer eine ſehr große Unges 
reimtheit; denn da der Saft der Baͤume zu der Zeit in 
allen ihren Gefäßen in voller Bewegung ift, fo reißt das 
Holz, wenn es geſchnitten worden, und an die Luft 
kommt, an vielen Stellen, und dauert nicht den vier⸗ 
ten Theil der Zeit, als das, was im Winter gefallt 
wird, wenn der Saft verdicket und in Ruhe iſt. Und 
doch haben wir eine Parlamentsacte, das Holz in jener 

Jahrszeit zu fällen , um der Rinde willen. — S. Mil- 

er's Gardeners Dictionary fol. Lond. 1759. in der Vor⸗ 
9 * h U AT - | > 


rede. 

ZBeugt nicht folgende Stelle deſſelbigen Verfaſſers, 
darinn er von den Franzoſen redet, von einem wahren 
patriotiſchen ſowohl als phiſoſophiſchen Geiſt? Sie bere 
nachlaͤſſigen die Cultur ihrer nutzbaren Bäume zum Bau⸗ 
holz nicht, deſonders der Eiche, denn da fie in allem 

Ernſt darauf bedacht zu ſeyn ſcheinen, ihre Seemacht zu 

verbeſſern und zu vermehren, ſo machen ſie verſchiedene 
Entwuͤrfe, die ſie mit der Zeit in den Stand ſetzen wer⸗ 
den, ihre Abſicht auszufuͤhren. Dieſes ſollte denn wahr⸗ 

- lid) auch nicht in Großbritannien vernachläffigt werden, 

da die Wohlfahrt dieſes Landes hauptſaͤchlich auf feiner 

Handlung und Schifffahrt beruhet. a 
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Ausmeſſungen, mit Holz von einerley Ort, und zu glei⸗ 
cher Zeit gefaͤllet, gebauet, das eine wie der Wind geht, 
und das andere der langſamſte Segler iſt. Warum 
eines von einer langen Reiſe dicht und im guten Stande 
zu Hauſe koͤmmt, und das andre ſo leck iſt, daß die 
Pumpen unaufhoͤrlich gehen. Da ich, fuͤr meine Per⸗ 
ſon, dafuͤr halte, daß die Ausdehnung eines Balkens 
eine Mauer aus ihrem Gleichgewicht bringen kann, fo 
bin ich auch ber Meynung, daß dieſelbigen Wirkun⸗ 
gen, wenn ſie ſich auf verſchiedene Koͤrper von Holz 
von unterſchiedlicher Geſtalt und Maaß, die mit ein⸗ 
ander verbunden find, aͤußern *), allen Theilen, bat» 
aus ſie beſtehen, eine neue Lage geben, und eine ge⸗ 
wiſſe Biegſamkeit oder Unbiegſamkeit mittheilen koͤn⸗ 
2 Ü welches ei, die Schnelligkeit oder Langſamkeit ih⸗ 

egung im Waſſer wirken, 22 „ was noch 


5 1 — / Theile dermaßen! 

daß ein Schi dadurch ſehr leck wird. 
man einwenden, daß dieſe en mur in ben 
nordlichen und feuchten Laͤndern wichtig, aber in Anſe⸗ 
bung der warmen und trocknen Luft der ſuͤdlichen Pro⸗ 
DR Spaniens von feiner Bedeutung find: allein, 

es fey mir erlaubt, zu behaupten , daß fie in jedem 
Klima mit mehr ober weniger Wirfung richtig werden 
befunden werden, und daher der Bemerkung ſowohl 
des Publicums uͤberhaupt, als derjenigen Privatperſo⸗ 
nen, die ſie vorzuͤglicher angehen, wuͤrdig ſind. 


wn 


*) Der gets ſpaniſche Admiral Don George Juan Sat 

bieruͤber einen ſehr gelehrten Tractat geſchrieben, beti⸗ 
telt: Examen maritimo teoretico pratico o Tratado de 
Mecanica aplicada a la-conftruccion . "Yves y 
Manejo de los navios. Madrid 1771. 
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Zwanzigſter Brief. 


Beſchreibung der Eiſengrube und Schmelzhuͤt⸗ 
it ten zu Somorrofteo in Bifcaya, 


Gy nach meiner Meynung, bie Eiſengrube zu So⸗ 
1 morroſtro durch das Waſſer entſtanden iſt, 
welches Eiſen mit ſich fuͤhrt und abſetzet, indem es zu⸗ 
83 ſonderbare 8 beſonders Kry⸗ 
ſtalliſationen, bildet, fo halte ich es für nörhig, etwas 
am de ind She jure, wie bas Waſſer die 
Gänge und die Kryſtalliſationen formirt. Ich will zu 
dem Ende nur dasjenige anzeigen, was ich mit eignen 
Augen in Deutſchland in einigen Gruben, die der zu 
Somorroſtro aͤhnlich ſind, geſehen habe. Ich 
werde mich bey dieſen Beobachtungen nicht lange auf⸗ 
halten; meine Abſicht ift, fo kurz als möglich zu ſeyn. 
Vielleicht werden meine Ideen auf den erſten Anblick 
keine Folge und Zuſammenhang zu haben ſcheinen: aber 
ein Weiſer unterſuche ſie nur; ich hoffe, er wird ſie rich⸗ 
tig und angemeſſen finden. 75 
In der Grube zu Clausthal brechen Bley⸗, Ku⸗ 
pfer⸗ und Silbererze, die durch Schwefel mineraliſirt 
ſind. Sie ſind mit Spath, Hornſtein, und biswei⸗ 
len gar mit Quarz vermiſcht. Gemeiniglich ſind in 
dieſen Bruͤchen Spalten und Locher von der Größe, ei⸗ 
nes Bienenſtocks. Andere ſind ſo klein, daß man kein 
Erz hineinlegen koͤnnte. Dieſe Löcher von verſchiedener 
Größe und von verſchiedenen Richtungen find voller 
Feuchtigkeit. Und hier bilden fid) eben die Kryſtalliſa⸗ 
tionen, die alle von verſchiedener Figur ſind, ohne daß 
ſich eine einzige finde, die der andern vollkommen gleich 
ſey. Man bemerkt über vierzig Verſchiedenheiten in 
, ber 


* 
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der. zufälligen Vereinigung ber unſichtbaren Teilchen, 
welche die Feuchtigkeit, wie eine Ausduͤnſtung, auf ſo 
viele verſchiedene Arten von ſich laͤßt und abſetzt. Ei⸗ 
nige dieſer Kryſtalliſationen haͤngen an der obern Hoͤh⸗ 
lung mit der Spitze in der Luft; andere, die aus dem 
Boden her vorkommen, ſtehen empor. Bey andern 
ſtuͤtzt fid) der Fuß an einer der Seitenwaͤnde, und viele 
‚füllen den Raum der Spalten ganz aus. Es giebt eis 
nige, deren Baſis mit dem Geſteine des Ganges einen 
Koͤrper ausmachen, und andre, die man mit dem Fin⸗ 
ger ablöfen koͤnnte. Man ſieht kryſtalliſirten Spath, 
der in einer harten Quarzlage erzeugt wird, und man 
findet kryſtalliſirten und milchfarbenen Quarz uͤber eine 
zarte Materie. Bisweilen trifft man eine Quarzlage 
über eine Spathlage an, in welcher man harte Krystalle 
findet, die mit nicht harten vermiſcht ſind. 
So wahr es iſt, daß unter den Kryſtallen in Bes 
ziehung auf den Ort, „ wo fie gefunden werden, und auf 
die Materie, woraus fie ; zuſammengeſetzt find, „der Uns 
terſchied groß ift, fo gewiß ift es, daß fie in der Ge« 
ſtalt unb Farbe noch weit mehr abwechſeln; denn man 
hat deren, die drey bis ſieben Seiten haben. Es ur 
rund erhabne und rund hohle wie Der Feuerſtein; es 
giebt platte, gleiche, und fo dünne als ein Blatt Pa⸗ 
pier. Es giebt wuͤrfelfoͤrmige, es giebt runde wie 
Trauben, und andere, die ſo lang als eine Nadel ſind. 
Man findet ſolche, die wie Hagel, und ſolche, die wie 
Schneehaͤuflein und Eisſchollen fi nd. Endlich giebt es 
milchweiße, gelbe, ſchwarze, kaſtanienbraune, choco⸗ 
latfarbige u. a. Alle dieſe Kryſtalle find rein, das iſt, 
ſie beſtehen nur aus Erde und Waſſer, und aus der 
Muthmaßung eines Metalles, das die gefaͤrbten faͤr⸗ 
bet; und wenn es deren giebt, die ein wenig Saͤure 
bey ich führen, fo wird man finden, daß biefe Säure 
aus den drey erwähnten Materien vermiſcht if, ——— 
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W In den lungen u nep en, von denen ich 
Kerle gered et see fiie au , 

aus Quarz, Bley, Eiſen 
und Schwefe e doit ne vermiſ 
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war e welches niche dir Herbe eine gelben 
ſchwefelichten Kryſtalle war, „die mit dem Stahl 
gaben und ſich an dem Rande der Locher hielten. Ich 
wachte daraus den Schluß, daß das Eiſen darinn die 
Oberhand hätte; denn, wäre. es das Kupfer gemefen, fo 
Er ſie kein Feuer gegeben, und waͤren zerbrochen. 
e dem ſeyn mag, ſo ift es etwas ſeltenes, in dieſer 
e Kryſtalle zu finden, die alfo € Metall unde 
ſonders mit Silber beladen ſind. In sr: 20 od di é 
Da bie Gänge dieſer Grube el von dieſen wine: 
raliſchen Materien ſind, ſo glaube ich, daß 12 2 
duͤnſtung der Feuchtigkeit, welche J l Riſſe un deb. 
lungen bildet, ſich mit c die in den miner 
liſchen Gänge seit, ius] age ee n 
zu firiren und das mí 
Schwefelartige Kryſtalle find ' 7 2 
Lage zeigt an, daß die We elöfer worden, und/ 
nachdem fie fi) von unten nach oben, von oben nach 
unten, oder nach der Seite ge im, 140 in die 05 
b PUE 9 2575 9 9 aliſcher 5 
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Landre Krnftalle, vie 
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Diejenigen, welche an! obern Thei ‚anhängen, 
haben (Spitzen, die mit ſchwefelarttgen Krpſtallen Be» 
fet find, weil die ſchwefelartige Ausduͤnſtung in die 
Höhe geſtiegen ift, und p^r da angehängt hat. Die 
erdartigen Kryſtalle, die an dem Boden ‚fisen, haben 
em pi cd zur Grundlage, „weil der Dampf im 
Niederſchlagen ihn dahin geführt hat. ee, 
e den ganzen Umfang der Höhlungen einnehmen, 
nur auf einer Seite Schwe „ und wenn 
Lepa findet, die an beyden Seien ſchwefelart 
find, fo kann man verſichert fen, daß bus uA kry⸗ 
ſtaliſete Stück in der Mitte L oben oder un⸗ 
ken fid) angehaͤngt hat. : rar IN ng 
Naohe bey dieſen Gruben vor late: 11 808 
Ber SET Zellerfeld. In demſelben giebt es u 
at milchfurbigte und an einander ge : 
= e jd) ha Be 1 
n deren Stiele 
1 und 2 re Ton u et aient or 
Das Bley hatte darinn den Vorzug), fo daß in einem 
Lentner achtzig Pfund gerechnet werden konnten. Dieſe 
Ktyſtalle finden fid) in den Hoͤplungen der Gänge, und 
ich 17 einige geſehen, welche ein wenig von der 
Farbe Dre die en von Dee mitgetheilt ı war. 
7 n HW Tuoi iip 
„85 
Pl Zu Ändrenobeng, ‚einer von de 1 
| btsbarfeit vo lausthal, man in den 
des rothgü foi eu. iens erſchiedene Ste 
75 von der Form en i welchen; wir Nat 
N haben, Ich habe Saufen — hen, wie eine Fau 
Eur ſieben bis acht Zoll lang, fajt.ducchfichtis „ und 
rubinroth. id Art der Kryſtalle muß eben alls in 


den des rothg zuͤldigen nee in Peru, wel⸗ 
Kaen Barba wee roficler) nenuet, im 
Ueber⸗ 
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Abou: ſeyn, weil fie derjenigen, von der ich rede, 
aͤhnlich find, nach den Muſtern einiger Erze von Po⸗ 
toſt, die ich zu Madrid geſehen habe, zu urtheilet- 
Es waren Stuͤcke wie ein Kopf groß, 5 ge⸗ 
ſteckt, als wenn ein roͤthliches Waſſer die Oberfläche 
des Steins wie ein Firniß überzogen Hätte, und bar» 

nn e Bergleute wiſſen, daß 
bisweilen bis a f 
efel, Arſen É 


dec 
pw denn die 2 iti bloß zufaͤllig und Dar 
2 dem eſen nichts gemein. Die Elemente oder 
Grundtheile der Stufen des milchweißen Quarzes ſind 
von W Beſchafenbeit mit den vidi des Berg 


: Queis uv dV IN Ie 277 ET Og ux 
Die aten Marerien der eifenareigenRenftatifatos 
nen find in allen Kryſtallen ihrer Art: beftändig einer⸗ 
ley; denn fie kommen aus einem Mittelpunkt und ver⸗ 
längern fü ch wie 175 e. tralen eines Sterns wagrecht. 
d) habe zu Perale ks nicht welt von dem Urſprung 
s kalkartige Steine, und zu Molina d⸗ 
Be, Gypsſteine po die fi) nach den "i 
digen Geſetzen einer 9 derjenigen, von der 
eee baben, ahnlich, gebildet h batten. 
Wenn die Grundtheile beſtimmte Figuren haben, fo 
soif unumgänglich alle Körper, die fid) daraus bif- 
den, dieſelbige Figur haben. Das fehen wir in der 
unveraͤnderlichen Kryſtalliſation verſthiedner Salze. 
Aber ob ſich die Stufen (quilles) und die eiſenartigen 
Repftlle zu gleicher Zeit, 12 einmal, ſo wie "n 
ie 
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ſieht, bilden, oder ob es allmahlich geſchieht, das 
Line Sache, darüber ich nicht entscheiden wil, bdr» 
uber auch die Entſcheidung hier nicht an ihrer rechten 
Stelle ſtehen würde, Mich duͤnkt, daß das letztere 
Ri Serien in den Bagvalen angereff- 
MS das 5i 3m 29 BE 
u „ 9 daß Die Minen à Clin al 
mb in rd ar, 50 un er viele ee T 
m indem ich von ihrer it Na 
e i Bir toli £u dos de 
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und bie Ausdunſtungen fi nd es die ſie abſe deer, aber mi 
einer Rinde‘ überziehen. Mex ner zn; eng met 


Eine Zertheilung, welche die Theile dermaßen ver⸗ 
duͤnnet, 11 unfühlbar is OMM em Un⸗ 


vh der zwiſch We er us der ei⸗ 
nes Fluſſes, und der Ausduͤn dieſes 
det. Diefer Dunſt nimmt p leen mit iu 
fi) an die Gewoͤlber haͤn ánge " welche von den Sel. 
fen über bie mineraliſchen Quellen gebildet find, unb fie 
mit feften oder mehlichten Ineruſtarionen bedecken, oder 
dieſer Dunſt legt ſie vielmehr auf die Pflanzen oder auf 
die Erde ab. Das Waſſer iſt dem Anſehen nach klar, 
aber es iſt gewiß, daß es die Materien, die es ablegt, 
aufgelöſet bey fid) führe. Ich will mich hier nicht 
weitlaͤuftig - die Menge der ſeſten Koͤrper alot 
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det fie dieſelben in der Luft mit dem Kupfer, mit dem 
Eiſen, und erzeugt hierauf Marcaſit auf den Kryſtal⸗ 
len, die gelb find, wenn der Schwefel barínn bas Le» —- 
bergewicht hat. Die Ausduͤnſtung iff es auch, wel⸗ 
$ den wahren Schwefel abfeßt, und erzeugt, ben man 
in den Bädern zu Aachen findet, und der zu fo vie⸗ 
Yen Unterſuchungen Anlaß gegeben hat. Aus eben dem 
Grunde iſt es auch die unſichtbare Feuchtigkeit, welche 
die Felſen auflöfet, und fie in Erde oder andre neue Kor. 1 
N per verwandelt. mno 


Wenn wir von dieſen n die "oe 
dung auf bas Bergwerk won Somorroftro machen, 
fo fagen wir, baf daſſelbe von ber Auflöfung und der 
Fortführung des Eiſens durch das Waſſer und die 

OR keit, die daſſelbe darinn abſetzen, entſtehet. 
Urſache rührt es beſonders Der, daß das 
e e jode von Somorroftro aus Blattchen oder klel⸗ 
nen Schuppen beſteht, die dünner als Papier find, und 
über einander liegen. Dieſes wird durch die vielen 
ungen und Riſſe beftärigt , welche mit eben diefen 
Blaͤtechen überzogen find. Es ift gewiß, daß das 
Werk täglich aus der Zuſammenſetzung der durch die 
unmerkliche Bewegung der Feuchtigkeit herzugefuͤhrten 
Materien formirt wird; daher man fid) nicht wundern 
darf, wenn die Bergleute erzaͤhlen, daß ſie Stuͤcke von 
Karſten, Hauen und andern Werkzeugen an gewiſſen 
Orten finden, wo ſeit bundert Jahren nicht gearbeitet 
worden, und die gegenwärtig wiederum voll neuen Er- 

zes find, Wir konnen ihnen daher auch Glauben bey⸗ 
meſſen, wenn fie fagen, daß die Grube zunimmt: aber 
die Langſamkeit dieſer Zunahme vergoͤnnet uns nicht, 
ihre Fortſchreitung zu berechnen, oder zu beſtimmen, 
di viel Jahrhunderte zur 2fnfülfung einer Kluft von 

einer ee Große dert werden. 


Aus 
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Aus Obigem erhellet, daß in dieſer Grube Erz, 
Auflöfung, Ausdünſtung, Fortfuͤhrung und Abſetzung 
zuſammen find. Sie liegt auf einem unebnen Hügel, 
der, wenn er von den benachbarten Bergen angeſehen 
wird, beynahe eine Ebne zu ſeyn ſcheint. Seine Ge. 
ſtalt ift regelmäßig, und man kann in vier bis fünf 
Stunden herumgehen. Das Erz ſtreicht in ununter⸗ 
brochnem Gange von drey bis zehn Fuß maͤchtig, und 
mit einer Schicht von weißlichtem Kalfftein von amen. 
229855 Sup dick bedeckt. a doce T 
Ich will nun weiter gehen und die Art ber Bear⸗ 
beitung dieſer Grube be Set wo jedweder die Frey. 
beit Hat, nach Gefalfen zu graben, und es zu Sande 
oder zu Waſſer zu verkaufen oder zu verſenden, ohne 
Zölle zu bezahlen, oder andern Foͤrmlichkeiten untere 
worfen zu ſeyn. Ueberhaupt find diejenigen, die biefe 
Grube befahren, unwiſſende Leute, daher nehmen fie 
alles weg, was ſie finden, und bekommen oft Erz, das 
in einem Gefteine von Quarz bricht, welches fpröbe ift 
und fid) nicht gut ſchmieden läßt. Aber die Herren der 
Hammerwerke, die es kaufen, kennen es beſſer, und 
wiſſen, was ſie cee Der eben muͤſſen. Es 
(ft durchgaͤngig bekannt, daß kein Eiſen in Europa fe 
a i d 55 ſo weich 3 Somor⸗ 
roſtro iſt. Di ſchaffenheit hatte es ſchon zu den 
Zeiten der Roͤmer, die dieſe Grube bearbeiteten. 
Wenn das Erz erſt aus der Grube koͤmmt, ſieht es 
wie Ochſenblut aus, und wenn es gefeuchtet iſt, wird 
es purpurroth. Es wird fehr viel davon zu Waſſer 
nach den benachbarten Provinzen verfuͤhrt, wo es ge⸗ 
ſchmolzen, oder mit anderm Erz von ihrem eignen vera 
miſcht wird, welches gemeiniglich ein härteres Eiſen 
debe. Auch wird zu Wogen davon nach den Schmalz. 
üsten der innern Theile des Reichs, jedoch in kleinern 
Quantitäten, verfuͤhrt. , ib 
$94 Ich 
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Ich will hier nur von der Art reden, wie diefes 
15 ohne Vermiſchung mit andern aufbereitet wird. 
uerſt wird es an der freyen Luft geroͤſtet ), indem 


wechſelsweiſe eine Lage Erz und Holz in einem Haufen 


". 


Y gelegt, „von n 


aufgefeßt und angezündet wird, um das Erz zu zertheilen, 
die Feuchtigkeit herauszutreiben, und es im Gewicht 
zu vermindern, damit es deſto leichter geſchmolzen, und 
die Eiſentheile von den Schlacken abgeſondert werden 
moͤgen. Wenn es wohl geroͤſtet iſt, ſo wird es mit den 
nöthigen Kohlen auf den Heard geworfen. Wenn man 
Er daß es wohl geſchmolzen ift , indem es auf dem 

eerde eine Maſſe von vier bis fünf Aroben zuruͤcklaͤßt, 
ſo greift man es mit einer Zange an und bringt es auf 


einen Ambos unter einen großen Hammer von fieben» 
hundert bis tauſend Pfund ſchwer, wo es von einer 


Seite zur andern geke 
alt zu pm 


um ihm eine viereckigte 
m. es wieder ins Feuer 


ſchmiedet. Bey EET Fahren viet 


An, welche aber nichts anders als MS be$ 


Metal⸗ 


^ 


'*) er ber Dauer oder dem Grad bei fant läßt fid 


keine allgemeine Regel angeben, weil ſolches nach der 
»Verſchiedenheit des Erzes verſchieden i Zu einigem 
Erz ſind einige Tage oder gar Stunden zureichend, da 
hingegen anderes, wie das Erg des Rammelsbergs, eine 
Felten von einigen Monaten erfodert. Sluter 
zähle fünf Arten, Erz zu ráften. Erſtlich, indem man 
einen Haufen in freyer Luft von Holz und Erz wechſels⸗ 
weiſe errichtet. Zweytens, indem man dieſen Haufen 
von einer Mauer umſchloſſen, aber ohne Dach, anlegt. 
Drittens, indem man den Haufen unter einem Dach 


ohne Seitenwände anlegt. Viertens, indem man den 


Haufen in einen mit einem Dach und Minden verfehes 

nen Ofen legt. Fuͤnftens, indem man das Erz in einen 

Reverberirofen bringt, wo es beſtaͤndig mit der dee 
Stange umgerührt werden muß. 
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Metalles find, Dieſe Stangen Eiſen koͤnnen in einer 
kleinern Schmiede verdoppelt oder verlaͤngert, auch kalt 
als Silber gehaͤmmert werden. Auf dieſe Art wird der 
Eifenftein in wenig Stunden geſchmolzen, dann aus 
der Schmelzhuͤtte unter den Hammer gebracht und 
Stangen daraus verfertigt, die den Schmieden ver⸗ 
kauft werden. Vormals wurde das Eiſen bloß mit der 
Staͤrke des Arms aufbereitet, wovon man den Beweis 
aus den Namen verſchiedener Oerter in Biſcaya fuͤh⸗ 
ren kann, die keinen Fluß oder Bach in ber Naͤhe ha⸗ 
ben, und mit Ola oder Olea anfangen oder endigen, 
welches Wort in der biſcayiſchen Sprache Eiſenwerke be⸗ 
2 tt, als z. E. Mendiola, das iſt: Eiſenwerke des 
irges. m N 


Nach bem Augenſchein zu urtheilen, giebt ein Quin⸗ 
tal Eiſenerz dreyßig bis fünf und dreyßig Pfund gutes 
Eiſen, und folglich uͤber ſechzig Pfund Schlacken oder 
todte Erde. Da die Grube von Somorroſtro we⸗ 
der Schwefel noch Säure enthält, fo bedarf man kei⸗ 
nes Kalkſteins, das Erz in Fluß zu bringen, und die 
beyden Materien zu verſchlucken, die bey dem Bau der 
Gruben, die damit angeſteckt ſind, die groͤßten Hin⸗ 
derniſſe machen, wie man oft in Frankreich findet. 
Inzwiſchen duͤnkt mich, es wuͤrde nicht ſchlimm ſeyn, 
wenn man ſich des Flußſpaths bediente, weil vielleicht 
dieſe Vermiſchung einen Theil der todten eiſenartigen 
Erde beleben, ſie ſchmelzbar machen, und die Schla⸗ 
cken vermindern, nicht weniger die Schmelzung be⸗ 
ſchleunigen und viele Kohlen erſparen wuͤrde. 
Die Erfahrung hat die Hüttenarbeiter in Biſcaya 
gelehrt, wie viel Erz ſie in den Ofen bringen muͤſſen, 
der nicht viel groͤßer als die Schmiede eines Klein⸗ 
ſchmidts iſt. Sie hat ſie auch die Natur und Eigen⸗ 
ſchaften ihrer Grube gelehrt, und ſie bearbeiten ſie, wie 
eee, a 
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es fid gehoͤret, ohne daß zu ihrer Art, das Erz wurd 
ſten, oder die — und Hammerwerke einzurichten 
viel binzuzuthun, oder darinn abzuändern waͤre; je 
doch erhellet aus verſchiedenen Verſuchen, welche ſich 
in den Nachrichten der biſtayiſchen Geſellſchaft von 
1773 finden, daß es beſſer ſeyn würde, das Erz zwi⸗ 
ſchen vier Mauern zu roͤſten, als an der freyen Luft. 
Ein wohl geordnetes Hammerwerk bringt dem Eigner 
jährlich über fuͤnfhundert Ducaten *). Doch giebt es 
auch einige, die nach Abzug aller Koſten kaum bres : 
hundert eintragen. Es iff nothwendig, daß fie wirth⸗ 
ſchaftlich in Anſehung der Feurung find, und kleine Des 
fen haben; denn, wuͤrden ſie dieſelben fo groß anlegen, 
als ſie in den mehreſten Theilen von Europa ſind, m 
Sek vn 950 — ſo i fie. ae 
irge bald von en lößen,. d Arbeit 

M. Materialien ie 
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Die Elſengruben ſind für Biſcaya ſehr vo 
Fe; Dieſer Handelszweig bringt jdpeiiy einige Mile 
lionen Realen ins Land, die darinn circuliren, und ſich 
vertheilen, und zugleich traͤgt er n Erpalnung der en 
vélferung ungemein bey. 

Außer ber Grube von Somotdoſted giebt es boch 
verſchiedene andere in Biſcaya, die aber nur zum Theil 
befahren werden. In der Gegend von Biſcaya find 
Stellen, wo das Erz zu Tage bluͤhet; und eine Vier⸗ 
telmeile von der Stadt iſt eine Grube auf einer An⸗ 
hohe, die von der von Somorroſtro in nichts unter⸗ 
ſchieden iſt, als daß dieſe, wie oben ſchon geſagt wor⸗ 
den, weder Schwefel noch Säure enthält , die bey 
Vibes aber voll S, Pi ies (in großer Huͤ. 


gel, 
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gel, oder vielmehr eine ungeheure Maſſe von Eiſen⸗ 
ſtein, welcher eine vitrioliſche Saͤure mit ſich fuͤhret 
oder anziehet. Dieſe Saͤure, welche durch den eiſen⸗ 
artigen Felſen dringt, loͤſet das Metall auf, und ent⸗ 
deckt auf der Oberfläche dünne Blaͤttchen von grünem, 
weißem und blauem Vitriobo e. 
An der andern Seite des Fluſſes, dieſem Huͤgel 
gegenuͤber, iſt ein Fels von derſelbigen Art, der ſehr 
viel blaßgelben Vitriol giebt. Ich will beylaͤuſig die 
Anmerkung machen, daß, obgleich die gruͤne, blaue 
nen, fo wiſſen doch die Scheidekuͤnſtler aus der Erfah⸗ 
rung, daß das mit dieſer Säure aufgeloͤſete Eiſen fih 
in grünen. Vitriol kryſtalliſirt, welches der Franzoſe 
couperofe, der Engländer copperas , und die Deutz 
ſchen ſchlechtweg Vitriol oder auch wohl Kupferwaſſer 
nennen; daß das mit eben dieſer Säure aufgelöfete ue 
pfer blaue Kryſtalle hervorbringt, die man in Deutſch⸗ 
land cypriſchen Vietril nennet, daß fie, mit einer Thon⸗ 
erde vermiſcht, die den Alaun erzeuget, ingleichen mit 
Zink aufgeloͤſet, weiße Kryſtalle liefert, und eine gelbe 
Farbe annimmt, wenn fie mit dem Phlogiſton des ge⸗ 
meinen Schwefels gerinnet, den man in allen dreyen 
Reichen der Natur in einem ſolchen Ueberfluß findet. 
Sonderbar iſt es, daß dieſe Farben in ben biſcayiſchen 
Bergwerken angetroffen werden, die doch weder Ku⸗ 
pfer, noch Alaun, Zink oder Schwefel enthalten; es iſt 
auch nicht ſo leicht, den Grund davon anzugeben, wenn 
man nicht wenigſtens voraus ſetzt, daß das reine ele⸗ 
mentariſche Waſſer an der Erzeugung der Kryſtalle 
Theil hat, und die Ausduͤnſtung dieſes Waſſers durch 
die Hitze oder die Luft die Feſtigkeit des Eiſenvitriols 
dert, und ihm die gruͤne Farbe nimmt, indem es 
ihm die noͤthige Proportion Waffers, die dazu gehörte, - 
entziehet; daß er, ſobald er ſolche zu verlieren anfängt, 
- „ 
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auch anfängt, die Farbe zu verändern, und, nachdem 
er durch die verſchiedene Stufenfolge von Gruͤn und Gelb 
gegangen iſt, endlich weiß wird, wenn er alles ſein 
Waſſer verloren hat. In dieſem Zuſtande gleicht er 
dem Mehl, und wird ſympathetiſches Pulver genannt, 
weil ſeine ſtopfende Kraft das Blut ſtillet, und Wun⸗ 
den heilet. Um ſich von der Richtigkeit dieſer Theorie 
zu uͤberzeugen, darf man auf dieſes weiße Pulver nur 
Waſſer gießen, fo wird man finden, daß es von neuem 
in grüne Kryſtallen ſchießt. Vielleicht wied man fra 
gen: da fo viele Säure und Eiſen in dieſen Bergen ift; 
und das Eiſen fo viel Phlogiſton enthält, warum fid) 
dieſe beyde Materien nicht vereinigen, Schwefel zu er⸗ 
zeugen? Ich antworte: wenn dieſe Vereinigung ge⸗ 
ſchehen ſollte, ſo muͤßte die Vitriolſaure und das Phlo⸗ 
giſton vollkommen 77 


vielleicht Urſache iſt, daß viele von den Gruben um 


fem Grunde ein febr ſproͤdes Eiſen brechen muß. Aber 
dieſem Fehler wuͤrde abgeholfen werden koͤnnen, wenn 
es mit Flußſpath geſchmolzen wuͤrde. Daher wird auch 
das ſchwediſche Eiſen dem ſpaniſchen vorgezogen, weil 
letzteres ſo leicht broͤckelt. 15 rar 
Einige Schritte von dieſem großen eiſenartigen Fel⸗ 
fen ließ ein Ingenieur kuͤrzlich einen Theil der Anhöhe 
weghauen, um den neu angelegten Spaziergang bey 
Bilbao zu verſchoͤnern. Da er einen ſenkrechten Ein⸗ 
ſchnitt von achtzig Fuß tief gemacht hatte, entdeckte er 
einen Gang von Eiſenerz, deſſen Adern bald in gera⸗ 
der, bald in gekruͤmmter Linie ſtreichen. Man ſollte 
fie für Wurzeln eines Baums halten. Einige haben eis 
nen Zoll im Durchſchnitt, andre find wie ein Arm dick. 
Dieſe Verſchiedenheit geht ins Unendliche, je sue 
2 e 
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die Erde dem Lauf des Waſſers mehr oder weniger Wi⸗ 
derſtand gethan hat; denn es hi Zweifel, daß dieſe 
Grube vom Waſſer entſtehe. Mit einem Wor 6, bier 
findet (id deben das, was man nach Don Anton 
de Ullloa Meynung in dem großen Gebirge von Po⸗ 
tofi finden würde, menn: es möglich: waͤre, das aͤuſ⸗ 
5 e 4 kr tl n es Bil Me 
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habe verſchiedene Stucke erbrochen, ſowohl ſolche, dle 
noch an den Gaͤngen biengen, „als ſolche „die ſchon ab⸗ 
geloͤſet waren, und gefunden, daß ein jedes Korn die 
Figur eines Sterns hatte, welches die durch die Feuch⸗ 
tigkeit hervorgebrachte Auflöfung X infebing 1200 . 
fame Kryſtalliſirung erweiſet. 
Dieſe Blutſteinerze find febr ſchwer. Won man 
ſie caleinirt, ſo ſi et man, daß fie zwey- "e dreymal 
mehr Eiſen, als die Erze von Somorroſtro enthal« 
ten: aber es ift ein fprödes Eifen, das fid) nicht ham. 
mern läßt. Außer den Blutſteinen giebt es in dieſem 
Bergwerk verſchiedene Gänge von mancherley Größe, 
von zwey Zoll bis zwey Fuß mächtig, welche inwendig 
mit einer eifenartigen Materie von einem bis dreh Fin⸗ 
ger dick aun fine ſind. Dieſe bre gleichen dem wah⸗ 
ten Schmi N e 


ſtein, wie eine 
It 


qeu V eh Zoll ^ ee 

Lee 0 8 Andere en 

fie u. f. w. aus; tauſenderleh 1 5 hus 
nem Wort, man finbet unzählige Seltenheiten, die 

in der Mineralienſammlung eines wee 
eine Stelle verdienten. DE e 


Ich mache aus dieſem allem den Schluß toj das 
Eifen durch reines Waffer und durch feinen Dunft fid) 
eben fo gut als durch Salze auflöfen läßt; daher wir 
uns nicht wundern duͤrfen, in gewiſſen mineraliſchen 
Waſſern oft reines Eiſen anzutreffen. Eiſenerze find 
in ihrer Geſtalt fo mannichfaltig, daß fie, eigent⸗ 
lich zu reden, gar keine beſtimmte haben; bald ſind ſie 
Erde, bald Stein, oder Korn. Naturkuͤndiger, wel⸗ 
che blog auf das aͤußerliche Anſehen in Elaffificirung der 
Mineralien achten, haben daher die Namen der Erze 
a — und nennen — SET 
en, 
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T Bohnen, Gorianberfamen s. Pfeffer u. f. w. wel 
s aber von andern nicht ohne Urſache fuͤr laͤcherliche 
Taͤndeley dna Til. ann 2 
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ehalges geht. ie anal und die re 
4 faba Heben ine ſolche Richtung, daß der Wind 
nach dem unterſten Theil des Ofens geht. Ein andrer 
R Kanal ift in einer der kürzern Seiten des 
fi us einige Zoll vom Boden, der gemeiniglich geſchloſ⸗ 
und nur gelegentlich geöffnet wird, die Schlacken 
aus zu laſſen. Ueber dem ift. ein dritter Kanal in der⸗ 
en Seite des Ofens „ durch welches dann und wann 
ein eiſernes Instrument geſteckt wird, das flüffige Metall 
„ umzurüßhrenziend ihm gleichſam zu der Scheldung der Schla⸗ 
v den helfen. Die größte Hohe des ee bey der 


ßern Oefft an der Außenſeite des Ofens, und die 
oer an 0 e 8 ng 
FR en de e werden kann;: r bec 
awepte a in 1 ns gegenfeitige Richtung, ſo 
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itzt iſt, ſo fangen die Arbeiter an, wende 
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Ein und zwanzigſter Brief. 


Beobachtungen uͤber die Kupfermine von 90 
Platilla in der Herrschaft Molina. 


gy. cele Hügel la Platilla, welchen Ra. f 
men er ſeit undenklichen Zeiten geführt hat, iſt 
wey Stunden nordweſtlich von Molina, der Haupt⸗ 

t in der Herrſchaft gleiches Namens, an dem Fluſſe 


gus; ein und ven Meilen von Madrid, ae 
D* — '. 


iu Kohl puce goht Elen buen de 
P in, m ya 


rung - Eod wenn wir 1. ) 447 ep lime 
8 Rand die Vortrefflichkeit des in dieſen Orten erhaltenen 
Erzes eigentlich beruhe: ob auf der Deſchaffenheit 
Erzes, * auf Unterlaffung ber Zuthat einer Ma 
den Fluß ju befördern, wodurch das Verhaͤltniß 
ti l oder erdartigen mit den mineraliſchen Thei⸗ 
len vermiſchten Materie vermindert wird; oder auf dem 
Haͤmmern, wenn das Eiſen ees Rss und heiß ift, wie 
der Marquis von Courtevron glaubt, oder rd einer an / 
nicht beobachteten Urſache. 


dern noch 
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gebirgigte Land, in welchem er liegt, ſormirt eine Kette 
von Hügeln, wo neun Monate im Jahr eine heftige 
Kälte berrſcht. Hier theilet fi ch das Waſſer des Fluſ⸗ 
ſes. Der Gallo fließt auf der einen Seite bes Di» 
gels la Olatilla nach dem Tagus hin, und auf der 
ape Seite fällt er in ben Ebro. 


Der Gipfel dieſes Hügels beſteht aus ani weiß⸗ - 
üchten nicht kalkartigen Felſen, mit blauen und grünen 
Flecken. Der Weg von einem Thal nach dem andern 
m bed Fed unb. ber Abhang des Huͤgels iſt 

einer aufmerkſa⸗ 


. ; daß er in den 
SG rd ai atate je geweſen, der 
ſich allmaͤhli in kleine Steine, Kies, Sand und Erde 
aufgeloͤſet, welche mit den verfaulten Blättern und 
Wurzeln der Pflanzen die Erde ausmachen, die gegen⸗ 
mártig den felfigten Theil bes Huͤgels bedeckt. 


Die Mine enthält Stucke von weißem Quarz, 
auf dreyßig bis fünfzig Fuß zu Tage hervorblühen, i» 
b: allen Seiten, und ín allen Richtungen voller Riſſe 
ſind. Sie bilden auf dem Gipfel eine Art von Erhoͤ⸗ 
hung, die allmählich abnimmt, und (id) in feinen Sand 
und Erde verwandelt. Wenn man mit einigem Nach⸗ 
denken die Auflöfung dieſes Quarzes mit dem Phaͤno⸗ 
men ſeiner Erz ng unter der Erde vergleicht, fo ent⸗ 
deckt man deutlich, daß ſich hier neue Körper bilden, 
weil man in den Gängen der Mine keine ſenkrechte oder 
waagrechte Riſſe nach einer einformigen Ordnung fin⸗ 
det, ſondern eine Menge antrifft, welche die Felſen Eee 
Ordnung unb Regelmaͤßigkeit theilen. Jeder Stein ift 
p d durch tauſend Riſſe zertheilet, deren Ange ſo 
ſind, daß man ſie kaum ſehen kann. In dem 
Zwiſchenraume dieſer Riſſe wird bas Kupfererz erzeugt, 
bes " grün unb gelb "T weißer kalkichter Erde 
ver⸗ 
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vermiſcht ifi. Der größte Riß, den ich ſahe, war 
drey Zoll, andere ſind ſo fein wie ein Haar. Einige 
haben nur eine Oberfläche, die mit einem blauen oder 
grünen febr bünnen Blaͤttchen bedeckt iſt. Andere ha⸗ 
ben ein Haͤutchen, das wechſelsweiſe blau und grün ge⸗ 
fleckt iſt, mit allen Farben und Schattirungen vom 
Himmelblau bis zum Lazurſtein, und vom helleſten bis 
zum dunkelſten Gruͤn. An einigen Stellen iſt die Ses. 
nung des Steins ganz angefüllet, und formirt einen 
Körper, der der Breite der Spalte gleich iſt; aber wie 
groß er auch ſey, ſo beſteht er doch aus parallelliegen⸗ 
den Blaͤttchen, die ſo duͤnne als eine Eyerſchale ſind, 
welche das Waſſer eines auf das andre gelegt hat. Ein 
unſtreitiger Beweis, daß die Mine aus der Aufloſung 
der nahen Felſen, aus ihrer Wiederzuſammenſezung und 
aus der Feuchtigkeit entſtanden fep. e E 

Dieſes Metall befteht aus verfchiedenen Schuppen 
oder Blaͤttchen, welche ich die älteften. (primitives) 
nennen will. Einige derſelben mit kleinen, runden, 
hohlen, glatten Koͤrnern befäet, die man nicht anders 
als durch ein Vergroͤßerungsglas erkennen kann. Mei⸗ 
nes Erachtens ſind das Luftblaſen, die zu der Zeit der 
Auflöfung des Felſen, und der Bildung des erſten 
Schaums bes Metalles entſtanden find, Dieſe Bla⸗ 
fen druͤcken ihre Geſtalt auf den drüber liegenden Blaͤtt⸗ 
chen ab, und verurſachen jene ſchoͤns Koͤrner, oder 
blaue Steine, aus deren verſchiedenem Waſſer in den 
concentrirten Blaͤttchen die Schönheit der Farben des 
Steins, wenn er polirt ift, entſteht; eine Schönheit, 
die von keinem morgenlaͤndiſchen Stein uͤbertroffen 
wird, ſo lebhaft auch ſeine Farben ſeyn moͤgen, ſo daß 
er zu Geſchmeide und Büchfen feines gleichen nicht ha⸗ 
ben würde, wenn feine Härte mit ſeinen vortrefflichen 
Schattirungen übereintänne, 
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Ich babe ein Blaͤttchen von einer Linie dick unter 
ſucht, welches aus drey und zwanzig Schuppen be⸗ 
ſtand. Die weiße kalkichte Erde entſteht aus dem 
Schaum (drivel, bave) des Kupfers in dem Augen⸗ 
blick der Aufloͤſung, und folgt ihr immer, und bedeckt 
das gruͤne, blaue und gelbe Erz. Wenn dieſe weiße 
Erde im Ueberfluß vorhanden iſt, ſo hat das gruͤne Erz 
eine ſehr blaſſe Farbe. ER 
Wenn man ein Stuͤck dieſes Erzes zerbricht, fo 
findet man in dem Mittelpunct Riſſe, voll von einer 
LA ober sen Mari; ws 55 
| fiebet man kleine blaue Kryſtalle wie Saphire, oder 
8 5 d wie Smaragde, und wirkliche blaue ja grüne 
Bergkryſtalle . * * x dris A kb 
Ich zerbrach einen dieſer Kryſtalle, der in der 
Hoͤhlung eines von außen feſten Felſen eingeſchloſſen 
war. Er war in der Mitte ſo gruͤn als ein Sma⸗ 
ragd, ohne daß man von außen einen Riß oder Spalte 
daran bemerken konnte. Ich legte ihn in eine Säure, 
ba ſich die grüne Farbe völlig aufloͤſete, und ber Kry⸗ 
ſtall vollkommen und rein blieb, außer daß in dem Mit⸗ 
telpunkt eine kleine Hoͤhlung war. Um die Erzeugung 
dieſes Kryſtalls zu erklaren, muß man annehmen, daß 
das Kupfer und die Kalkerde von der Auflöfung deſſel⸗ 
bigen Felſens durch eine innere Wirkung entſtanden, und 
der kalkichte Theil das Kupfer generirt, und ſeine Ato⸗ 
men von allen Seiten ohne die Theilnehmung einer 
Saͤure, oder eines firen ER flüchtigen Alcali, oder 


*) Herr Bowles ſagt, daß es weder Saphire nod) Sma⸗ 
N 2 72 find, well efe beyden Steine durch Saͤure aufs 
MATT s werden koͤnnen (eine soda ie La nicht eins 
geraͤumt werden kann), fo wie die grün « und blaufar⸗ 
E — Theile des Bergkryſtalls, daß aber die Steine bie 

fer. Mine ſich nicht aufloͤſen. Ta 
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bes- Schwefels oder Arſeniks bedeckt habe; : d; die 
ealcinirte Materie giebt keinen Rauch von ſich, wenn 
man fie ſieden läßt, auch hat fie keinen vitriolifchen Ges 
rud) ober Geſchmack, und menn fie auch einige „Jahre 
an der Luft liegt, fo loͤſet fie fid) doch nicht auf, nimmt 
keinen Geſchmack an, und veraͤndert die Farbe nicht. 


Wenn ich kalkartige Erde, in den Hoͤhlungen an 
Kiffen eines feſten Felſen eingeſchloſſen, und einen Theil 
derſelben mit dem Erze vermiſcht ſinde, da hingegen 
der andre ihm zum Grundtheil dient, und in der Ge⸗ 
gend umher keine ähnliche Erde iſt, fo ſchließe ich dar⸗ 
aus, daß die kalkichte Erde aus der Auflöfung des Fel⸗ 
ſen, in welchem ſie ſich befindet, erzeugt ſey. So iſt 
es auch beſchaffen, wenn man Quarz mit dem Felſen 
vermiſcht und vereinigt ſiehet; denn wenn man ihn zer⸗ 
bricht, ſo kann man in der Mitte den Stein halb au. 
gelöfet m mit etwas Thon wahrnehmen. r 

Man findet auch in den Höhlen dier Mine ver⸗ 
ſchiedne Arten moſcovitiſches Glas (Staladytes), mel» 
ches, aufmerkſam erwogen, ben Urſprung und bie taͤg⸗ 
liche Erzeugung des Kupfers und Auflöfung des Felſen 
erweiſet. Man ſiehet augenſcheinlich, ſage ich, daß 
das Erz anfänglich aufgeloͤſet und fluͤſſig, oder wenig⸗ 
ſtens in einem ſchleimigten Zuſtande iſt; denn das 
Waſſer in demſelben zeigt, daß es langſam floß: wenn 
aber das Regenwaſſer durch bie Niffe dringt, und die⸗ 
ſen mineraliſchen Schaum antrifft, ehe er trocken ge⸗ 
worden iſt, und Feſtigkeit genug bekommen hat, fo 
fuͤhrt es denſelben fort, bis es zu einem Riß oder Hoͤh⸗ 
lung gelangt, wo es ihn tropfenweiſe anlegt, und das 
moſcovitiſche Glas formirt, bisweilen wie ein kleines 
von der Luft ausgehoͤhltes Rohr, das einige Blaſen in 
ſich ſchließt, noch häufiger aber wegen der Schleinig⸗ 

keit der Materie als eine fie Subſtanz. 
Bey 
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T der Aufloͤſung and vs „daß das mofcobitis 
ſche G las von dem bh enften Grün ſechs Acht⸗ 
‚heile reines Kupfer und zwey de, Abet l Kalkerde ent⸗ 
hie. Es iſt hart, glatt, ohne Geſchmack, ohne Ge⸗ 
rud), und fófet ſich! wedet in der Luft, noch in ſieden⸗ 
dem Waſſer auf. N grünen, blauen und gel⸗ 
ben Steine dieſer T neheif von jenem, 
und loͤſen fid) in allen auten, auch den ſchwaͤchſten, 
auf. Ich nenne dieſe blauen und iium Steine feine 
Bergkryſtalle, denn ſie ſind es nicht, ob fie es gleich 
ſcheinen, wie durch dieſe er erimiefe en worden. 
E ich nicht, . ae 


yte) 
em Nbre. 


i n den Deffmung welche die Auflefing ber = 
fen gi rt fat, vede chfarbiger und gelber Thon, 
Voitss wo viel Erz. iſt. je ſcheint, daß diefe Thon⸗ 


2 


Aalen bor der Bildung der weißen und gelben Kalkerde 


hergeben, deren Quantitat allemal der Quantität des 

eee dergeſtalt, daß, wo viel Rus 
pfer iſt, man auch viel Kalkerde findet, wo aber von 

zem wenig ift, ba iſt auch von dieſem nicht viel. 


er EU m betrog us. die gelbe Erde. Ich bil. 
Bee „ daß ihre Vermiſchung mit der blauen die 
e S kan, um ſo mehr, da ich mich 
e daß die Färben die gruͤne arbe durch eine 
Vermischung des a und Geben y zuſammenſetzen, 
daß die phyſt ifche Urſache der grünen Habe der Blätter 
der Bäume aus der Vermiſchung dieſer beyden Farben 
entſteht, und daß es endlich viele Pflanzen giebt, wie 
à. E. der Indigo, deren Säfte em. eine Gahrung 
verderben, „ und deren blaue Farbe in dem Ausgerrreß⸗ 
ten (marc) bleibt. Ich ſage, e mich in die. 
Foi weil das blaue " T nicht mit dem gris 

nen 
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nen vermiſcht, und fie von einer febr verſchiedenen Mas 
ur find; denn nach einigen gemachten Verſuchen fand 
ich, daß das Blaue ein wenig Arſenik, Silber und 
Kupfer enthalt, und wenn es geſchmolzen, eine Art 
Glockenſpeiſe wacht, da Hingegen das grüne Erz nicht 
das geringſte Arſenik enthalt; und daß das Kupfer fid 
mit der weißen Kalkerde mineraliſitt, ohne daß das ge⸗ 


ringſte Theil Eiſen darinn iff. 
Da die Mine zu Platilla eine verſetzte Mine 

Y inine de tránfport) iff, fo kann fie keine große Tiefe 
Haben ; ſie liegt auch nur in Lagern. Wollten die 
Bergleute tiefer gehen, ſo wuͤrden ſie ſich in ihrer Er⸗ 

wartung betrogen finden, denn wenn ſie auch einige 

Adern fänden, die mehr in die Teufe ſaͤnken, und viel ⸗ 
Vidt i greg ale f mn, f mic 
man doch gegenwärtig nicht Metall genug finden, für 
die Koſten ſchadlos gehalten zu werden, wenn man über 
wiegt Fuß kef geüle . 

Die Roͤmer bearbeiteten die Mine einer Anhöhe, 
die keine halbe Meile von la Platilla entfernt iſt, und 
da man weiß, daß fie ſich nach äußern Zeichen richte⸗ 
ten, die Minen zu ſuchen und zu bearbeiten, ſo ſchließt 
man daraus, daß ſie die gruͤnen und blauen Farben 
von la Platilla nicht geſehen haben, weil fie ſonſt die. 
ſelbe nicht unberührt gelaſſen haben würden, ſowohl wer 
gen des Kupfers, das ſie ſtark gebrauchten, als we⸗ 
gen dieſer beyden Farben, die in Rom ſehr geſchaͤtzt 
wurden, weil fie ſich in der Luft und im Waſſer nicht 
veraͤnderten, daher ihre Maler groß Werk davon mach⸗ 
ten. Ich ſchließe daraus, daß ſich die Anzeigen des 
Blauen und Rothen erſt ſeit ber Zeit durch die Auflo⸗ 
ſung der Felſen gezeigt haben, und daß das, was, ohne 
fid) aufzulöfen, übrig geblieben ift, in den abgefonderten 
Steinen, Kies, Sand und Erde, die den Er 
decken, 
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decken, beſtehe, und Waſſer und Winde bas Uebrige 
weggefuͤhrt haben. Wenn die Felſen ſich nicht täglich 
auflöfeten, um der Erde den Sand u. f. w. zu erſetzen, 
der von dem Waſſer und Winde weggefuͤhrt wird, ſo 
wuͤrden alle Berge ſo kahl ſeyn, als es die fcr hoͤck⸗ 
richten find, welche fid langſam auflófen, und in kei⸗ 
nen kändern liegen, wo die beſtaͤndige Feuchtigkeit Moos 
hervorbringt, deſſen verfaulte Wurzeln eine Lage Pflan⸗ 
zenerde geben. 
Die Menſchen bepflügen und beackern die Erde, fie 
u Kanaͤle und Brunnen, fie bauen Haͤuſer, fie 
gen Heerſtraße⸗ an, fie graben tet fie erziehen 
| adu eren dieſen Arbeiten und vielen 
Gegenſtaͤnden entſpringen eine Menge Verbindungen 
und neue Koͤrper, die lediglich auf jenen Umſtaͤnden 
beruhen, und ohne ſolche nicht vorhanden ſeyn wuͤrden. 
Man fiehet in der That, daß biefe Körper weder auf 
dem unberuͤhrten Erdreich unbewohnter Gebirge, noch 
auf Ebnen, wo keine Hausthiere erzogen werden, her⸗ 
vorkommen. Zum Exempel, auf beackerten Feldern, 
in den Gärten und auf dem Lande von Molina fiehe 
man Bleywurz, kleine Braunwurz, Scorzonere, Sauer⸗ 
dorn, zwey Arten Phlomis, die mit dem Salbeyblatt, 
und die zottichte mit den gelben Blumen, die Purgier⸗ 
nuß, Pfefferkraut, Sonnenwende, Bilſenkraut, wilde 
Raute, ſtinkende Melde, Nachtſchatten, Ackermen⸗ 
nig/ ſüänkender Sichelklee, Eiſtroͤslein mit Rosmarin⸗ 
Miet ‚Schaflufendaum, weiße Jacobsblume, aus 
deren Wutzeln, mit ein wenig Oel gerieben, ein guter 
Vogelleim gemacht wird, Hoͤrnermohn mit blauen und 
gelben Blumen u. ſ. w. Wenn auf dem hoͤchſten und 
unbewohnteſten Berge eine Hütte erbauet und ein Gar⸗ 
ten angelegt wird, ſo wird man in kurzer Zeit einige 
dieſer Pflanzen hervor kommen ſehen, deren Samen durch 
ein ungefahr dahin gebracht ys wuͤrden. x 1 
t 
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Viele glauben, daß e nur in unfruchtba⸗ 
ren Gebirgen angetroffen wuͤrden, aber die Mine von 
la Platilla beweiſet, daß dieſe Meynung irrig fy; 

denn ob ſich das Metall gleich in einer ſo geringen Tiefe 
* ‚finder, fo iſt das Erdreich doch mit Pflanzen bedeckt. 
Zu Almaden bey dem Queckſi lberwerke iſt es eben fo; 

dert wachſen ſogar in dem Bezirk der Oefen mehr als 
vierzigerley Pflanzen mitten unter den ſchweflichten 
Duͤnſten, auf eben die Art, wie fie in andern Gegen⸗ 
den wachſen, wo keine Bergwerke ſind. In dem Be⸗ 
«gif von a Platille, wo Arſenikadern find, die nicht 
uber einen Fuß tief in der Erde liegen, wachſen bes 

ſtaͤndig folgende Baͤume und Pflanzen: Eichen, Stein: 
eichen, Weißdorn, Wachholder, Ciſtroͤslein, wilde 
Roſen, Phlomis, fremder Lavendel, Salbey, Ros⸗ 
marin, Sonnenguͤnſel, Bibernell, Sa Goldwurz, 
r Glockenblume, weiße Jocobs blume, Schwer⸗ 


tel, Hoͤrnermohn „Knabenkraut, Ornithoga 

; ‚die Muſcatenhyacinth, Müchkraut, und "über dreyſ⸗ 
ſig andre Arten, die im Korn, auf den Wieſen, an 
der Landſtraße, und ſelbſt am Strande wachſen. Die 
niedrigen Gruͤnde ſind ebenfalls mit Graſe, ſo wie das 
uͤbrige Land, bedeckt, und dienen den zahlreichen Heer⸗ 
den, die is bem Gebiet Aen Mona‘ Waden, zum 
utter. MET ET j 
Dieſe a ON man. PN nii laͤndern 
ebenfalls anſtellen. Die Minen von St. Marie in 
Irankreich find an einigen Stellen mit Steineichen, 
Fichten, Aepfel⸗, Birnen, Kirſchen⸗ und Pflaumen“, 
auch andern Obſtbaͤumen bedeckt. An andern Stellen 
wach ſen gute Futterkrauter „und ein Theil des Bodens 
iſt beackert und traͤgt Korn. Und das alles waͤchſt auf 
einem Erdreich, das nicht uͤber zwey Fuß tief iſt, un⸗ 
ter welchem die arſenik⸗ und ſchwefelartigſten Felſen al⸗ 
SEL - er 


Di 
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ler Silber ⸗„ Kupfer unb Bleyminen von Europa 


liegen, die oft zu Tage hervorragen. 


Nan 
Das Bergwerk von Clausthal auf bem Sarz, 
welches Aanover gehört, bricht in Sandſtein. d 

echen Dorothea, Carolina und andre enthalten 
Silber Bley „Kupfer, Schwefel und Arſenik; dem 
ohngeachtet find über dieſen Gängen, und einigen bis 
an die Stadt ſich erſtreckenden Adern, reiche Wiefen, auf 
welchen ich org Kühe und hundert und 


fte als das Gras von di n Wieſen hatten, welche 
fo fe „ daß fie im he und e 
bet werden. Dieſe Wieſen bringen eine Menge von 
Pflanzen hervor, ich will en hau : 


feltfames: Schauſpiel für einen Fremden, eine Menge 
Schnitter über den Köpfen von tauſend beſchaͤftigten 


die Hitze und die Kälte auf einige Felſen mit mehrerer 
Kraft als auf andre wirken, ſie aufzuloͤſen und in Erde 
zu verwandeln. Solche Bewandniß hat es mit dem 
großen Berge, ber Rammelsberg genannt, an def 
m Juß die Reichsſtadt Goslar liegt. Seit mehr als 
n 2 5 neun⸗ 
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neunhundert Jahren leben die Einwohner von ben Mi⸗ 
nen dieſes kahlen Berges, auf deſſen Gipfel ich Mil⸗ 
lionen Riſſe von der Dicke eines Haars bis zu einem 
e Fuß bemerkte. An einigen Orten fangen die 
elſen ſchon an, fid) aufzuloͤſen, wie aus den loſen 
Steinen zu erkennen, die fid) allmahlich in Erde ver» 
wandeln, welche Moos, etwas Gras und einige Pflan⸗ 
bervorbringt. Mit einem Wort, noch iſt die Zeit 
[a Auflöfung des Rammeleberges nicht gekommen, 
aber nach meiner Meynung wird ſie bald kommen, und 
mit der Zeit wird er ſo voller Gras und Kräuter fo 
als es jetzt der von Clausthal iſt. 


Eine Viertelmelle von der Stadt Molina i eine 
MA deren Waſſer wie faule Eyer riecht, weil es 
mit Schwefel und Alcali geſchwaͤngert iſt. Diefeni- 
3m welche es unterſucht e —7 7 — daß es 

Von gleicher Beſchaffenheit mit den Quellen bey Gi⸗ 
Praltar, und dem Waſſer nice in Srand« 
reich, unb in Krank ne - Haut eben fo heilſam 
iſt. In dem Fluß Gallo n man haͤufige Lachsfo⸗ 
rellen von einem halben bis vier Pfund ſchwer. Eine 
Viertelmeile von der Stadt ift mit dem Waſſer des 
Fluſſes eine feine weiße Erde vermiſcht, welche die 
Erde und die Pflanzen, die fie beruͤhrt, mit einer kal⸗ 
Fichten Subſtanz uͤberzieht, ion s das. ios M 
rtis zu ſeyn ſcheint. 

1 n 1 3-973650: 4 
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Z3bwey und zwanzigſter Brief. 
Urſprung des Tagus und Beſchreibung der Ge⸗ 


genden umher. 


Wen man von Molina de Aragon weſtwärts 
f gehet, koͤmmt man uͤber Berge von Kalkſtein, 
welche auf zwey Meilen voller Verſteinerungen ſind. 
"uf der tcn Nele f ine gefagene ele, dern 
ſich die zeute zu Molina bedienen. Man reifet im- 
mer bergan, durch einen Fichtenwald voller Buchs⸗ 
baum und Dornen, bis man das Dorf Peralejos am 
Ufer des goldnen Tagus erreicht, der fo oft von Dich⸗ 
tern beſungen, von Geſchichtſchreibern erhoben iſt. Am 
‚erften October war der Fluß an dieſem Ort nur funf⸗ 
zehn Schritt breit, und einen Fuß tief. Man be⸗ 
merkt in dieſem Dorfe die a wieder. Der 
Tagus fließt durch einen engen § anal, den er ſich 
prn jen hahe Marmorberge, die ſenkrecht auf 
hundert Fuß *) hoch durchſchnitten find,, gemacht hat. 
Jeder Berg iſt ein dichter ſteinerner Block, ohne die 
geringſte wagrechte oder ſenkrechte Spalte, einige zu⸗ 
‚fällige Riſſe ausgenommen, die von den ungeheuren 
Stücken, die fid) bisweilen oben losreißen, und nach 
dem Fluß hinunterrollen, entſtanden ſind. Die an der 
Mittagsfeite herabgeſtürzten haben fid) in gute Erde 
aufgeloͤſet, und da das Waſſer durchſeiget, und ſie be⸗ 
feuchtet, ſo iſt der Boden fruchtbar, mit Gras und 
verſchiedenen Pflanzen, als Kreuzdorn, Speyerling, 

Heckenkirſchen, Zaunreben, Ackermennig, Bibernell 
oder gemeiner Annies, und Bruchkraut, welches * 
is | : ^ wen 


1 
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) Domles hat vierhundert dug. 
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wenig Waſſer ſchwitzt, bewachfen. Der Berg. 

uͤber iſt kahl, ohne Feuchtigkeit, Erde, Moos oder 
Pflanzen. Es ift ein ungeheurer Kalkfels, De 5 * 
‚nem weißen Stein, ber zig fa 0 iſt, ru 

von fid) ein ſehr großer üblich in Kies 

ſet. lá 1 spe San ijs gs sig " 
weißem Gyps vermiſcht, mit rothen za und . 
tiſchen ite vefte S quit 2 oder Flecken. ^ yim, 
Drey listini 2 Belildan gegen Dice 
trifft man den hoͤchſte b dieſen Gegenden a 
der den Namen Ser 5 b d führt. Der Gipfel 
iſt mit einem kalkartigen Fils edt, ber Körper ift 
von einem weiß en a fal fatigen Stein, der ſich eben 
ſo wie der s ge au 0 Man findet baci einige 
Adern von ollkommenem 3 Bad Agath, eines 


x I E di id 


tah? "ys 3 A2 ME sj 1 UT NN (P 
* 


* Feuerstein prited ift. ein I tal, welches den wabre a 
en der Metalle in der Subſtanz, woraus es b 
in der Farbe und dem Glanz, in . großen Gewicht, 
und endlich in den Theilen der Erde, wo es gefunden 
wird, welches faſt ee Sr BE ber 77 7 fe 
gleicht. Wegen ſeiner E unken aus 
„Stahl zu ſchlagen, hat m id ben amen Diritee 
jm RUM welches ims Oeiechirhe euerſtein heißt! Man 
ae dieſe Steine ehemals zu dem Gewehr, wie jetzt 
den Flintenſtein; daher wurden e auch Carabinerſteine 
genennet, ingleichen führen. ſie bey einigen den Namen 
Marcaſit. Wer begierig iſt Vin. a eniger gebräuchlichen — 
Namen zu wiſſen, findet fie in ce Wir 
ſind mit dieſem berühmten Scheider ler der Meynung, 
daß dieſes Subject durch e nchen te der Na⸗ 
men ſo verwirret worden: denn ehe dieſes große vor⸗ 
treffliche Werk erſchien, waren die Begriffe von den py⸗ 
riten fer unrichtig und e Dictionary * 
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zu Paris gefunden werden. Dieſe Adern von harzig⸗ 
tem Holz ſind bisweilen einen Fuß dick. Beſonders 
unterſuchte ich eine, deren Richtung ein wenig gebogen 
war, und die Stuͤcken Agath von der Größe eines Ko⸗ 
pfes, und andre kleinere enthielt; aber alle diefe Stuͤ⸗ 
cke fuͤhrten vitrioliſche Pyxiten mit ſich, die i in den Zwi⸗ 
ſchenraͤumen und in der Subſtanz des Agachs ſelbſt zer 
ſtreuet waren. Hier fict man deutlich, daß der 
ſchwarze Agath nichts anders als Holz iſt; denn man 
findet Stuͤcken mit der Rinde, den SUE ben Adern, 

und andern ne 4 Lu Bee, an r als de mif 


mm ie De, heilen, welche 
den ne un pe vermiſcht, 6, 
zu erkennen geben. s man hier noch Mat 19 5 


líderes findet, finb einige Bleyadern, die den ſchiefen 
oder geraden Riſſen des Holzes folgen; da hingegen ei⸗ 
nige Bleyadern die Fibern dieſes Holzes ſenkrecht, und 
andre ſie wogrecht durchkreuzen, und einige kleine Stuͤ. 
cke Metall ſind in der Subſtanz des Holzes ſelbſt ein⸗ 
geſprengt. Mit einem Wort, man ſieht hier im Klei⸗ 
nen die vier Hauptordnungen der Minen. Senkrechte 
‚Gänge, chonlegige Gänge, Lagen und einzelne Stücke. 
Dieſe Bleyadern ſcheinen uns deſto außerordentlicher, 
wenn wir die Art und Weiſe bedenken, wie das Me⸗ 
tall in das Holz hineingekommen ſeyn muß. Denn 
man kann nicht ſagen, daß das Bley, als es Rüffig 
jew, durch bie Poren und Zwiſchenraͤume einges 
ingen ſey, weil man Stuͤcke Holz findet, an denen 
von außen nicht die geringſte Spur vom Bley zu ſehen 
iſt, und in denen man, wenn man fie ſpaltet, einen Vor. 
sach dieſes Metalles antrifft, welches nicht anders als 
damals, wie der Saft das Holz bildete, ſich hinein⸗ 
edrungen haben kann. Die Bauern in der Nachbar⸗ 
(a bene A un und machen aus dem here 
aus⸗ 
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ausfließenden Bley Schrote, Wildpret damit zu ſchieſ⸗ 


fen, welches im Lande überflüffig ift. 

Der Tagus entfpringt eine Meile von der Sierra 
blanca, in dem erhabenften Theil von Spanien; 
denn dieſer Fluß fließt nach dem Ocean hinab, und der 
Guadalquivir, deſſen Quelle nahe dabey ift, fälle 
in das mittellaͤndiſche Meer. Anderthalb Meilen von 
bier find die vegas del Tajo in einem Thal, das von 
dem Fluß gebildet wird, der aus einer reichen Quelle, 
Fuente de la Abrega (der Brunnen von Abrega) ge⸗ 
nannt, entſpringt. Dieſer Bach, denn er verdient 
keine andre Benennung, kruͤmmet fid) fo oft, daß man 
innerhalb einer halben Meile viermal über denſelben ſe⸗ 
fen muß. Viele find der Meynung, daß ber Tas 
gus zu Suente Garcia, fünf Meilen höher hinauf, 
entſpringt, aber Herr Bowles verſichert uns das Ge⸗ 
gentheil, und ſetzt hinzu, daß der Brunnen Garcia 
eine kleine Quelle ſey, die er mit ſeinem Hut bedeckt 
n und die nur ein wenig Waffer enthalte, welches 
in dem Stamm eines hohlen Baums geſammlet werde, 
der in die Erde gelegt fep, das aus einer bre) Fuß groſ⸗ 
ſen Pfuͤtze abfließende Waſſer aufzufangen, welches ſich 
von dannen gaͤnzlich in dem nahen Thal verliere, ohne 
daß ein Tropfen in den Tagus komme. tn 


Eine halbe Meile von bem Brunnen Garcia iff 
eine geſalzene Quelle, welche die Stadt Albarracin 
und achtzehn zu ihrer Gerichtsbarkeit gehoͤrige Doͤrfer 
mit Salz verfiebt, Das Land von hier bis zu der wah⸗ 
ren Quelle des Tagus iff eine erhabne, etwas hoͤck⸗ 
richte Ebne, mit Gras und Geſtraͤuchen bewachſen, 
welche ſehr viele Amſeln hinziehen. Der Baum, den 
die Spanier Cedro hiſpanico nennen, welches die ju- 
niper thurifera des Linnens ift, findet fic) hier haͤu⸗ 
ſig. Es ift. ein wohlgewachſener gerader Baum, an 

e. 
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Beeren wie der Wachholder von der großen Art 
träge ). Wenn die Leute das Gras wachſen ließen, 
und es zu rechter Zeit ſchnitten, um fid) deſſelben im 
Winter zu bedienen, fo fónnten fie viele Kühe und 
Pferde halten; denn das Erdreich wuͤrde dieſelbigen 
Pflanzen hervorbringen, die in der Gegend des Ur⸗ 
ſprungs des Ebro wachſen. Der Stachelbeerbuſch iſt 
auch in dieſen kalten Gegenden gemein, wo der Schnee 
bis im Junius liegen bleibt. c 
Das Land, das unter dem Namen Sierra bei 
kannt iſt, iſt eine an einander haͤngende Kette von Ber⸗ 
n, die voll von tauſend natürlichen Merkwuͤrdigkei⸗ 
en iſt. Von Cuenca, wo die großen Ammonshoͤrner 
angetroffen werden ), bis Peralejos findet man von 
Zeit zu Zeit verſchiedene Verſteinerungen, bisweilen in 
Felſen, und zur andern Zeit in der Erde. Wenn fie 
von dem Meer dahin gefuͤhrt ſind, welches keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen ift, fo iſt es febr ſchwer zu erklaren, wie 
ſich dieſes in der hoͤchſten Gegend von Spanien hat er⸗ 
eignen koͤnnen. Es Ma a 3 T 


*) Juniper thorifera, oder fpanifcher Wachholder, iff ein 
-immergrüner Baum, der außer Spanien wenig bekannt 
iſt, ob er gio febr nuͤtzlich ſeyn kann. Er waͤchſt feft 
hoch, und ift dem Wachholder gleich, den wir in Eng⸗ 
land haben, nur daß die Beeren größer ſind. Ich horte 
in Spanien von einem Herrn, der mir vieles, von dem 
ich in dieſem Werk Gebrauch gemacht habe, mitgethei⸗ 
let hat, daß Dr. Ortega, ber dieſes Land befuchet, ihn 
verſichert habe, daß wir ihn nicht in England haͤtten. 
Spaniens Klima ift vermuthlich feinem Wachsthum zu⸗ 
traͤglicher. Herr Bowles nennet ihn Cedro hiſpanico, 
ſetzt aber hinzu o Alerce, als wenn er mit dieſem einerley 
ſey, da doch Alerce die pinus larix Linn, iſt. 
**) Ammonshörner find foſſtliſche Muſcheln, die wie Wid⸗ 
derhoͤrner gedreht find. Man kennet kein lebendiges Thier, 
das dieſer Verſteinerung gleich kaͤme. ; 


5 


um wieder auf den Tagus zu kommen, fo fließt 
ieſer edle Fluß den koͤniglichen Palaſt von Aranjuez, 
oledo, Almaraz und Alcantara in Eſtrema⸗ 
dura vorbey; dann tritt er zu Abrantes in Portu⸗ 
D. ein, und fließt durch dieſes Reich, bis er zu 
iſſabon ins Weltmeer faͤllt. Philipp der Zweyte 
eroͤffnete die Schifffahrt auf dieſem Fluſſe. Das erſte 
Boot, das er abfertigte, langte von Liſſabon zu 
Aranjuez den ıgten Jaͤnner 1582 an, und gieng nach 
Toledo, um von da den Fluß wieder hinabzugehen *), 
ober eine Folge von Begebenheiten, und eine Veraͤn⸗ 
derung der Herrſchaft unter Philipp dem Vierten, 
achten dieſen Verbeſſerungen ein Ende. Die alten 
Dichter ſind in in Lobeserhebungen des Tagus vera 
ſchwenderiſch. Silius Italicus ſpricht: fe 
Ore excellentem et ſpectatum fortibus auſis 
Antiqua de ſtirpe Tagum, ſuperumque hominum- 
SUR n * N » eM. * ue S 2^ £s 
Immemor. p. 3 Ms A 
aría de Soufa erzählt in feiner portugieſiſchen Ges 
hichte, daß der König Dionys aus dem in dem Bette 
dieſes Fluſſes gefumbenem Golde eine Krone und Sce⸗ 
pter habe machen laſſen. Noch ſind bey Toledo ver⸗ 
ſchiedene deute nach der Fluch mit Suchen befchäftige, 
und haben viele goldene Muͤnzen und Kleinigkeiten ge⸗ 
ſammlet **), obgleich Don Anton Dons verſichert, 
= Li - f or er 


) Dichos y hechos de Don Phelipe IIdo por Balthalar 
Porreno, Madrid 1748. : ^ 
*) Viele dieſer Seltenheiten hatte Don Franziſco San⸗ 
tiago Palomares zu Toledo geſammlet; nach ſeinem 

Tode 1775 kaufte Don Franziſco Korenzano feine Bis 
bliothek und Kabinet, und ſchenkte ſie dem in dieſer 
Stadt angelegten oͤffentlichen Bücherfaal. Eine andere 

ähnliche Sammlung hinterließ Don Juan an 
las 
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er habe vergebens nach Goldſand geſucht, und glaubt, 
es fey nie fo viel davon gefunden, daß man ein Paar 
Tauben auf dem Markt härte kaufen Fönnen. 


HH 
Drey und zwanzigſter Brief. 


Koboldmine in dem Thal Giſtau in den Pyre⸗ 
.  máen von Aragonien ). 


De abe Siſtau lien Seynape auf dem Gipfel ber 

3 

oſpi N . en i 

fer, Hier entfpringe der Fluß Ciuca, fließt har 

las Infantas, Dechant zu Toledo, dem Collegio von 

St. Ildefonſe zu Alcala. — Viage de Eſpanna por Don 
Antonio Ponz, Edic, 2. Madrid 1776. 


) Das Koͤnigreich Aragonien war ehemals mit dem Koͤ⸗ 
nigreich Navarra vereinigt, bis 1203 Sancho der 
Große, der ſich mit der Erbinn der Grafſchaft Kaſtilien 
vermaͤhlt hatte, ſeine Staaten unter ſeine Kinder ver⸗ 
theilte. Der aͤlteſte Sohn Garcias erhielt Navarra, 
Serdinand machte Kaſtilien zu einem Koͤnigreich, und 
vereinigte es mit Leon durch die Vermaͤhlung mit San⸗ 
cha, einziger Tochter und Erbinn Bermudo's, des letz⸗ 
ten Koͤnigs don Leon Sonſalves erhielt Sabrarve 
und andre Gebiete, und feinem natürlichen Sohn Ra⸗ 
mino gab er das Königreich Aragonien mit Einwilli⸗ 
gung der Koniginn zur Belohnung feiner Tapferkeit, da 
er fid) erboten, ihre Unſchuld wider des Königs Soͤhne, 
welche ſie der Unenthaltſamkeit beſchuldigt hatten, zu 
vertheidigen. Die Falſchheit dieſer Anklage wurde durch 
einen Mönch entdeckt, der ihre Beichte dem Könige of⸗ 
fenbarte ee " cr 5 a e ond 2 

ed f und ber Zweykampf a etzt wurde, wie fo 
der Erzbiſchof von Toledo, ch, weitlaͤuftig er⸗ 
zahlt. — Roderici Toledani de rebus Hifp. Lib. V. C. 25. 
1. Cbeil. R 
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vorbey, unb fällt ein wenig weiter hin in einen Kanal 
von zweyhundert Fuß breit, zwiſchen zwey Felſen, wel» 
che über tauſend Fuß tief ſenkrecht durchſchnitten find, 
Dieſer Fluß verliert ſich hierauf in dem Ebro, in dem 
niedrigſten Theil von Aragonien. Die beyden Fel⸗ 
ſen des Kanals gleichen zweyen Mauern, und man 
kann deutlich ſehen, daß der Fluß ſich einen Weg hin⸗ 
durch geöffnet, und fie ausgehoͤhlt hat; denn bie ver» 
ſchiedenen Farben der Geſteinlager ſind an beyden Sei⸗ 
ten einander gleich, und gerade gegen einander uͤber. 
Der Berg Plan iſt von einer außerordentlichen 
Hoͤhe. Er beſteht aus fuͤnf bis ſechs ungeheuren auf 
einander geſetzten Huͤgeln. Die Abtheilungen zeichnen 
ſich aus durch die groͤßere oder geringere Anlage der Fel⸗ 
ſen, ſich aufzuloͤſen, und durch die vom Regen a 
Wind verurſachte Erniedrigung der Erde. Im Mor 
nat Junius gieng ich *) durch das Thal Aura nad) 
Sronreicb , und kroch über dieſe Hügel hin, auf 
welchen damals über fünf Fuß Schnee lag. Ich fahe 
hier Baͤre, und Rehboͤcke, welche von den Landleuten 
gejagt werden, und dann und wann trifft man auch ei⸗ 
nen Luchs an. Das Gras iſt vortrefflich zum Schaf⸗ 
ſutter, und giebt dem Fleiſch einen unvergleichlichen 
Geſchmack. Ich kaufte ein Schaf um einen Peſo, und 
ließ es mit chenopodium pyrenaceum, wildem Spi- 
nat, welcher auf dieſen Huͤgeln im Ueberfluß waͤchſt, 
zurichten. Ich fror ziemlich, ob es gleich mitten in den 
Hundestagen war; ich ſahe keine einzige Fliege, aber 
viele weiße Rebhuͤhner. Su 
Ohngeachtet der großen Höhe des Landes, und der 
hier länger als neun Monat herrſchenden ſtrengen Kälte, 
- P find 


*) Dieſen ganzen Brief habe id) aus Herrn Bowles Reiſe 
genommen. : " N 


— 2 259 


ſind in der Gegend von Plan drey Bleyminen, und 
eine Kupfermine, ingleichen iff zu Bielfa eine Eiſen⸗ 
mine, welche mit vieler Einſicht bearbeitet wird. 
Man findet außerdem vielen Kalkſtein, und ſchneeweiſ⸗ 
ſen Gyps, auch große Stuͤcke von grauem Granit, die 
in dem Fluß Ciuca liegen, beffen Bette aus keinem 
Sand, ſondern aus Graniten von verſchiedener Größe - 
beſtehet, davon die kleinſten wie Nadelkoͤpfe ſind. Man 
findet ebenfalls Schleiffteine, von dem Korn und der 
Farbe derer auf dem Gebirge von Elizondo in Na⸗ 
varra, und viele Muͤhlſteine. c 
pfel der Berge, indem ſolche gewöhnlich Härter find, 
und ſich nicht ſo leicht zermalmen laſſen, als die in der 
Mitte angetroffen werden. Unter dieſen harten Stei⸗ 
nen ſind diejenigen zu Muͤhlſteinen am tauglichſten, die 
ſichtbare und tiefe Poren, und kleine Hoͤhlungen haben, 
weil die von dem Reiben entſtehende Hitze fid) dem gan⸗ 
zen Stein mittheilt. So ſind die aus dem Thal Gi⸗ 
ſtau. Die febr feſten Steine von einem gleichen Korn 
treiben, wenn ſie auch eben ſo hart als die vorigen ſind, 
die Waͤrme von ſich, und erhitzen das Mehl; aber die 
weichen Steine find die ſchlechteſten von allen; fie nu- 
Gen fid) zu geſchwind ab, und müffen alle Augenblicke 
neu behauen werden. Das Mehl, das auf einem neu 
behauenen Stein gemahlen wird, vermiſcht ſich mit den 
kleinen abgeloͤſeten Theilchen des Steins, und das dar. 
aus gebackne Brodt knirſcht zwiſchen den Zaͤhnen. Ue⸗ 
brigens ſind dieſe Art Steine von kurzer Dauer, weil 
ſie ſich zu bald abnutzen. N n 


In dem Thal Giſtau ließ ich zu Plan ein Stuck 
Bleyerz, das ich aus einem Schieferbruch eines Ber⸗ 
ges, Bun genannt, mitgebracht hatte, ſchmelzen. 
Ich fand dieſes Stuͤck mit K Spath vermiſcht, 

MU "3 unb 


260 — 


und fo metallreich, und leicht zu ſchmelzen, daß es dom 
Quintal funfzig Pfund Bley lieferte, ohngeachtet der 
Heerd, darauf ich es ausbrannte, nicht ſchief genug 
lag, daß alles Metall gut ablaufen konnte. 


Die Gegenden um Plan ſind voll Fichten, Ei⸗ 
chen und Buchen, aus denen Kohlen zu den Minen 
gebrannt werden. Unter verſchiedenen Baumſtaͤm⸗ 
men, die ich hier ſahe, bemerkte ich unter andern ei⸗ 
nen von drey Fuß im Durchſchnitt, der zu Kohlen ge⸗ 
macht war, und nun, um ihn brennen zu koͤnnen, zer⸗ 
theilt und geſpalten werden mußte. In dem, was ich 
bisher gefagt habe, ift nichts Außerordentliches als die 
Hoͤhe des Orts, wo dieſes alles angetroffen wird; aber 
das iſt ſonderbar, daß man hier eine reiche Kobold⸗ 
mine *) findet. Eine Entdeckung, die deſto merkwuͤr⸗ 
diger ift, da man nicht mehr als eine ahnliche in Eu · 
ropa kennet ). tg zo nr - 2 7 — ve 

| : Man 


) Kobolderz iff dem Spießglas erz ahnlich. Seine Ober⸗ 
fläche ift faſt allemal mit einer Blume von Scharlach ⸗ 
farbe bedeckt. Dieſe Erze enthalten viel Arſenik, und ge⸗ 
meiniglich wird derſelbe daraus gemacht. Sehr oft ent⸗ 

halten fie auch etwas Wismuth. Diejenigen, welche 

Kobold allein enthalten, ſind ſehr ſelten. Aus den Ko⸗ 
boldminen ziehet Sachſen, wo das Erz mit vieler Eine 
ſicht bearbeitet wird, gute Einkünfte. — Beaume ma- 
nual of Chemiſtry. . 


) Dieß ift die Mine bon Schneeberg in Sachſen, wels 
che den binlänglichen Vorrath liefert, den die Porzel⸗ 
lan. und Fayanzfabriken zu der blauen Farbe und zum 
Email beduͤrfen, und was zum Malen auf naſſem Kalk, 
zur Zubereitung der weißen Leinwand, und zu tauſend 
andern Sachen gebraucht wird. Die Farbe veraͤndert 
ſich nicht, und vergeht niemals; ſogar das Feuer kann 
fie nicht zerſtoͤren. Die Alten kannten dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten des Kobolds nicht. Dem Churfuͤrſten von Sachſen 

bringt dieſe Mine mehr ein, als wenn es eine Süber⸗ 
* e - mine 
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Man findet freylich bisweilen Kobold in ben Arfes 
4 4 — des Bleyes und Silbers; aber dieſes ereignet 
ſich ſo ſelten, und man findet ihn in ſo kleiner ant 
tät, daß es keiner Erwähnung verdient. 

Nun will ich von den beſondern Umſtaͤnden, die ich 
in Anſehung der Koboldmine zu Giſtau vernommen 
Babe, Nachricht geben. 

Im Anfange dieſes Jahrhunderts fand ein Bauer 
aus dieſem Thal, daß die Steine an einem Ort des 
ges, der rer vor Plan im Norbiweft iſt, 


c 
ir 
Ei: 
: 
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nen Stein, 

Sackgeſſe den er für einen Kenner von Erzſtufen⸗ 
hielt. Dieſer Privatmann machte alle erdenkliche Ver. 
ſuche, um das Silber, das er darinn zu finden hoffte, 
zu entdecken; endlich aber kam er autz ſeinem Irr⸗ 
thum, und fand, daß es. Kobolderz fep. Er fanbte eis 
nige Proben an die Schmaltfabrik in Deutſchland, 

wo man Verſuche damit machte. Da es von vollkom⸗ 
men guter TUM pr nés murbe, Li vir 


mine wäre. Es if bey — Strafe verboten, die 
geringſte eg Kobold auszuführen, ehe es vorher 
in den Fabriken des Landes zubereitet worden. Es iſt 
bier unſere Sache nicht, zu beſchreiben, wie der Kobold 
zu Schmalte, welches die blaue Farbe iſt, verarbeitet 
werde. Man kann dieſes in chemiſchen Büchern nachle⸗ 
fen. Ich will nur anmerken, daß alle Porcellanfabri⸗ 
ken u. f. w. dieſe Schmalte von den Sachſen faufen und 
febr theuer bezahlen muͤſſen. Wir koͤnnten zu unfern Far 
ee den Kobold von Giſtau gebrauchen, und ben lle, 
Ausländern verkaufen. Da die Art des Ge 
E. des Kobolds zu dem Porzellan kein Geheimniß 
ift, fo qn wir zu einigen Nationalfabriken Ge» 

brauch davon machen. — Zowles. 


oe. wen — 
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bie Deutſchen von dem Reichthum der Mine Vortheil 
zu ziehen, ohne den Spaniern von dem Werth deſſel⸗ 
ben, noch von ihrem Geheimniß etwas zu entdecken. 
Zu dem Ende wurde ein deutſcher Commiſſionair nach 
Spanien geſandt, mit den Aragoniern um die Aus⸗ 
beute der Minen des Thals von Giſtau zu handeln, 
und der Vorſchlag gethan, dem Könige jaͤhrlich eine 
gewiſſe Quantitaͤt Bley zu einem guten Preis zu lie⸗ 
fern. Der Hof ſtund ihm ſein Geſuch zu, ohne zu 
vermuthen, daß ein anderes Metall in dieſer Mine ſey. 
Hierauf machte der Deutſche und Spanier einen gehei⸗ 
men Contract, kraft deſſen dieſer fic) verpflichtete, je⸗ 
nem allen Kobold, der aus der Mine gebrochen wurde, 
he Quintal brutto zu fünf und dreyßig Peſetas zu 
iefern. sn n gen ei, et Peor 
Da die Leute im Lande vom Bergbau wenig vera 
ſtunden, fo ließ man aus Deutſchland einige Berge 
leute kommen, ſie zu unterrichten, und man fieng an, 
den Kobold, der in der Mitte des Berges war, zu 
brechen, auf deſſen Gipfel man eine andre verſchuͤttete 
Mine findet, welche die Mine Philipps des Vierten 
genennet wird, weil ſie unter ſeiner Regierung befahren 
wurde. Ich weiß nicht, was ſie fuͤr Metall bricht; 
vermuthlich iſt es Kobold, weil man mit der Arbeit 
aufhoͤrte, ſobald man kein Silber darinn fand. Da⸗ 
mals kannte man dieß Metall noch nicht, noch wozu es 
zu nutzen war ). Nur das begreife ich nicht, warum 
res 77 ampi man 
*) Dieſe Unwiſſenheit des Werthes des Kobolds iſt den 
Spaniern nicht allein eigen, es gieng in Deutſchland 
eben fo; denn einigen Nachrichten zufolge find aus Mans 
gel hinlaͤnglicher mineralogiſcher Kenntniſſe viele reiche 
Erze und Foſſilien ehemals unter dem Schutt weggewor⸗ 
fen worden. Man wird kaum ein Land finden, das 
Bergwerke hat, wo nicht ju einer oder anderer 926 — 
a 
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man ſolche zugeworfen hat, da die an eben dem Ort 
ſich befindenden Bley», und Kupferminen offen gelaſſen 
worden. 

Lange Zeit zogen die Deutſchen jährüch fünf» bis. 
ſechshundert Quintal Kobold von hier. Er wurde von 
Plan nach Toulouſe geſandt, daſelbſt auf dem Ka⸗ 
nal von ee eingeſchifft, und fo weiter über 
Lyon und Strasburg der Fabrik zugeſchickt. Als 
endlich die Deutſchen unſerer Mine, ſo zu reden, das 
Fett abgeſchoͤpfet hatten, und fie keinen Vortheil mehr da. 

bey fanden, ſo verließen ſie dieſelbe "$3, furj vor. 
ber, ehe ich ankam. 

Beglerig, dieſe Mine zu eden, Ys ich in 
fogfeich nach meiner Ankunft zu Plan dahin. J 
fand in dem ganzen Theil des Berges viele - MED 
denn ba ber Kobold gewöhnlich nicht in Gängen ftreicht, 
fo hatten die Deutſchen viele Schachte gemacht, um ihn 
deſto leichter zu fördern, 


Ich unterſuchte hierauf die Schachte , unb fand eis 
nige Stuͤcke guten Kobold von einem feinern blaulicht⸗ 
grauern hellern Korn, als der ſaͤchſiſche. Denen, bie 
keinen Kobold geſehen haben „kann ich keinen Begriff 
davon machen, noch ihnen anzeigen, wie ſie ihn von 
Metallen, welche dieſelbige Farbe haben, unterſchei⸗ 
den koͤnnen. Erklaͤrungen werden beynahe uͤberfluͤſſig, 
wenn man die Sache liche cup ſieht. Ich will nur 

ſagen, 


Landſtraßen mit beit Steinen oder Felſen gepfla⸗ 
ſtert wären. Ich weiß es aus zuverlaͤſſigen Nachrichten 
8 ein deutſcher Schriftſteller), daß es ehemals fo 
mit dem Kobolderz in Seſſen gieng, die gegenwaͤrtig 
Abzug aller Unkoſten 14000 Pfund Sterling eintra · 

8 am. S. Raſpe Vorrede zu der engliſchen Ueberſetzung 
on Borns Pei, durch den Temeswarer Bannat x. 
London 177. 
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Mine wegholen ließ, die tauſendmal ſeltener als Gold 
und Silber war, und deren Metall Jahrhunderte die⸗ 
nen konnte, das Fayanz und Porzellan des Reichs mit 
dem ſchoͤnſten Blau zu faͤrben, und durch deſſen Aus⸗ 
fuhr viel Geld ins Land zu bringen. ö 
Da die Spanier fid) ohnſtreitig dereinſt im Ernſt 
befleißigen werden, den Kobold, der in dem Berge von 
Giſtau, und vielleicht auch in vielen andern Gebirgen 
des Reichs ſowohl als in America iſt, aufzuſuchen, ſo 
will ich eine Anweiſung geben, wie man ihn finden 
kann. Doch bezeuge ich, daß ich dieſes keinesweges 
Chemiſten von Profeſſion ſage, die meines Unterrichts 
nicht bedürfen, ſondern Bergleuten, die nie Kobold ge⸗ 
ſehen haben, und Perſonen, die keine Kenner von Mi⸗ 
neralien ſind, und ſich gemeiniglich einbilden, daß er 
gelbe 
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gelbe und ſchwere Materie Gold, Silber oder anderes 
Metall enthalt. 5 X 
Wenn ein ſchwerer grauer Stein mit bem ſchwaͤrz⸗ 
lichten glaͤnzenden Schiefer, deſſen ich vorhin gedacht 
habe, vereinigt iſt, ſo darf man nicht zweifeln, daß 
dieſer Stein Kobold ſey, wovon der Schiefer die Gang⸗ 
art iſt. Wenn der Stein von allem Schiefer getrennet 
worden iſt, ſo mache man mit einem ſpitzen Eiſen 
Stralen darauf; wenn dieſe ſchwarz ſcheinen, ſo iſt es 
eine ſtarke Anzeige, daß es Kobold iſt. Um ſich deſto 
beſſer davon zu verſichern, zerſchlage man den Stein 
zu Pulver. Di man in eine Flaſche von 
ſehr feinem Glaſe, denn je feiner bas Glas iſt, deſto 
weniger wird die Flaſche zerbrechen. Hierauf fege man 
es in ein eiſernes mit Sand angefuͤlletes Gefaͤß, ſo daß 
der Hals der Flaſche frey bleibt, und der Fuß den Bo⸗ 
den des Gefaͤßes nicht beruͤhret, und ſtelle dieſes Ge⸗ 
faͤß in einen gemeinen Kuͤchenofen. Durch den Hals 
der Flaſche wird alles Arſenik ausduͤnſten, und der Ko⸗ 
bold gelaͤutert bleiben. Nach dieſer Operation behaͤlt er 
noch ſeine graue Farbe, und mit Sand und ein wenig 
Aſche der Soda oder Barille vermiſcht wird das dar⸗ 
aus, was die Sachſen Zaffer nennen. Dieſe Vermi⸗ 
ſchung geſchieht, weil Sand und Quarz ſich ohne Ba⸗ 
vile oder fixen Alcali nicht ſchmelzen laſſen: da fie fid) 
aber mit der Barille verglaſen, ſo theilen ſie dem Ko⸗ 
bold dieſelbige Eigenſchaft mit. Wenn man dieſen 
Zaffer in einen gut erhitzten Ofen bringt, ſo ſchmelzt 
er, und es wird ein ſchoͤner blauer Stein daraus, den 
man Schmalte nennet, und der, in einen ſehr feinen 
Staub verwandelt, die ſchoͤne blaue Farbe liefert, die 
in dem Porzellan ſo ſehr W wird ). Sn 
1 2 NE ^ 


„ Her Bowles: macht bier die Anmerkung: Man lieſtt 
es a andern Büchern, bie — - 
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In den Verſuchen, welche in Deutſchland mit 
M ſpaniſchen Kobold gemacht worden, hat man ihn 
ſo rein von heterogenen Materien, ſo voll von blaufaͤr⸗ 
bender Erde gefunden, daß er drey⸗ bis viermal mehr 
Sand oder Quarz annahm, als der ſaͤchſiſche. Im 
Jahr 1745 und 1746 wurde in Paris viel von ſym⸗ 
pathetiſcher Dinte geredet, und man fieng an, ſolche 
zu machen. Ich verfertigte ſie, wie viele andre. Ich 
bezahlte neun Livres *) für ein Pfund ſpaniſchen Ko⸗ 
bold, und Machte meine Dine daraus. Sie id A 

1 t 


geschrien jdben , daß das Blau, welches die [M 
und Japoneſen gegenwärtig ihrem Porzellan geben, nicht 
fo ſchoͤn als das ehemalige fep, weil ihre Koboldminen 
erſchoͤpft wären, und fie fih taber einer geringern blauen 
PE bedienen. 2 iß nicht, woher dieſes 

glauben, daß dieſe 


ich alau 
, ba fie die ſchi 
Bates ihren (echan chen, few 
* 0 22 > ihnen ſchlecht gemalte are ben 
: wahre Urſache 5 ohne Zweifel an dem 
Ken: pon macht ben Unterſchied zwiſchen dem alten: 
und neuen Porzellan, ohne daß man ſagen kann, daß 
der Kaolin oder ber Petun tze erſchöͤpft find, oder aus · 
arten, wie dieſes mit dem Kobold geſchehen ſeyn ſoll. — 
Aber Herr Bowles erwaͤhnt der vornehmſten Urſache 
nicht, die von jenen Schriftſtellern angefuͤhrt wird, naͤm⸗ 
lich der anſehnlichen Partheyen Zaffer und Schmalte, die 
jetzt von Europa nach China gebracht werden. In Eng⸗ 
land. ift der Zaffer für fo nuͤtzlich geachtet worden, daß 
die Geſellſchaft zur Beförderung ber Kuͤnſte, Manufa ⸗ 
facturen und Handlung im Jahr 1755 demjenigen eine 
Belohnung von 30 Pfund Sterling verſprach, der den 
meiſten und se e und Schmalte aus engliſchem 
Kobold ma mit zulaͤuglichen Atteften der Ge⸗ 
fellſchaft vo — p tom doch nicht unter 5 Pfund af. 
fer und 15 Pfund Schmalte. 
*) Ein Lidre i 2 fam, Banco oder 7 Ogre. eam 
ſche Währung. 


267 
weit höher als alle bisher verfertigte geſchaͤtzt, weil ihre 
gruͤne Farbe weit lebhafter war, als wenn fie mit ſaͤch⸗ 
ſiſchem Kobold gemacht waͤre. Der ſpaniſche faͤllt 
auch nicht ſo ins Graue als der df ſche, fondern ift 
blau, wie geſchmolzenes Bley. Daher es auch in ver⸗ 
ſchiedenen Fabriken, beſonders in des Grafen Aranda 
Fayanzfabrik zu Alcora in Valencia, ohne weitere 
Zubereitung gebraucht wird, als daß man den Stein, 
ſo wie er aus der Mine bricht, zu Pulver macht; und 
iie Md blauen Pulver in iion natürlichen Zuftand 
pe 90 UO bemalt, | 

der fomparperifen Dinte erwähnt 
155 2 15 will 11155 anzeigen, wie die aus Kobold ge⸗ 
macht wird. Aus dem, was ich davon ſagen werde, 
wird man auch dieſe Erze koͤnnen kennen lernen. Man 
nimmt ein kleines Stuͤck dieſes Erzes, einer Nuß groß, 
calcinirt es in einer kupfernen Pfanne, bis es nicht 
mehr abdunſtet;; dann wird es gleich zu Pulver ge⸗ 
macht, und dieſes Pulver in eine Flaſche mit etwas 
Scheidewaſſer und Salz gefchütter. Man läßt es eine 
Nacht ſtehen. Des andern Morgens wird die Feuch⸗ 
tigkeit langſam abgegoſſen, und ein Drittheil des Waf- 
ſers mit der nachbleibenden Materie vermiſcht. Mit 
dieſem vermiſchten Waſſer ſchreibt man auf ein weißes 
Papier und laͤßt es trocknen. Man wird keine Schrift 
darauf ſehen, wenn man aber das Papier ans Feuer 
hält, fo kommen die grünen IRRE zum l 
ann; e8 laßt ſich en 9). 8 

ie 


*) Die einfachſte und gefitoinbefte ss fompathetifche 
Dinte zu machen, ift, daß man ben 4A nimmt, 
wie ibn die Drogiſten verkaufen, und m oͤnigswaſſer 

bermiſcht. Dieſes bemaͤchtigt fic) der metalliſchen Erde 
des Kobolds, welche die blaue Farbe in ſich ſchlſeßt. 
Man vermiſcht es mit fo viel Brunnenwaſſer, als nétbig 


ift, 
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Die Chemiſten geben die Urſache dieſes Phaͤno ⸗ 
mens an, und die Kuͤnſtler machen fid) ihrer Cntbe- 
ckung zu Nutze, indem ſie aus der Erfahrung lernen, 
wie viel Kobold und Quarz ſie zu den verſchiedenen 
Schattirungen der Farben vermiſchen müffen *). Zu 
San im rra kar od 9 


df, damit if arbe nicht zu viel Ginbrud auf bem fa. 
pier mache. Man ſchreibt, und die Schrift bleibt um» 
fichtbar, dis man das Papier ans Feuer hält. So⸗ 
bald es falt wird, verſchwindet die Schrift wieder, und 
man kann es, ſo oft man will, wiederholen; nur muß 
die Hitze nicht fo ſtark ſeyn, daß die Farbe ſich dermaſ⸗ 
fen eindruͤckt, daß fie nicht wieder vergeht. Es ift eine 
ſonderbare Sache, und verdient eine Unterſuchung, wie 
dieſes Blau das Grüne hervorbringt. — Bowles. 


*) Kobold wird in Cornwall und Scotland, und wahr⸗ 
" 8 e . andern ehren Sulle S T 


1 * teres s (inb. ae hlt peus d 
ſondere e Auch aus bem fo genannten Koboldsko⸗ 
nig oder Koboldſpeiſe laͤßt ſich Oi bie Slufidfung in Ko. 
nigswaſſer eine ſympathetiſche Dinte machen. Dieſe 
Dinte kann gebraucht werden bey Zeichnungen von Land⸗ 
ſchaften, in welchen der Boden und die Baͤume alles 
Gruͤnen beraubt ſeyn ſollen. Dieſe werden mit Tuſch ge⸗ 
zeichnet, und haben das Anfehen des Winters; wenn 
aber mit jener Dinte Gras und Blaͤtter gemacht, und 
die Zeichnung dann zu einem gelinden Feuer gebracht 
worden, fo erſcheinet der Fruͤhling; Gras und Laub koͤmmt 
hervor. * hat ein erfinderifcher Kuͤnſtler in Frank. 
reich auf einem Feuerſchirm vorgeſtellet. Da eine Auf⸗ 
löſung der Koboldſpeiſe oder der Schmalte in Wein 
7205 eine roͤthliche Farbe giebt, wenn es ans Feuer 
fómmt, fo kann man in der Landſchaft noch mehr Ver⸗ 
änderungen gm. unb, fo wie Gras und Laub mit 
der gruͤnen Farbe berborfómmt, durch dieſe Aufldfung 
auf einmal Blumen und Früchte erſcheinen laſſen. — 
Did, of chemiſtry. 
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land iſt eine Schmaltfabrik, welche ich 1755 mit 
Don Joſeph Auguſtin de Llano ausdruͤcklich bes 
ſahe, um mich in der Bereitungsart dieſer Materie zu 
unterrichten. Dieſe febr anſehnliche Fabrik har Muͤh⸗ 
len, das Metall zu mahlen, eine große Anzahl Oefen 
mit Schornſteinen, den Arſenik, der von dem Kobold 
ausdunſtet, und beſonders verkauft wird, aufzufangen 
und zu verdicken. Es ſind auch Trockenkammern, die 
beſtimmt find, mehr als zwölf Arten Pulver von ter» 
ſchiedenen Schattirungen und zu verſchiedenem Ge⸗ 
brauch dienlich zu trocknen, u. ſ. w. Aber hier iſt der 
Ort nicht, von dieſer Fabrik eine umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 

bung zu geben ). * 

Vier 


*) Da man feine Begriffe über eine fo ſchaͤtzbare Sache, 
als der Kobold iſt, nicht zu ſehr erweitern kann, ſo ſuͤge 
ich hier aus Cronſtedts Verſuch einer Mineralogie die 
Merkmale hinzu. . 

Der Kobold iſt der Farbe nach weißgrau, faſt wle 
ein gehaͤrteter feiner Stahl. 
Hart und bruͤchig, wie auch feinkoͤrnig im Bruche; 

"n 9 er auch, wie man zu reden pflegt, matt und 

ne Glanz. b 
Seine eigenthuͤmliche Schwere ift gegen des Waſſers 
Schwere 6000: 1900. 
Er ift feuerbeſtaͤndig, und wird, wenn er verkalket, 
ſchwarz. Das Koboldglas hat eine blaue etwas wenig 
cpu welche unter allen Farben die feuerbeftáne 
digſte iſt. : 3 , 

Vom concentrirten Vitriolol, Scheide ⸗ und Konig ⸗ 
waſſer wird er aufgeloͤſet. Die Aufloſungen haben eine 

rothe Farbe. Der Koboldkalk wird durch eben dieſe Auf⸗ 
eee folbirt, auch vom fluͤchtigen Alcali und dem 

d gei L | 4 * r 
Mir dem Arſenikkalke während des Noͤſtens vereinigt, 
erhaͤlt er eine rothe Farbe. Doch geſchieht dieſes nicht 
bey einem gewaltſamen, ſondern vielmehr bey einem ge⸗ 
TN n Feuer. Die Natur bewerkſtelligt dieſes durch die 
Der Koboldkalk heißt alsdann — 
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Beobachtungen vom Alaun, nebſt einiger Nach. 
richt von einer Alaunmine bey der Stadt 
Alcanniz im Königreich Aragonien. 


To weiß es nicht genau, ob ehemals Alaun in Spa⸗ 
nien gelaͤutert worden iſt, ich glaube es aber, weil 
man ſich erinnert, daß einige Bruͤche bearbeitet wor⸗ 
den find, befonders einer nahe bey Narthagena, mo» 

dde | ton 


blüche. Wenn Kobold und Arſenik zuſammengeſchmolzen 
wird, wird die Flamme des Feuers blau. 
Mit dem Queckſilber läßt er fid), fo viel noch bekannt 


if, nicht míben. » 
Mit bem Wismuth läßt er fid) auch nicht ohne ein 
vereinigendes Mittel zuſammenſchmelzen. I 
Dieß find bie Hauptcharaktere des Kobolds. Will 
man noch wiſſen, unter welchen verſchiedenen Geſtalten 
man ihn in den Bergwerken findet, und mit welchen 
Materien er vermiſcht ift, fo findet man beym Gronftebt 
voͤllige Befriedigung. (S. Cronſtedts Verſuch einer Mi⸗ 
neralogie, Copenh. 1770. §. 244-251.) . 
Dieſe Charaktere dienen, die Koboldmine in Sach⸗ 
4 kennen zu lernen: aber unſere Mine in Aragonien 
ft ihr an Güte und Reichthum dermaßen vorzuziehen, 
daß man den Spaniern nicht genug einpraͤgen, noch wie⸗ 
derholen kann, daß fie die reichſte und merkwuͤrdigſte 
Mine iſt, die ſich vielleicht in der ganzen Welt findet. 
Ich habe vor einiger Zeit eine Portion Kobold auf meine 
Koſten nach Madrid bringen laſſen, wo die Neugieri⸗ 
gen ihn, wenn ſie wollen, ſehen koͤnnen. Unter andern 
iſt ein Stuͤck von vierzig Pfund dabey, worinn man ro⸗ 
the Flecken ſehen kann. Dieſes Stuͤck iff. fo reichhaltig, 
daß man es fuͤr einen mit keiner andern Materie ver⸗ 
miſchten reinen Kobold halten konnte. Dit giebt un» 


| ferm Bergwerke eine von der ſaͤchſiſchen ganz verſchiedene 
graue 
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von nichts als ber Name des Dorfs uͤbrig geblieben ifr, 
welches noch Alumbre, das iſt Alaun, heißt. Aber 
wenn es auch gewiß iſt, daß dieſer Bruch ehemals 
bearbeitet worden, ſo iſt doch dieſer Zweig der Betrieb⸗ 
ſamkeit gegenwaͤrtig ganz verloren; und obgleich in dem 
Koͤnigreiche Aragonien bey der Stadt Alcanniz ein 
febr reicher Bruch iff, der den Rittern von Nala⸗ 
trava gehoͤret, ſo laſſen es doch die Einwohner des 
Landes dabey bewenden, den Alaun ſo roh, als er ge⸗ 
brochen wird, den Franzoſen zu verkaufen, die ihn 
laͤutern, und dann mit einem anſehnlichen Gewinn den 
ſpaniſchen Faͤrbern wieder verkaufen. Ich habe ſchon 
bey Gelegenheit der Koboldmine erwahnt, wie unüber- 
legt es ſey, daß man aus einer Sache, die man in 
ſeinem eignen Grund und Boden hat, keinen Nutzen 
ziehet, und allen Vortheil Fremden überläße. In Ara⸗ 
gonien verfaͤhrt man in Anſehung des Alauns noch 
weit unvorſichtiger; denn wenn wir unſere Koboldmine 
nicht nutzen, ſo verlieren wir doch nur den Vortheil, 
den wir daraus ziehen konnten, oder das Vergnuͤgen, 
gutes Porzellan zu machen; aber mit unſerm Alaun 
unterhalten wir fremde Fabriken auf unſere Koſten, weil 
wir durch die Materie ſelbſt, die wir roh dem Frem⸗ 
den liefern, und die er uns gelaͤutert wieder verkauſt, 
ihm einen Gewinn verſchaffen, mit welchem er den er⸗ 
ſten Einkauf bezahlen kann, und in ſeinen Fabriken 
Alaun hat, der ihm beynahe nichts koſtet. 

Dien Scheidekuͤnſtlern iſt es bekannt, daß die vi⸗ 
trioliſche Saͤure faſt in allen Koͤrpern unſerer Erdkugel 


graue Farbe. Die unfrige fälle ins Blaue, wie geſchmol · 
zenes Bley. Wegen dieſer Eigenſchaft wird er in eini⸗ 
gen Fayanzfabriken, 3. E. zu Alcora, ohne Zubereitung 
du ev P Stein, 3 " £ at an 

kommt, mahlen I und mit dieſem Staube die 
Gefäße bemalt. : 1 
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verbreitet ift, und daß fie aus einigen dieſer Körper, 

beſonders aus dem Schwefel, zum Verkauf herausge⸗ 

zogen wird. Niemanden iſt unbekannt, daß der Alaun 
aus eben dieſer vitrioliſchen Saͤure beſtehe, welche mit 

weißer pem vermiſcht iff, die, nach einiger Mey⸗ 
nung, das Reſiduum verbrannter Pflanzen ſeyn ſoll. 
Sie gruͤnden fid) darauf, daß Italien, wo man den 

meiſten Alaun findet, ein Land voll von Vulkanen iſt, 

welches ſeine caleinirten Steine, Schwefel, Bimſtein, 

Lava, und andre Materien anzeigen. Sie ſchreiben 
alſo die Entſtehung des Alauns, ſo wie die des Sal⸗ 

miaks, dem Feuer zu. Ohne dieſe Meynung anzu⸗ 

nehmen oder zu verwerfen, will ich nur ſagen, daß der 

Alaun zu Alcanniz in einem niedrigen, ſchwammigten 

und ſchwarzen Boden gefunden werde. 

Die Thonerde, aus welcher der Alaun beſteht, iſt 
nur ſchwach mit der vitrioliſchen Saͤure vereinigt, denn 
das feſte oder flüffige Weinſteinſalz, das gemeine Salz, 
der Salmiak, "uen Soerſalz, die Kalkerde, u. f. w. 
trennen, wenn fie im Waſſer mit Alaun aufgelöfet wer. 
den, den Thon von der vitrioliſchen Saͤure, und neh⸗ 
men ſeine Stelle ein, indem ſie neue kryſtallhaftere, 
weißere, haͤrtere und trocknere Salze, als der Alaun 
ſelbſt iſt, hervorbringen: aber die Erfahrung lehret, daß 
alle dieſe Salze zum Faͤrben nichts taugen, weil der 
Thon allein die Kraft hat, die farbegebenden Theilchen 
zu firiren, und den Farben den dem Auge ſo gefallen⸗ 
den Glanz zu geben. Wenn man ihn mit einer oder an⸗ 
derer obiger Materien vermiſcht, ſo wird das Waſſer 
truͤbe, der Thon ſinkt zu Grunde, und wird ſichtbar, 
da hingegen die andre fremde Erde feinen Platz ein» 
nimmt; je reiner ſolchemnach der Alaun iſt, je weni⸗ 
ger er von fremden Theilen enthält, deſto beſſer dient 
er zum Faden, und deſto feſter und glaͤnzender werden 
die Farben 8 

er 
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Der aragoniſche Alaun ift mit keinem fremden 
Körper vermiſcht; folglich ift er beffer als der römis 
ſche, und alle, die ich kenne, weil er nur von zufällie 
gen Unreinigkeiten des Leimens gereinigt zu werden be⸗ 
darf. Sein Salz wird ſchon in der Erde erzeugt, wie 
der Salpeter und das gemeine Salz in dem Salpeter⸗ 
und Kalkboden in Spanien erzeugt werden. Zu ſei⸗ 
ner Laͤuterung ift eine Lauge hinreichend, die ihn filtrirt, 
und von allen Unreinigkeiten der Erde ſaͤubert. 

Wenn die Lauge abgelaufen iſt, und den Alaun 
mit ſich weggenommen hat, ſo iſt er noch unſichtbar, 
weil ſein Salz ſehr zertheilt, und, ſo zu reden, in der 
großen Menge Waſſers ertraͤnkt if. Man muß daher 
dieſes Waſſer in Keſſeln zum Feuer ſetzen, und aus⸗ 
duͤnſten laſſen, bis das Salz auf der Oberflaͤche wie ein 
feines dünnes Spinnengewebe erſcheint. Wenn es fo 
weit gekommen ift, fo gießt man das Waſſer in andre 
Keſſel, wo man in der Kaͤlte den Alaun Kryſtalle 
ſchießen laͤßt. Die Geſtalt derſelben macht nichts aus, 
und es iſt nichts daran gelegen, ob ſie groß oder 
klein ſind. } li? 

Nun bleibt noch immer etwas Salz im Waſſer auf⸗ 
geloͤſet übrig. Dieſes nicht zu verlieren, befeuchtet 
man die zu der Lauge beſtimmte Erde damit; auf dieſe 
Art geht nichts verloren. 

Ich glaube, wenn die Erde, die ſchon Alaun ge⸗ 
geben hat, in Haufen aufgeſchuͤttet würde, wie es mit 
derjenigen, aus welcher ſchon Salpeter gezogen iſt, ge⸗ 
ſchieht, fo würde fie vermittelſt der innerlichen Arbeit 
der Materie, mit Huͤlfe der Luft und des Waſſers, neuen 
Alaun hervorbringen, ſo wie die Salpetererde nach Ab⸗ 

lauf einer gewiſſen Zeit neuen Salpeter und gemein Salz 
hervorbringt. * * 

A . hat ſehr vieles ſalpeterartiges Erd⸗ 

hes den beſten * liefert. Dieſes be⸗ 


reich, wel 
1. Theil. wel⸗ 


* 
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weiſet das Schießpulver von Villa Seliche, welches 


= 


in ganz Spanien am meiſten geſchaͤtzt wird. Einer 
von den Arbeitern der Salpeterwerke koͤnnte mit der 
Erde von Alcanniz ſo wie mit der Salpetererde ver⸗ 
fahren, und einen Verſuch machen, ob ſich der Alaun 
nicht im Großen laͤutern ließe. Wenn der Verſuch ge⸗ 
länge, woran ich nicht zweifle, fo würde man von ei⸗ 
ner fo nutzbaren Materie auf eine deſto leichtere Art Ge» 
brauch machen koͤnnen; die ſehr armen Einwohner in 
den Gegenden von Alcanniz wuͤrden dadurch bereichert 
werden. Spanien wuͤrde ſo viel Alaun haben, als 
es zu ſeinen Fabriken gebrauchte, es wuͤrde nicht mehr 
von Fremden abhängen, die allen Vortheil davon zie⸗ 
hen, und es koͤnnte ein anſehnlicher Handlungszweig 
werden. nnn 
Ich habe mich bey dieſen Anmerkungen ſo viel 
moͤglich aller wiſſenſchaftlichen Ausdrücke enthalten, um 
auch dem einfaͤltigſten Handwerker verſtaͤndlich zu wer⸗ 
ben, und die Ausführung meines Vorſchlags zu er⸗ 
leichtern. Wer aber von den Eigen ſchaften des Alauns 
ausführliche Nachricht verlangt, der findet ſolche in 
chemiſchen Schriftſtellern; beſonders hat fie Herr Ma⸗ 
quer in einer 1762 in der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten verleſenen Abhandlung beſchrieben; und einen naͤ⸗ 
hern Unterricht von der Verfertigung des Alauns findet 
man ebenfalls in den Abhandlungen der franzoͤſiſchen 
Akademie. Der Abbe Mollet berichtet in der Gamme. 
lung vom Jahr 1750, wie der Alaun zu Solfaterra 
in Neapolis gemacht wird. Der Abbe Mezeas 
giebt im fuͤnften Bande dieſer Abhandlungen einen vor⸗ 
trefflichen Unterricht, wie der Alaun zu Tolfa nahe 
bey Civitavecchia im roͤmiſchen Gebiete verfertigt 
wird. Und Herr Monet hat in ſeiner Schrift: de 
l'alunation, alles geſammlet, was zu einer vollkom⸗ 
menen Kenntniß dieſer Sache noͤthig iſt. Ein Gegen⸗ 


ſtand, 


^ 
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ſtand, der allen handlungtreibenden Voͤlkern wichtig 
iſt, und worauf erleuchtete Nationen allemal geachtet 
Be England, Schweden, Slandern und 
talien find die Sander, mo hauptſaͤchlich Alaun ges 
funden wird. Von feinem Gebrauch in der Arzneykunſt 
will ich nichts ſagen, ſondern nur hinzuſetzen, daß er 
zu der Handlung und zum Faͤrben ſo nothwendig iſt, 
daß ſolche ohne Alaun nicht völlig getrieben werden koͤn⸗ 
nen, und beſonders iſt er zu Wollenwaaren und andrem 
Zeuge fo nöchig und dienlich, als Gummiwaſſer und 
Oel zum Malen. di 
fife a - yj m 


Fünf und zwanzigſter Brief. | 


Merkwuͤrdige Haufen von Menſchen⸗ und zah⸗ 
men Thierknochen zu Concud in Ara ⸗ 
| gionien. 


(ono Aft ein Dorf, eine Meile von der Stadt 
Teruel in dem Koͤnigreich Aragonien. Es 
liegt auf einem Hügel von Kalkſteinen, der zu harter 
Erde geworden iſt, aber die Riſſe und die Abtheilun⸗ 
gen der Schichten des Felſens ſo gut erhalten hat, daß 
man, ob gleich der Boden jetzt febr hoͤckricht ift, doch 
noch ſehen kann, daß er ehemals aus Felſen beſtanden, 
die vom Regen allmaͤhlich untergraben und nach dem 
mehrern oder geringern Widerſtande aufgelöfet worden. 
Wenn man gegen Norden aus dem Dorfe geht, muß 
man über drey kleine Hügel, worauf man zu dem 
koͤmmt, welcher Cueva Rubia, die rothe Höhle, ges 
nannt wird, weil er eine rothe Erde enthalt, die butd) 
das Waſſer einer Ravine entdeckt worden. Dieſe Ras 
vine iſt ungefäßr gmepfundert | Fuß lang, dreyßig breit 

2 und 
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und achtzig tief. Der Gipfel des Hügels, ber die Ra⸗ 
vine einſchließt, beſteht aus einem mehr oder weniger 
EV Kalkſteine, in Lagen von zwey bis drey Fuß dick. 
ift voll Erd- und Waſſerconchylien, als kleine 
Schnecken, Trompetenſchnecken, die nur caleinirt zu 
ſeyn ſcheinen. Man findet auch in dem Mittelpunct 
dieſer Felſen viele Knochen von Ochſen, Zaͤhne von 
Pferden und Eſeln, wie auch andre kleine Knochen von 
kleinern Hausthieren. Verſchiedene dieſer Knochen ha⸗ 
ben ſich ſo wie auf den Kirchhoͤfen erhalten; andre ſind 
caleinirt ). Einige find hart, andre zerfallen in. 
Staub. Man findet Schenkel und Huͤftknochen von 
Maͤnnern und Weibern, deren Hoͤhlen voll von einer 
kryſtallartigen Materie ſind; zwiſchen dieſen liegen Och⸗ 
ſenhoͤrner und andre Arten von Knochen, weiße, gelbe 
und ſchwarze, alle unordentlich durch einander, ſo daß 
an einigen Stellen ſieben bis acht Menſchengebeine ohne 
einige Regelmaͤßigkeit fid) bey einander finden. 
Gemeiniglich finder man dieſe Knochen in einer Fel⸗ 
ſenlage von drey Fuß dick, welche aufgeloͤſet und bey⸗ 
nahe in Erde verwandelt worden, uͤber welche aber eine 
Lage von einem harten Stein liegt, ber dem Huͤgel zur 
Decke dient, und funfzehn bis zwanzig Fuß dick ſeyn 
mag. Die Lage, welche die Knochen enthaͤlt, findet 
ſich auf einer Maſſe rother Erde, mit einigen runden 
Kalkſteinen vermiſcht, die mit rothem Sande zuſam⸗ 
mengebacken ſind, ſo daß ſie eine harte Lage machen. 
Dieſe Maſſe findet ſich auch im Grunde ien M 
: ER 0 Bine 


) Calciniren heißt eine kalkigte Materie in Kalk verwan⸗ 
deln. Da Menſchen dieſes nicht ohne Feuer verrichten 
konnen, fo verſteht man es gemeiniglich alfo, wenn vom 
Caleiniren geredet wird. Aber die Natur calcinirt ohne 
— o Feuer, und durch nicht leicht zu begreifende 
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hingegen die andern Hügel in der Gegend von weißem 
Gyps ſind. An der andern Seite der Ravine findet 
man da, wo ſie anfaͤngt, eine Hoͤhle, die von dem 
Rauch des Feuers, welches die Schaͤfer daſelbſt ma⸗ 
chen, ſchwarz geworden iſt. In derfelben find Kno⸗ 
chen in einer Lage harter Erde von ſechzig Fuß tief, die 
mit verſchiedenen Felſenlagen, welche mit denen an der 
andern Seite der Ravine aufs genaueſte uͤbereinſtim⸗ 
men, bedeckt find; es iff alfo kein Zweifel, daß das⸗ 
jenige, was von dem Waſſer ausgeſpuͤlet worden, von 
derſelbigen Art geweſen ſey. , : 
Die Kette von Hügeln, welche an dieſem Ort fünf 
Meilen von Alburacin und acht von dem Urſprung 
des Tagus entfernt iſt, bringt zwey Arten Wermuth, 
zwey Arten von der heiligen Pflanze, Aberraute, fran⸗ 
zoͤſiſcher Lavendel, Salbey, Thymian, Mannstreu, 
ſtachlichten Hauhechel *) u. ſ. w., und allenthalben, wo 
man graͤbt, werden Knochen ſowohl, als Erd⸗ und 
Waſſereonchylien, in Stuͤcken wie harte Felſen von vier 
Fuß breit und acht Fuß lang gefunden. Ich habe 
Knochen in der Mitte eines ſolchen Stuͤcks eingefaßt ges 
funden, von einem ſo harten und glatten Korn, daß 
man es wie den beſten Marmor poliren konnte. Einen 
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*) Stachlichter Hauhechel, Ononis fpinofa Linn, Uns 
ga Linneus ben ſtachlichten Hauhechel nur zu einer 
Varietaͤt macht, und aus Loͤflings Beobachtungen in der 
Flora pruſſica ſagt, daß er im Herbſt ſtachlicht wird, ſo 
ſcheint er doch bey uns eine ganz andere Gattung zu 
ſeyn. Selten findet man beyde zuſammen, und nie hat 
man beobachtet, daß der Hauhechel im Korn ohne Dor⸗ 
nen ſtachlicht geworden fen. Die weiche Gattung ift bis. 
weilen ſalzigt, wie Meerfenchel. Eine Abkochung der 
zel wird im Stein und in der gelben Sucht empfoh⸗ 
Fra Dr. Witherings botanical arrangement, Vol, 2. 
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Flintenſchuß von der Ravine trifft man einen aus Fel. 
fen beſtehenden Hügel an, die ſich allmaͤhlich auflöfen 
und in Erde verwandeln. Man findet hier einige Kno⸗ 
chen und eine ſehr große Quantitaͤt Zaͤhne, aber nicht 
unter einem bis zwey Fuß tief. In einigen Steinen 
trifft man Knochen an, deren knochichte Subſtanz, ſo 
zu reden, gaͤnzlich zerſtoͤret iſt. Es iſt nichts als die 
Geſtalt des Knochens uͤbrig, der in einen harten Stein 
verwandelt iſt, ſo wie man es an verſteinerten Mu⸗ 
ſcheln in der Materie, worinn man fie findet, bes 
merket . 1 : 
Wenn man diefe Knochen in harten Felſen und in 
ſo verſchiedenen Abwechſelungen und Verwandelungen 


* 


gewiſſen Ordnung lieget, ſo erkennet man ganz deutlich 
die innere Arbeit und Bewegung e, und die 
Auch ſind die Huͤgel eigentlich nur aus zwey Betten zu⸗ 
ſammengeſetzt, davon das eine aus Kalkſteinen, die in 
verſchiedenen Lagen abgetheilt ſind, und das andere aus 
einem rothen Fels beſteht, der aus kleinen runden mit 
Sand und Kalkerde amalgamirten Steinen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. In dieſem letztern Theil findet man weder 
Muſcheln noch Knochen, ſondern in dem erſtern. Die 
verſchiedenen Farben, die man darinn bemerkt, ſind eine 
bloße Wirkung des Zufalls. m, E 
; ^ à A Es 
Im Spaniſchen nennet man moldés und im Franzoſt. 
ſchen noyau die verhaͤrtete Erde oder den Stein, der die 
Muſchel aus fuͤlet und umgiebt, und welcher, weil er 
zu der Zelt, da er die Muſchel umſchloß, weich und in 


einem Zuſtande der Aufldfung war, die auswendige und 
— Geſtalt derſelben gleich einer Form an 
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Es iſt eben fo bewundernswuͤrdig nicht, verſtei⸗ 
nerte Conchilien in dieſen Felſen anzutreffen, als Ver⸗ 
ſteinerungen oder Formen derſelben in der Gegend von 
Teruel zu finden. Aber weit mehr wundere ich mich 
über Felſen, die faſt gänzlich aus Erd » und Flußcon⸗ 
chylien beſteßen ; bie mit kleinen Knochen unordentlich 
durch einander vermiſcht in einer duͤnnen Lage ſchwaͤrzli⸗ 
cher Erde liegen, welche bisweilen über funfyig Fuß tief 
unter andern Felsſchichten er T € 3 7 man 


ner and eher d Rnoche: d) bod) in dies 
ſem unermeßlichen Kr nie die gase Spur 
eines Verhaͤltniſſes der Knochen mit einander angetrofa 
ſen. e ech müffen dieſe Knochen von den 
dazu o te letten durch einen Zufall getrennet 
Sex Lait fent v beg fe Hafen lon 
gen es, daß ſie im er oder amm 
Y bieber ge n Sn . offenbar, daß einige 
waagt Bis Ouf geſunken find; 
unb dieſe d ern allen Gedanken von 
einem Erdbeben. Andre ſind En bis zwey Fuß unter 
der Oberfläche der Erde in einem Bette von Schlamm 
Uegen geblieben, der durch die fuft fid) verhaͤrtet hat. 
Andere find: auf der ade geblieben, hart und in 
gemeinen Kalk ſtein verwandelt worden. Und endlich 
ſind viele zerbrochene Ä ganze Stuͤcke von Knochen 
und Muſtheln mit dem Schlamm vermiſcht trocken ge⸗ 
worden und machen mut den beträchtlichſten Theil des 
Bullens aus. 


Ich habe mich davon überzeugt, daß alle Felſen 
bie kleinen Hügel auf I Meilen in der Rust foe 
duͤnne 
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duͤnne ſind, und unter ihnen alles muͤrbe oder harte 
Erde, Gyps oder runde amalgamirte Steine iſt; da⸗ 
her läßt es ſich erklaren, wie das Waſſer fo leicht fo 
viele Ravinen und kleine flache Huͤgel, als man in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden dieſes Landes antrifft, hat machen 
koͤnnen. Inzwiſchen iſt es wahrſcheinlich, daß dieſe 
Betten von Erde ehemals nicht ſo weich geweſen 
als ſie es jetzt ſind, ſonſt wuͤrde das Waſſer weit groͤſ⸗ 
ſere Verwuͤſtung angerichtet haben, als es wirklich ge⸗ 
than hat; obgleich der Schade ſchon jetzt groß genug 
iſt. Denn es leben noch viele, die ſich des ungeheuren 

rtgangs einiger dieſer Ravinen ſowohl als des An⸗ 
fangs anderer erinnern, die gegenwärtig noch wenig zu 
bedeuten haben, aber mit der Zeit tief genug werden 
koͤnnen *), Xp hes E € 


*) " x 1 f: € 455 f j n» 
de be. als in bem Felſen von Git 
gefunden werden. Von dleſen die beſten Ana 
miker in England große Stuͤcken unterſucht, aber keine 
menſchliche Knochen entdeckt, ſondern ſie vielmehr fuͤr 
Schafsknochen gehalten, davon viele voller frpftallarti« 
ger Materie waren. Es wuͤrde kein unedler Gegenſtand 
der Neugierde ſeyn, wenn man, wo möglich, gewiß zu 
werden ſuchte, von welchen Thieren die zu Concud bes 
findlichen Knochen ſind. . 
Wie 1778 die neue Landſtraße gemacht wurde, ſo 

fand man nahe bey dem Thor von Toledo zu Madrid 
rofie Knochen, die man für Elephantenknochen hielt. 
8 wurde eine Nachricht davon in die dortige Zeitung 
vom 15ten Jaͤnner 1779 eingeruͤckt, des Inhalts: „Bey 
dem Ausgraben der Erde bey der Bruͤcke von Toledo zu 
Madrid werden beſtaͤndig viele verſteinerte Elephanten 
knochen gefunden. Zwey Zähne wurden neulich voll⸗ 
ſtaͤndig ausgegraben, einer von 33 Zoll, der andre halb 

ſo lang. Auch ſind große Stuͤcke gefunden, die nach 
ihrer Ördße von ſechs berſchiedenen Clepbanten find, bare 
unter neun Zaͤhne und einige Kinnbacken ſich * 

‚ng 


Es laffen fid) vielleicht wider das, was von ber 
Auflöfung und Wieder zuſammenſetzung der Materie ge⸗ 
ſagt worden, einige Einwuͤrfe machen, und einige bes 
baupten wohl gar, daß ſolche Körper immer einerley 
waͤren. Dieſes iſt aber der Erfahrung und dem Au⸗ 
genſchein entgegen. In ſolchem Falle wuͤrden ſie 29 
einräumen müffen , daß Mineralien, Spathe, Kry⸗ 
ſtalle u. ſ. w. fid) nicht von neuem erzeugen, und keine 
Aufloͤſung und Wiederzuſammenſetzung in der Natur 
vorhanden ſey. Ein Satz, der durch keine aan 
Gründe SR a kann. Wir duͤrfen n 

Augen öffnen, un e betrachten, 
die zwiſchen and Ping auf der Oberflaͤche 
Si Se NX e 
lich erhellet, daß er durch die Verwandlung des Kalk⸗ 
ſteins in Kalkerde hervorgebracht worden, und biefe 
Schalen ſich dort feftaefe&t haben, als die Materie in 
einem ſchlammichten oder aufgeloͤſeten Zuſtande war, 
und nachher Kalkerde wurde. Denn es iſt augen⸗ 

ſcheinlich, daß fie nicht immer in dem Zuftande gewe⸗ 
ſen, in welchem ſie nun iſt. La t uns nun annehmen, 
efe Erde fep mit ber Zeit verhärtet worden, welches 
nicht umwahrſcheinlich ift, = habe Felſen und Grani 
ten 


gte die Zaͤhne eines unbefan nten Thiers, wel⸗ 
ches alles in das tönigliche Naturalſenkabinet gebracht 
worden.“ Eine merkwuͤrdige Nachricht von einigen in 
der Erde auf den Inſeln von 1 0 Knochen 
-— man in Fortis Reifen in Da 
Dr. Mesny , Arzt des C abutesbofpitald. u lo, 
vens, hat fürzlich eine Nachricht von einigen Knochen 
heraus gegeben, die an den Ufern des Arno in Toſcana 
gefunden, und fuͤr Knochen eines oder an⸗ 
dern unbekannten Thiers gehalten worden. Als ich 1777 
zu Florenz war, erzaͤhlte mir der Doctor, daß man 
fagte, als ſey das voͤllige Gerippe eines Elephanten ge- 
ſunden worden. 
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ten erzeugt; wer wird fáuginen, „ daß hier eine Aufls- 
ſung und Wiederzuſammenſetzung geſchehen ſey? Es 
Aft freylich nicht moglich, Zeugen von dieſer Sache bey⸗ 
zubringen, weil das menſchliche Leben zu kurz, und die 
Nachricht, die wir von unſern Voraͤltern empfangen 
haben, zu mangelhaft iſt, u noch der langſame und 
unbegreifliche Fortgang der Natur koͤmmt, den keine 
menſchliche Beobachtung durchdringen kann. Wir 
tappen daher in Anſehung dieſer Gebeine noch eben fo 

im Dunkeln, als unfere Kenntniß von Foſſilien 

erhaupt unvollkommen 4 denn wir muͤſſen noch 
eine genauere Entdeckung von ihrem vormaligen natüͤrli 
chen Zuſtand, und von dem wahren Urſprung der Berge 
und Erdlagen, darinn ſie gefunden werden, gaben ut 


wir davon 3 sagen fónnén = 
xl Sorte Sechs 
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Zeit) Du Ms ele Dent Merk 
e nee dnte „oder von ber Pier unb dem 
Bergbau vollig verſchiednen Geſichtspunct angeſehen. 
Ohne ſich von dem Licht, das ihnen die Vulkane gaben, 
oder von der ausgebreiteten Kenntniß leiten zu laſſen, die 
in den tiefſten Erzgruben, oder auf den hoͤch [rs ſten Ge⸗ 
birgen, und von dem Unterricht ungelehrter Bergleute 
Dee erhalten fönnen, rum fie d bre Bis 
cher und an die die duferfte elche fie 
ohne große Mühe in den bei d acie Landern und in 
den flaͤchſten Sandſtein „ Kalkſtein und Schieferbrü- 
chen zu unterſuchen fudben gage hatten. Wir duͤrfen uns 
daher nicht wundern, daß die Orologie oder Kenntniß 
der Berge bey den e noch o feicht iſt, und die 
. der hohen Berge in peru, Teneriff, 
Schweiz und verſchiedenen andern Theilen Enropens, 
gemeiniglich nichts als Wetterbeobachtungen, Botanik 
und andere Nachrichten enthalten, dabey man in Anſe⸗ 
hung ihrer Natur, mineralogiſch und orologiſch betrach⸗ 
tet, eben ſo unwiſſend bleibt, als man geweſen iſt. Dar⸗ 
aus folgt denn offenbar, daß man von einer — 
t 
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Reiſe von Madrid nach Saragoſſa. 


ch langte zu Guadalaxara auf demſelbigen Wege 
an, den ich von Madrid nad) Pampelona ge⸗ 
nommen hatte. Wie ich aus Guadalaxara gieng, 
kam ich in ein Thal von kalkartigen Steinen, und laͤngs 
demſelben ſteigt man immer bergan bis Torija. Die 
ſes Thal liegt zwiſchen zwey Reihen von Hügeln, die 
aus Schichten von verſchiedenen Materien beftehen, und 
gegen den Gipfel flach find. Man ſieht deutlich, daß 
dieſes Thal durch das Waſſer ausgegraben worden, denn 
die Steine und Erde ſind hier weicher, als auf der 
Ebne der Huͤgel; daher haben ſie auch wenigern Wi⸗ 
derſtand geleiſtet. 
Von Torija bis Grajanejos ſind drey Meilen, 
mehrentheils auf einer kalkartigen Ebne. Das Dorf 
liegt an einer großen Ravine, an deren Seiten vier 
Quellen fid) vier Gänge eráffaet haben, mit ber groſ⸗ 
ſen Ravine ſich zu vereinigen, welche nicht durch eine 
Einſinkung der Erde entſtanden iſt, weil die Lagen des 
Bodens denen des Obertheiles nicht gleichen. Die un» 
tern Lagen der einen Seite der Ravine ſind völlig denen 
der andern Seite aͤhnlich, und aus dieſer . 
n ließe 


Art von Bergen zu raſch allgemeine Schluͤſſe gemacht hat, 
und die angeblichen Syſteme von dem Urſprung der Berge 
berhaupt großen Theils fo romantiſch und ſeicht find. — 
S. R. E. Raſpe Vorrede zu der engliſchen Ueberſetzung 
von Baron Ignatius Borns Reifen durch den Temes⸗ 
warer Bannat u. f. w. London 1777. 2 
* Dieſer und die folgenden Briefe dieſes Theils ſind gaͤnz⸗ 
lich aus Bowes und nicht im Dillon befindlich. U. 
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ſchließe ich, daß das Waſſer den Kanal ausgehoͤhlet, 
die Erde weggefuͤhrt, und die vier Quellen, welche den 
Bach dieſes Thals ausmachen, entdeckt hat. Ohne 
dieſe natuͤrliche Aushoͤhlung wuͤrde es vergebens gewe⸗ 
ſen ſeyn, Waſſer an dieſem Ort zu ſuchen, weil die 
Quellen ſich über vierhundert Fuß niedriger als die obere 
Ebne befinden. Sud 
Nach einem Wege von fünf Stunden langte ich 
von Grajanejos zu Algora an. Dieſes Dorf ift an 
der Seite einer Quelle guten Waſſers erbauet, welche 
die einzige in der ganzen Ebne iſt; denn dieſelbe iſt eine 
wahre Wuͤſte, wo man nichts als Lavendel, Thymian, 
ſtachlichten Genſt, Wacholder und Burzeldorn findet. 
Auf den letzten beyden Meilen findet man einige Eichen, 
davon die meiſten hohl ſindd. N 
„In vier Stunden gelangte ich von Algora nach 
Alcolea. Ein wenig vor dieſem Ort verändert ſich die 


ſcheln, denen zu Molina aͤhnlich, und verſchiedene 

große ſpaniſche Cedern gefunden. 

Von Tortuera kam ich in ſechs Stunden nach 

uſed. In den erſten beyden Stunden teifete ich über 
eine 
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eine ungleiche Ebne, die mit kleinen Wacholderbaͤumen 
und kleinem Bocksbart *) bedeckt war. Der kalkar⸗ 
tige Stein hoͤrt auf, und der Sandſtein tritt in die 
Stelle. Der Boden iſt wohl bebauet und im Som⸗ 
mer weidet eine Menge herumziehender Schafe darauf. 
Im Suͤden von Uſed iſt ein See, Gallocanta ge⸗ 
nannt, der bitteres und gemeines Salz enthaͤlt. Das 
Dorf liegt am Fuß einer Kette von Huͤgeln aus kahlem 
Sandſtein, der ſich mit einer Ebne endigt. Man geht 
durch einen Paß von zweyhundert Fuß breit ). pos 
E TUN S UEM HEP E die 


haben dieſe Staude beſchrieben. J. 

Afien wächlt febr viel kleiner Bocksbart ( barbe DEA 
nard). Man zieht aus diefer Pflanze das Gummi Ora» 

gant, welches ſowohl zu Arzneyen als zu verſchiedenen 
Kuͤnſten ſtark gebraucht wird. 


) Ich kenne keinen Boden, ber fo ſehr als dieſer mit dem 
von Almaden zu vergleichen wäre. Von der Oſtſeite ift 
er eben ſo weit von Madrid, als der von Almaden auf 
der Weſtſeite. Beyde ſind die erhabenſten Stellen der 
Halbinſel; die Felſen, die daſelbſt eine Art von Kuͤſte 
machen, erſtrecken ſich uͤber eine Meile; ſie ſind kahl und 
aneinanderhaͤngend, und ſtehen zwanzig bis dreyßig 
IM aus der Erde hervor. Die Materie, daraus fie zu⸗ 
fäammengeſetzt find, iſt ein Sand von einem fehr feinen 
Korn. Mit einem Wort, fie gleichen einander fo tolle 
kommen, daß man in den Felſen von Almaden eben die 
runden und gelben Flecken antrifft, die man an dleſem 
Berge findet. Dieſe beyden Erdſtriche gleichen fid) auch 
in gewiſſen Eiſenadern, in Baͤumen, Stauden und Plane 
zen. Es wuͤrde ſchwer halten, zwiſchen zwey andern 
Gegenden eine fo große Aehnlichkeit zu finden. Wenn 
man, nachdem man in dieſen verſchiedenen Laͤndern ge⸗ 
graben, und alle nétbige Aufmerkſamkeit angewendet 
batte, weder Bley noch Silber zwiſchen Madrid und 
Guadarrama, noch Diamanten in Peru, noch Zinno⸗ 
ber in Aragonien fände, fo konnten wir die Anzeigen für 
rüͤglich aufehen : wenn man hingegen das fände, was 
fie verſprachen, fo würde man für ſeine Mühe bibl, 


*) Die Naturfündiger b 
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biefem Paß geht man in ein Thal hinunter, das durch 
den kleinen Fluß, aus dem es entſtanden iſt, befeuch⸗ 
tet wird. Dieſes iſt eines von den fruchtbarſten und 
angenehmſten Thaͤlern. Es iſt voll Einzaͤunungen und 
Gaͤrten, die einen Wald von Fruchtbaͤumen, der uͤber 
zehn Meilen lang iſt, bilden, welcher eine Menge ar⸗ 
tiger Doͤrfer und zwey Staͤdte, Catalajud und Da⸗ 
roca, bereichert. Die Bergkette, die ſich gegen Mor⸗ 
p erſtreckt, beſteht aus Schiefern unb kalkartigen 
N | 
Darocca liegt in einem Grunde zwiſchen zweyen 
Hügeln. Da es wegen feiner Lage leicht einer Ueber⸗ 
ſchwemmung ausgeſetzt werden konnte, fo Be man in 
bem Obertheil, queer durch den Hügel, eine Rinne aus» 
gearbeitet, welche man die Mine nennet, darein die 
Ströme fid) ſtuͤrzen, ohne in die Stadt zu kommen. 
chdem man durch Daroca gegangen ift, ſteigt man 
r ſteile Anhöhe von weißen kalkartigen Steinen 


inan; hierauf gelangt man in eine große ungleiche be⸗ 

auete Ebne, an deren aͤußerſtem Ende drey Doͤrfer 
liegen. Wenn man dieſe vorbey iſt, ſteigt man zwey 
Stunden lang eine Bergkette Dinan, die aus ſchiefer⸗ 
artigem Sandſtein beſteht, und voͤllig unbebauet und 
unfruchtbar, ohne Ravinen und Winkel iſt, weil das 
Waſſer wenig auf dieſe Materien ausrichten kann. Der 
Boden iſt ſo hoch, daß man die mit Schnee bedeckten 
Pyrenaͤen ſehen kann, die an dem andern Ende von 
Aragonien ſind. Man findet hier eben die Pflanzen, 
die bis Daroca angetroffen wurden, außer dem kleinen 
Bocksbart. i 
Indem 


und das Syſtem der Anzeigen wuͤrde beſtaͤtigt werden; 
fie würden in Zukunft dienen, viel andre Reichthuͤmer 
der Natur aufzuſuchen. 
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Indem man aus bem Gaſthofe tritt, geht man in 
eine Ebne hinunter, die mit Weinbergen und Oelbaͤu⸗ 
men bis an die Burg von Carignena bedeckt iſt, die 
wegen ihres guten Weins im Ruf ſteht. Von Ca⸗ 
rignena geht man über eine andre Ebne von kalkarti⸗ 
ger Erde und Sandſtein bis Longares, wo man wies 
der anfaͤngt, Weinberge zu finden. Ein wenig weiter 
ſieht man Kalkfelſen, welche verſchiedene Huͤgel aus⸗ 
machen. Die P enim, 4 bie man. din 9 d i 


tete rant 


Sieben und zwamigster Brief. 
Von dem Waſſer zu Madrid. 8 


De Nadurforſcher haben mit Hülfe der Schede⸗ 2 
kunſt unzaͤhlig viel Verſuche gemacht, zu erfah⸗ 
ren, in welchem Grade das Waſſer heilſam fep. Die 
beſten Verſuche ſind, nach meiner Meynung, die am 
5 geſuchten und leichteſten, als z. E. die Art, 

wie das Waſſer die Huͤlſenfruͤchte kochet, und ob es 
— viel Schaum mit der Seife giebt. Denn 


: das 
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das Waſſer mag noch fo klar und durchſichtig ſcheinen, 
wenn es einige Theilchen Erde oder Mineralien enthaͤlt, 
fo iſt es nicht gut zum Kochen der Huͤlſenfruͤchte, und 
ſchaͤumt nicht geſchwinde und im Ueberfluß mit der 
Seife. In Spanien find viele Quellen, deren Waſ⸗ 
ſer ſo heiß iſt, daß man es faſt nicht beruͤhren kann. 
Dem ohngeachtet kochen Huͤlſenfruͤchte gut darinn, es 
ſchaͤumt gut mit Seife, und man bedient ſich deſſelben 
mit gutem Vortheil zum Bleichen der Leinwand. Die⸗ 
ſes Waſſer ſchadet den Pflanzen nicht, und wenn man 
es erkalten läßt, fo ſetzt es nicht an, und hat im Ge. 
ruch und Geſchmack nichts Ungewoͤhnliches. Mit ei⸗ 
nem Wort, es hat nichts Beſonderes, als daß es heiß 
iſt. Dieſe Vorzüge rühren daher, daß es weder Erde 
noch mineraliſche Theilchen enthaͤlt, die aufgeloͤſet wer⸗ 
den. Das reine Element macht es durch die genaue 
23 es der Luft feifige, und weich anzufühlen, und 


Beruͤ 
t ihm bie Gig welche Bäder von 

Waste nich ben, p ar re a 

Jedermann weiß, daß bas Waſſer, welches ju 
Madrid getrunken wird, ungemein leicht und rein iſt. 
Unter allen Quellen giebt man der von Berro den Vor⸗ 
zug. Die koͤnigliche Familie und der ganze Hof trinkt 
allein von dieſem Waſſer, an welchem Ort er fid) auf. 
halten mag. In keinem Lande in Europa giebt es fo. 
viele Waſſertrinker als in Spanien, und beſonders 
giebt es in Madrid mehr als im ganzen Reich, we⸗ 
gen der Guͤte des Waſſers, welches keinen Schaden 
thut, und in der koͤrperlichen Beſchaffenheit derer, die 
ſich deſſelben bedienen, keine Veranderung macht. Das 
Waſſer koͤmmt dort von den Gebirgen von Guadar⸗ 
rama. Es filtrirt ſich in einem Raum von ſieben bis 
acht Meilen, in einem Boden von Kies und Sand, der 
ihnen keine fremde Materie mittheilet. Sonderbar ges 
nug iſt es, daß es in einem ſo großen Raum keine Erde 

* ; antrifft, 
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antrifft, die es verderben kann. Wenn eine Quelle 
über einen ſchlammigten Boden fließt, fo bemerken es 
die Brunnengraͤber in einem Augenblick, und ein jeder 
muß es erkennen koͤnnen, wenn er nur etwas Achtung 
drauf giebt, weil dieſes Waſſer nothwendig einigen 
Bodenſatz haben muß, wie das Waſſer aus dem Brun⸗ 
nen auf dem St. Ludwigs Markt, und aus dem 
auf der großen St. Bernhards + Gaffe, welche ohn⸗ 
ſtreitig über eine Thonlage fließen muͤſſen. Wem es 
ſchwer wird, ſich zu uͤberzeugen, daß das Waſſer von 
fe ide Banken ee e dee, bu f 
0 E und Bäche paſſirt, der 
net den unterirdiſchen Gang des Waſſers unb die Gtund 
fäge dieſes Ganges nicht: aber mit Erklaͤrung derſelben 
kann ich mich jetzt nicht aufhalten. 


Die Brunnenleiter leiten, ohne Mathematiker zu 
ſeyn, das Waſſer mit vieler Einſicht und Simplicität 
nach Madrid. Sie graben einen Schacht von dreh 
Fuß im Durchſchnitt, bis fie eine Quelle antreffen. 
Sie ziehen ſodann eine waagrechte Linie aus dem Mit⸗ 
telpunkt, und brechen einen Strecken durch von fünf und 

yanzig Fuß lang, wo fie einen neuen Schacht gra⸗ 
ben Von dieſem ziehen ſie eine andre waagrechte Linie 
bis zu einem zweyten, in welchem ſie eben die Opera⸗ 
tion wie in dem erſten vornehmen. Sie machen einen 
Strecken in gerader Linie, ebenfalls von fünf und as 
zig Fuß lang, an deren Ende fie wiederum dinel 
Schacht graben, der dem erſtern voͤllig gleich iſt. Ken 
biefe Art leiten fie das Waſſer von einem Schacht zu 
andern, und von einem Strecken zum andern, zu dem 
Brunnen, wo es hervorkommen ſolll. 

In dem Dorf Vacia Madrid, drey Meilen von 

dess ab, ift eine mineraliſche kalte Quelle, voll glau⸗ 
berlſches Salz, Epſomſalz "— Das ijt kein 

1. Theil. . 
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Wunder, denn der ganze Boden iſt voll Gyps; auch 
purgirt dieſes Waſſer ſehr, und ich rathe denen, die es 
zu dem Ende trinken wollen, kein anderes abfuͤhrendes 
Salz zu gebrauchen, weil es ohnehin ſtark genug iſt, 
und bey gewiſſen Perſonen ſehr heftig wirket. 
Nachdem man in Srankreich viele Werke der 
Louer deutſchen Scheidekuͤnſtler geleſen, und Herr 
ouelle der Aeltere angefangen hat, oͤffentliche Vor⸗ 
Tefungen zu halten, iſt daſelbſt das Studium der Che⸗ 
mie allgemein geworden, und dieſes Reich hat einſichts⸗ 
volle Männer in einer fo nuͤtzlichen und noͤthigen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die Kenntniſſe des menſchlichen Verſtandes 
zu erweitern, und die Kuͤnſte vollkommen zu machen, 
hervorgebracht. Seit dieſer Epoche haben wir ver⸗ 
ſchiedene vortreffliche Werke über die mineraliſchen Waſ⸗ 
ſer in Frankreich und ihre Beobachtungen ſind zum 
Theil auf die Waſſer in Spanien anwendbar, derge⸗ 
ſtalt, daß uns in Anſehung der Genauigkeit ihrer Auf⸗ 
lófung, und der Kenntniß der ſichtlichen und fühlbaren 
Materien, die fie enthalten, nichts zu wuͤnſchen übrig 
bleibt. Dem ohngeachtet glaube ich, daß uns das 
Wichtigſte noch zu entdecken uͤbrig iſt, naͤmlich das, ich 
weiß nicht was, welches einen großen Theil der durch 
dieſes Waſſer geſchehenen Curen bewirket, indem man 
viele ſolcher Curen findet, die eine groͤßere Kraft erfo⸗ 
dern, als diejenige, welche wir an den Salzen, am 
Eiſen, an fluͤchtiger vitrioliſcher Säure und an andern 
„Körpern kennen, die durch chymiſche Aufloͤſungen in mis 
neraliſchen Waſſern entdeckt find *). E 
a 
*) Man bat vielleicht bemerkt, daß id) bon ben minerali⸗ 
ſchen kalten und warmen Waſſern, die man gemeiniglich 
in Spanien antrifft, nur obenhin geredet habe; inzwi⸗ 
ſchen habe ich doch nicht unterlaſſen, ſie genan zu unter⸗ 
ſuchen. Aber wenn ich dieſe Materie nach den un 
er 
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Da ich von Madrid rede, fo muß ich noch ein 
Paar Worte von den Ziegen ſagen, welche die Stadt 
v " T 2 zwey⸗ 


der Kunſt abhandeln wollte, ſo muͤßte ich mich zu lange 
dabey aufhalten, und zu viele Digreffionen machen, die 
meinem Zweck nicht angemeſſen wären. Man uͤberlaͤßt 
dieſes Feld den ſpaniſchen Gelehrten, die es mit mehre⸗ 
rer Theorie und Erfahrungen bereichern koͤnnen, als 
man in den bisher davon geſchriebnen Buͤchern antrifft. 
Beſonders ſey ihnen empfohlen, was oben von der heil⸗ 
ſamen Kraft der Waſſer geſagt worden iſt, welche auf 
keine von den Materien beruhet, die in mineraliſchen 
brevi durch chemiſche Aufloſungen angetroffen wer⸗ 
Ich will nur eine einzige Betrachtung hinzuſetzen, die 
ihrer Wichtigkeit wegen bier eine Stelle verdient; denn 
wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo muß ſie auf einen nach⸗ 
denkenden Geiſt Eindruck machen, und ihm vielleicht zu 
einer wichtigen Entdeckung in der Naturwiſſenſchaft Ans 
laß geben. So viel iſt gewiß, daß ich das, was ich 
ſagen will, in keinem Buche geleſen habe. Seit vielen 
Jahrhunderten ſtreitet man über die Beſtaͤndigkeit, Gleich⸗ 
heit, Dauer und Hitze der warmen Baͤder. Wenn das 
gemeine Feuer dieſes Waſſer erhitzte, ſo begreife ich 
nicht, wie das zugehen koͤnnte, weil ich nicht weiß, wo 
dieſes Feuer ſich aufhaͤlt, noch wie es unterhalten wird, 
oder wie in der Erde verborgne Materien ſeyn koͤnnen, die 
ihm Nahrung geben, daß es ſo methodiſch und ſo gleich⸗ 
foͤrmig brennet, und daß das Feuer und die Hie nie 
ſtarker oder ſchwaͤcher werden. Eben fo unmoͤglich ift es, 
daß bieſe Materien ſich nicht verzehren, welches auch 
nicht gefcbepen könnte, ohne daß der Boden eine Veraͤn⸗ 
derung litte. 7 T 
$3 Bielleicht wird jemand dieſes Phaͤnomen der Hitze zu⸗ 
ſchreiben, welche die Vulkane dem Waſſer mittheilen, 
aber bey dieſer Erklarung finden fid zwey Schwierigkei ⸗ 
ten. Die erſte, daß die warmen Bäder gemeiniglich von 
den Vulkanen entfernet find. Die zweyte: wenn das 
auum Vulkane das Waſſer erhitzte, fo müßte es 
den Veraͤnderungen, welche dieſe Vulkane erfahren, un⸗ 
tetworfen, und dann wärmer ſeyn, wenn ** 
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zweymal des Tags mit friſcher Milch verſorgen. Die 
Einwohner von Madrid, die taͤglich des Morgens 
und Abends Zeugen davon f; nd, werden es für unnuͤtz 
halten, davon zu reden: aber ſie muͤſſen ſich erinnern, 
daß man nicht für fie allein ſchreibt, und es viele Laͤn⸗ 
der giebt, wo man es nicht weiß, und dieſe Nachricht 
vielleicht mit Vergnuͤgen lieſet. 


Es kommen alle Tage einige Heerden Ziegen nach 
Madrid, wo ſie gemolken werden. Man fuͤhrt ſie 
auf die Felder, um da, wo freye Plaͤtze fnb, zu 50 


Feuer enthalten. Denn zu der Zeit, wenn fie eine fol 
che Men 9 Materien von ſich ſpeyen, muͤß⸗ 
ten die Vulkane das Waſſer in einem weit flárfern Grad 
erhitzen, als den es eee hat. Nichts deſtoweni⸗ 
ger Neben wir, daß alle warme Brunnen zu ale gue fcit 
Ich, tür w eine Gerson, fehlieie Daraus auf bie linmdg. 
lichkeit, daß die Hitze der warmen Baͤder aus einem uns 
bekannten Feuer entſtehe. 

Wenn bier der Ort zu einer beſondern Abhandlung 
waͤre, ſo wuͤrde ich meine Ideen erweitern und erklaͤren: 
aber ich will es dem Nachdenken andrer uͤberlaſſen, und 
mit der Erzählung einer vor einigen Jahren frenlich oben» 

hin gemachten Erfahrung ſchließen. Ich goß in einen 
5 — gemeines Waſſer, und in einen andern eben fo viel 
aus einem warmen Brunnen. Beyde ſetzte ich zu glei 
cher Zeit ans Feuer. Das natürliche kochte eher als das 
andre, und mich duͤnkte, daß das Brunnenwaſſer «f 
kalt wurde, ehe es zu fieden 64 oder . N 
verlor die Wirkung, welche an Waſſer fuͤr Hitze 
seaditet wird. Das Reſutat b ed Berſuchs (welchen 
wohl mit mehrerer Aufmerkſamkeit wiederholen 
machte) bedarf keines Commentars. Gemeiniglich fagt 
man, daß in einem rw Brunnen Fleiſch und Eyer 
kochen, und = ern geb Schr rg fönnen ; mit 
Syern habe rd aber nicht wabe - 
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den. Ueberdas freſſen ſie im Fruͤhling und Sommer 


furgefchi 


pfindung zu außern. sii dap 
FFF 
Acht und zwanzigſter Brief. 
Von bem Goldbergwerke zu Mezquital in Des 
rico, und dem Silber, welches darinn ent⸗ 


N halten iſt. 
Gy man allen Kiſten, welche mit Proben von Mie 
geralien aus Indien kommen, eine Nachricht 
von der Lage, dem Zuſtand und den Umſtaͤnden einer 
jeden Mine beyfuͤgt, fo fand T aus den a 
3 , Nine 
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Mine von Mezquital, die von erfahrnen Perſonen 
aufgeſetzt waren, daß ein Quintal rohes Erz eine halbe 
Unze Gold ohne Vermiſchung mit Silber enthielt. Da 
ich aber vermuthete, daß ein wenig Bley darunter ſeyn 
koͤnnte, ſo machte ich folgende Verſuche. 

Ich unterſuchte die Natur des Steins, und fand 
einen weißen Quarz mit einer geringern Quantitaͤt eines 
andern hornfarbigen Quarzes, welche beyde mit dem 
Stahl Feuer gaben. Ich ſahe einige kleine gruͤnliche 
Flecken als Adern darinn, die durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas mir ſo viele ſmaragdenahnliche Kryſtalle zu 
ſeyn ſchienen, in deren Innerm außerordentlich feine 
Goldkoͤrner waren, die man, wenn man den Stein 
zerbricht, weit beſſer mit den Augen, oder durch ein 
Sehglas unterſcheiden kann. Die E dieſes 


ert würde, daß er Metall enthält , 
Hate d einigen Stellen die A a, Sen ine 
cken (be. 

Ich ſchlug den Stein in Stuͤcken, ich wuſch ihn, 
und ward nach einigen Tagen den weißen Staub ( ef- 
florefcence) *) gewahr, den dieſer Quarz allemal her⸗ 

vorbringt. Ich glaubte, daß dieſer Stein Bley ent⸗ 
hielt, weil der Staub dem Bleyweiß **) aͤhnlich war. 
Ich wuſch die Stuͤcke dreymal, aber der Staub er⸗ 

ſchien immer . wenn 5 in r uf trockneten; 
doch 


*) Eflorelcence- Staub ift das Pr ober Moos, welches 
ſich auf die Oberfläche der Körper anlegt, welche fid) 
auficſen oder verfaulen, fo wie man es an überseifen 
7 findet. B. 
**) Bleyweiß entſteht aus dem Bley, welches in Eifig 
auf fet 1 Maler gebrauchen es bey Oeſfar⸗ 
u, u. f. 
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boch ins er fid) nicht an bie Binge unb fleckte die len. 
wand nicht. 


N Ich pulveriſicte dieſen Stein und calcinirte ihn. 
Ich entfernte ihn von Zeit zu Zeit vom Feuer, damit 
durch die Abwechſelung der Hitze und Kälte Schwefel 
und Arſenik ausdunſteten: ich fand aber, daß er von 
beyden nichts enthielt, weil weder ein Dampf uoch ein 
Knoblauchsgeruch ausdunſtete, und der Stein nichts 
von ſeinem Gewicht verlor. Ich that ein Stuͤck deſſel 
ben von zwey Unzen in einen Schmelztiegel, und brachte 
iyd ein eges euer ‚aber « es veränderte v weder Ge⸗ 
alt no D rürbe, und man konnte 
mit bloßen Augen Go n, welche man 
vorher nicht anders als =; ein Vergroͤßerungsglas 
wahrgenommen hatte; und uͤberdem zeigten ſich einige 
kleine Splitter und Kr che Faden, degleichen man 
in dem Silbererz findet. 


Auß dieſe Beobachtung mich gruͤndend, nahm ich 
acht Unzen des Steins, wohl geſtampft, ſie zu calci 
ae Ich ließ den Staub durch ein Haarſieb laufen, 
ſechs Unzen; die zwey übrigen Unzen, die 
ud waren, und nicht durch das Sieb giengen, ber 
1 bad ich zurück; Ich ließ die ſechs Unzen drey Stun⸗ 
en im Waſſer kochen, und ſahe alle Augenblicke einen 
Schaum aufſteigen, den ich abfüffete, und beſonders 
chat. Wie bas Waffer keinen mehr auſwarf, nahm 
ich das Gefaͤß vom Feuer und ſieß es einige Minuten 
ſtehen. Ich goß das Waſſer ab, welches etwas truͤbe 
war; goß friſches auf und ließ es abermals zwey Mi⸗ 
nuten ruhen. Hierauf goß ich es lungſam wieder ab, 
und nahm zum drittenmal Waſſer; und da id fabe; 
daß dieſes klar blieb, und der ſchwerſte Staub (id) zu 
Grunde fenfte, fo veränderte ichs nicht weiter. Durch 
e Mittel erhielt ich drey T Staub von verſchie⸗ 
4 denen 
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denen Graden der Feine. Ich ließ fle trocknen, und 
hatte mit den zuruͤckgebliebenen zwey Unzen groben 
Stein, die nicht durch das Sieb gehen wollten, vier 
rerley Arten Staub. Ich unterfuchte fie durch ein Mi⸗ 
croſcop, und erkannte, daß ſie alle aus einem feinen 
Sande von verſchledener Größe beſtuͤnden, der mit 
Staͤubchen von Koͤrnern vermiſcht war, die am mei 
(tent in dem Moͤrſer zerfallen und zerſchlagen waren, und 
welche man von den andern, die ihre Spitzen und Wine 
kel hatten, ganz gut unterſchied. Hierauf unterſuchte 
ich den trocknen Schaum. Er war ſehr weich anzu⸗ 
fühlen, und knirſchte nicht zwiſchen den Zähnen. Ich 
legte ihn uͤberdem auf einen Spiegel, beobachtete ihn 
ſorgfaͤltig, indem ich ihn auf tauſenderley Arten mit 
dem Meſſer von einander cheilte, und ſahe, daß es 
wahre Erde war. Meiner Meynung nach dient die⸗ 
felbe zu einem Harz oder Kitt, die Sandförner, wel⸗ 
che den harten Quarz, der mit dem Stahl Feuer giebt, 
ausmachen, zu verbinden. Um mich in dieſem Sand 
und Kitt, ungeachtet meiner Gewohnheit, dieſe Ma⸗ 
terien zu beſehen und zu unterſuchen, nicht zu irren, 
machte ich folgende Probe. Ich nahm einen wahren 
Kieſelſtein, zermalmete und ſiebte ihn, ließ ihn kochen, 
und verfuhr mit dem Aufgießen genau wie mit dem 
Golderz. Ich fand, daß die Staubkoͤrner, welche ich 
durch ein Sehglas betrachtet, faſt durchſcheinend wa⸗ 
ren, und in nichts dem wahren Sande glichen, und 
da ſie keinen Schaum aufgeworfen hatten, ſo machte 
ich daraus den Schluß, daß keine bindende Materie 
darin fen, Ich wiederholte dieſen Verſuch mit weiſ⸗ 
ſem Spath, davon jedes Korn die Figur des Spaths 
behielt, und keinen Schaum gab. Endlich zerſtampfte 
ich feinen Sand, und machte damit den naͤmlichen Ver⸗ 
ſuch, und der Sand warf keinen Schaum. Ich machte 
mit rundem Quarz, mit kleinen dunkeln Körpern, und 
andern 
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andern faft durchſichtigen Kryſtallen, die ich am Ufer 
des Fluſſes Hara bey San Fernando geſammlet 
hatte, die Probe, aber ſie gaben weder Sand noch 
aum. 
Verſchiedene andre Verſuche, die ich mit demſel 
bigen Erz machte, uͤberzeugten mich, daß der Staub 
(effloreſcence) nicht der Schaum iſt, der die Sand⸗ 
koͤrner vereinigt, ſondern die ſtufenweiſe unvermerkte 
Aufloͤſung des Sandes ſelbſt: dergeſtalt, daß die ri, 
flen des Silbers in biefem Erze eine Wirkung einer in« 
re der Wiederzufammenfegung ift. 
zeugt, daß dieſes MR dette uet. noch 
Aufn e enthielt, nahm ich zwey Drachmen, zerpul 
verte ſie, und vermiſchte ſie mit zwey Drachmen zerſtoße⸗ 
nem Glas und vier Drachmen ſchwarzem Fluß ). Ich 
ſchuͤttete alles in einen Schmelztiegel, bedeckte es mit 
einem Finger hoch Salz, legte den Deckel darauf, ver« 
kittete den Rand, und ließ ihn eine Stunde in einem 
Schmelzofen ſtehen. Die = waren gut ver⸗ 
glaſet, und in ein ſchwaͤrzliches Glas verwandelt; aber 
es kam weder ein Klumpen noch ein Korn Metall her⸗ 
aus. Auch nahm ich zwey Drachmen dieſes Erzes, 
zerpuͤvert, und verſchlackte es mit vier Drachmen Bley, 
indem ich alles uͤber die Kapelle gehen ließ. Es kam 
weder Klumpen noch Korn heraus. Ich wuſch eine 
Unze des in Pulver 3 y ^ * tes 


* üffe, 
ea 


vermiſcht, um die 
ſchwarze Fluß Nes auch Chung u Alm begun) 
Mew weil er nicht nur metalliſche Erde ſchmelzet, 
ndern auch die Metalle wieder herſtellet. Er gs 
da m Theilen Weinſttin und einem Theil € 
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durch das Sieb gehen. Es kamen ſechs Drachmen 
heraus, die, mit dem ſchwarzen Fluß und geſtoßnem 
Glaſe vermiſcht, und auf vorige ain Ne 
bige Reſultat lieferten. 

Ich calcinirte ein Stuͤck Erz vermiſchte zwey Acht 
theile deſſelben mit dem ſchwarzen Fluß, und erhielt, 
nachdem es eine Stunde im Tiegel geweſen war, einen 
kleinen Silberklumpen, der mir zu erkennen gab, daß 
ein Quintal Erz, wenn es gewaſchen worden, zwey 
und dreyßig Unzen enthielte. Ich brachte diefen klei⸗ 
nen Klumpen auf die Kapelle, und erhielt von dem 
Auintal ein und dreyßig Unzen fein Silber. Ich cal⸗ 
ceinirte hierauf eine Unze von dem Stein, wuſch ihn, 
ließ zwey Drachmen mit Bley verſchlacken, und dieſe 
Vermiſchung lieferte, wie ſie auf die Kapelle gebracht 
n u Unzen fein Silber un Quintal. D 

derholte ben Verſuch mit vier Drachmen San 
vom Waſchen übrig geblieben waren, am das Gericht 
des kleinen Klumpen Silbers zu vermehren, und zu 
erfahren, wie viel Gold jede Mak Silber enthielte. Zu 
dem Ende ließ ich den kleinen Klumpen in einem Gefaͤß 
mit Scheidewaſſer ſieden, und Pn auf die Marf eit 
ber ſechs Gran Gold *). . rr Cii 
Aus allen diefen Verſuchen er daß dieſes Erz 
calcinirt werden muß, um das ber herauszoziehen. 5 
Das wundert mich nur, daß es ohne Vermiſchung mit 
Bley ſo viel Silber in "fid hat. Um mich noch beſſer 
davon zu uͤberzeugen, gab ich einem geſchickten Schei⸗ 
dekuͤnſtler ein Stüd von dieſem Erze, und fagte ihm 
nichts weiter, als daß ich gern wiſſen möchte, wie viel 
Gold und r es sa» und daß uk 1 d 
uchen 


en Gran .ift der zwey unb fiebiaft Theil eines Drache ⸗ 
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ſuchen mich des ſchwarzen Fluſſes und Bleyes bedient 
haͤtte. Der Kuͤnſtler machte Verſuche, calcinirte das 
Erz und bearbeitete es mit verſchiedenen Fluͤſſen, und 
immer fand er ſechs und zwanzig bis dreyßig Unzen 
Silber auf einem Quintal des gewaſchnen Erzes: aber 
er entdeckte nicht die geringſte Anzeige vom Bley. 
Neun und zwanzigſter Brief. 
EM den verfchiedenen Stein » und Erdarten, 
welche in der Gegend von Segovia gefunden 
werden; nebſt einigen allgemeinen Betrachtun⸗ 
gen uͤber den Granit, Marmor, Sandſtein, 


Kalk, Salz, Thon und Fayanz. 


Ponige und reiche Leute, welche Gebäude von lan⸗ 
XY ger Dauer errichten laſſen wollen, finden nicht 
immer die zu ihrem Zweck dienlichen Materialien zur 
Hand; oft werden ſie durch die Unwiſſenheit oder Be⸗ 
trügerey der Baumeiſter und Maurer, welche ſchlechtere 
Materialien gebrauchen, hintergangen. G 
Die Alten, welche dieſe Beſchwerde kannten, wuß⸗ 
ten ſie zu vermeiden, indem fie mit aller Einſicht und 
möglicher Kenntniß baueten. Sie verfuhren in dieſem 
Stuͤck mehr nach der Vernunft, als nach der Erfah⸗ 
rung, weil kein Geſchlecht, nicht einmal einige Ge⸗ 
ſchlechter, die Zeit anzeigen koͤnnen, welche ein Ge⸗ 
baͤude mehr als das andre dauern kann. Wir ſehen, 
daß die Gebäude der Aeghpter, Griechen und Römer 
ant getrotzt haben, und daß diejenigen, welche bie 
Barbarey der Menſchen nicht zerſtoͤret hat, bis auf uns 
gekommen ſind, unſre Bewunderung verdienen, und 
uns zu Muſtern gedient haben. Die Waſſerleitung 
von 
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von Segovien beweiſet uns beffer, als irgend ein Werk 
des Alterthums, zu welchem Grad ber Vollkommen, 
heit die Baukunſt bey den Alten gelangt ift, Dieſe 
Waſſerleitung, welche ſo vielen Jahrhunderten Wider⸗ 
ſtand gethan hat, wird ohne Zweifel die Bewunderung 
der ſpaͤteſten Nachwelt bleiben. Ich will mich hier 
nicht bey der Unterſuchung aufhalten, wer der Urheber 
eines fo ſchoͤnen Werks geweſen ift; fein Name ſteht 
mit meinem Gegenſtande in keiner Beziehung. Ich 
will nur anzeigen, daß dieſe Waſſerleitung auswendig 
aus Granitſteinen beſteht, und der inwendige Theil eine 
Maſſe von dünnen und vermiſchten ohne Ordnung zu. 
4 ea Steinen ift, die jetzt ein haͤrteres und 
ſteres Ganzes ausmachen, als Granit ſogar iſt. 


Alle auf der Flaͤche des Erdbodens ete Ma⸗ 
Ps 2 Ai zu S 5 ae 

n Vorzug, daß er fie ve beſten Der — 
e Pii. Selih atr v "Grant 
verſchiedener Art, der graue Sandſtein, der nicht Falk, 
artige Stein, der Schiefer, der Marmor, der kalk⸗ 
artige Stein, der Kalkſtein, der Gyps, der Thon, 
welcher zu allen Werken von gebrannter Erde dienlich 
iſt, und drey Arten Sand. Ich kann es nicht unter. 
laffen, von allen dieſen Gegenſtaͤnden Nachricht zu ge. 
ben; doch will ich mich ſo kurz als moͤglich faſſen, weil 
meine Abſicht nur ift, die Künſtler zu unterrichten; 
denn zu einer chemiſchen Aufloͤſung derſelben müßte eine 
wiſſenſchaftliche Abhandlung verfertigt werden, die nur 
von Gelehrten verſtanden werden würde: ich wuͤnſche 
= mehr nülid) zu ſeyn, als die Neugier zu beftie⸗ 

en. 

Zuvoͤrderſt rathe ich denjenigen, welche bauen faf; 
fen, fid) hauptſaͤchlich um die Beſchaffenheit ber Mar 
terialien, welche ihre Baumeiſter gebrauchen, " bes 
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kümmern, Denn auf der Wahl der Materialien Peru» 
bet vornehmlich die Dauer der Gebäude, unb der Ruhm 
derer, die bey ihrem Bau die Aufſicht gehabt haben. 
Der Geſetzgeber der Baumeiſter, Vitruv, giebt in 
Anſehung der Wahl der Materialien vortreffliche Vor⸗ 
ſchriften. Palladio wiederholt ſie. Der gelehrte 
una zeigt die zu beobachtenden Regeln nod) befe 
er an. " 
Viele Leute glauben, daß alle Arten Sand und 
Kalk gleich gut ſind, und daß alle Steine ewig dauern 
muͤſſen. Dieß iſt ein Irrthum. Unter dem Sande 
und Kalk, und noch mehr unter den Steinen, ift ein 
großer Unterſchied. Ja noch mehr: in einerley Stein⸗ 
att ijt in Anſehung der Dauer eine ungemeine Verſchie⸗ 
denheit, welches aus der Art, wie ſie gehauen ſind, 
und aus der Aufmerkſamkeit, ſie nach ihrer natuͤrlichen 
Lage zu ſetzen, herruͤhrt: aber ich will mich nicht da⸗ 
bey aufhalten, alle dahin gehoͤrige Regeln abzuſchrei⸗ 
ben; nur eine Beobachtung will ich hinzufuͤgen, die 
ich nirgends geleſen habe: daß naͤmlich die haͤrteſten 
Steine ſich mit der Zeit in den Bruͤchen auflöfen und 
zergehen, welches ich mehr als tauſendmal beobachtet 
be; da hingegen alle dieſe Steine, wenn ſie behauen, 
arbeitet, und zu einem Gebäude gebraucht find, fo 
feſt und geſund bleiben, als fte den erſten Tag waren. 
Aus dieſer und andern ſchon erwaͤhnten Beobachtungen 
ſchließe ich, daß die innere Kraft und Wirkſamkelt der 
Materie die Aufloͤſung betreibet, fo lange die Materie 
in ihrer Mutter ganz und mit der allgemeinen Maſſe 
unſerer Erdkugel vereinigt bleibt; ſobald dieſe Materie 
aber von der Sphäre, oder von der Kette ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit getrennet wird, ſobald hört fie auf, die Wir⸗ 
kungen davon zu empfinden. Ueberdem iff noch eine 
andre Urſache, warum ſich Marmor und harte Steine 
beſſer halten, wenn fie bearbeitet find, als in ben pos 
: en. 
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chen. Es iſt dieſe: die Polirung, die ihnen gegeben 
wird, ſchließt die Poren, und macht ſie fuͤr die Feuch⸗ 
tigkeit undurchdringlicher, und da dieſe Materien, wenn 

ſie zum Bau dienen, auf drey Viertheile mit Moͤrtel 

bedeckt, und damit, ſo zu reden, als mit einem Fir⸗ 
niß uͤberzogen werden, ſo ſind ſie dadurch vor den 

ſchlimmen Wirkungen der Witterung mehr beſchüͤtzt. 

Dieſe letzte Urſache gilt befonders vom Sandſtein und 

weichen Steinen. 


Jetzt wollen wir von den zum Bauen dienlichen 
Materialien reden, welche man in der Gegend von Se⸗ 
govien findet. Das erſte iſt der Granit. Dieſer iſt 
eine durch eine klebrigte Materie zuſammengeleimte Mi⸗ 
ſchung von kleinen dünnen Steinen, Quarz oder Kies, 
Spath und Glimmer, und gemeiniglich ein wenig dun⸗ 
kel. Bisweilen enthält dieſer Granit Sand, und dann 
läßt er fid) febr ſchoͤn poliren. Der Granit ift in der 
Bearbeitung unzerſtoͤrlich, er widerſteht den Elemen⸗ 
ten, und fogar dem Feuer. Aus dieſer Erfahrung er⸗ 

ellet, daß die kleinen Koͤrnlein, welche man in dem 

Branit glaͤnzen ſieht, kein Talk ſind, weil ſie ſonſt im 
Feuer ſchmelzen, und vielleicht ihre Schmelzbarkeit dem 
Quarz, Spath und andern in dem Granit enthaltenen 
Materien mittheilen würden. Mit einem Wort, es 
iſt gut, zu wiſſen, daß kein beſſerer Stein zum Bauen 
ift, als ein guter Granit. i 


Der graue Sandſtein iſt eine Zufammenfegung von 
gemeinem , verſteinertem und dergeſtalt verhaͤrtetem 
Sande, daß er einen mehr oder weniger harten Felſen 
bildet. Außer ſeiner Dauer und Unſchmelzbarkeit 
(denn kein Feuer iſt faͤhig, Sand zu ſchmelzen) hat 
dieſer Stein das mit dem Granit gemein, daß man 
ihn mit Keilen wie Holz ſpalten und trocken aus dem 

Bruch ‚fördern kann. Ich ſage trocken, weil es einen 
UT Stein 
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Stein giebt, aus welchem bie Muͤhlenſteine gemacht 
werden, der ſich auch mit Keilen ſpalten laͤßt, aber 
nicht eher, als bis er naß gemacht iſt. Dieſe Sand⸗ 
ſteine find zum Bauen febr nuͤtzlich, noch beſſer aber 
zum Pflaſtern. Das Pflaſter von Paris, welches 
zehn Quadratzoll haͤlt, beſteht aus dieſem Stein. Wenn 
man dieſen Sandſtein in der Gegend von Madrid 
fände, fo wuͤrde er dem Kieſel vorzuziehen ſeyn, wo⸗ 
mit dort die Gaſſen gepflaſtert ſind. Das Pflafter 
wuͤrde alsdann nicht der Unbequemlichkeit ausgeſetzt 
ſeyn, daß es wegen der Groͤße und Form der Steine 
nicht lange dauert: man würde keine Spitzen antreſſen, 
welche die Schuhe zerſchneiden, die Hufeiſen der Pferde, 
und ſogar die eiſernen Reife um die Raͤder beſchaͤdigen. 
Mit einem Wort, das Pflaſter zu Madrid wuͤrde nicht 
eine Marter der Fußgaͤnger ſeyn. N 
In Spanien ſind dreyerley Arten Sandſteine, 
welche auch Schleifſteine genennet werden, ohne die 
Steine zu rechnen, welche durch bloß zufällige Eigen⸗ 
ſchaften, als z. E. durch die Farbe oder Feine des San⸗ 
des, daraus ſie beſtehen, davon unterſchieden ſind. 
Wenn man dieſen Stein in Stuͤcken findet, fo ift es ein 
Zeichen, daß er fid) aufloͤſen, oder, eigentlicher zu res 
den, in Sand verwandeln will, ſo wie alle Felſen, die 
in Stuͤcken ſind. Die Steine, welche ſich in Lagen 
finden, widerſtehen weit mehr. Ich habe in Spa⸗ 
nien verſchiedene Berge am Ufer des Meers geſehen, 
die auf dem Gipfel, in der Mitte und am Fuß aus 
Sandſtein beſtunden. Die oberſte Schicht ſchien mir 
ihrer Lage nach die aͤlteſte, die in der Mitte des Ber⸗ 
ges ſpaͤter erzeugt, und die am Fuß am letzten formirt 
zu ſeyn. Dieſe drey Schichten enthielten ein wenig un⸗ 
ſichtbare febr feine Erde, die mit Sand vermiſcht war, 
außer einer Art von Knoten, welche Stuͤcke von Stei⸗ 
nen ſind, welche fid) mitten in dem Stein ſelbſt einge⸗ 


ſchloſ. 
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ſchloſſen finden, und in denen man nichts als reinen 
Sand wahrnimmt. Das Entſtehen dieſer Knoten kann 
ich nicht erklaͤren. Die Idee von der Anziehung der 
Materie iſt fuͤr diejenigen, welche mit dem metaphyſi⸗ 
ſchen Syſtem der Anziehung nicht bekannt ſind, zu ab⸗ 
ſtraet. Einige geben vor, daß in dieſen Knoten ein 
Harz iſt, das den Sand darinn befeſtigt; aber dieſe 
Urſache erklart nicht, woher das Harz in einigen Stüͤ⸗ 
cken des Steins, und nicht in den andern, koͤmmt: wenn 
man uͤberdem den Sand dieſer Knoten im Waſſer ko⸗ 
chen laͤßt, ſo ſchaͤumt er bisweilen, und giebt einen Bo⸗ 
denſatz; bisweilen thut er beydes nicht; und aus dies 
ſen Beobachtungen iſt zu ſchließen daß er weder Erde 
noch Harz enthaͤlt. Ich fuͤr meine Perſon glaube, daß 
ein jedes Sandkorn ſich bey ſeiner erſten Bildung mit 
ein wenig Erde kryſtalliſi ire, weil . Sat nn pen, 


die 8 . 
und beſonders von en und Molin 

d' Aragon, ſch in eine si thonartige Erde aufloͤ⸗ 
ſen, ohne daß die geringſte Spur Sand darinn bleibt. 
Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo iſt das gewiß, daß 
der Sandſtein in Schichten ſehr nuͤtzlich iſt, weil man 
ſich deſſelben zum Bauen, zum Pflaſtern, und an den 
Orten, wo weder Ziegel noch Schiefer ſind, zur Be⸗ 
deckung der Häufer armerlfeute bedienen kann. Außer⸗ 
dem dient er allenthalben, Schlelfſteine daraus zu vers 
fertigen, welche gemeiniglich ſchlecht ſind, weil man 
nicht zu waͤhlen weiß. Man nimmt Steine, die Kno⸗ 
ten haben, und da dieſe haͤrter als der uͤbrige Stein 
ſind, ſo — fie Striemen in bas Eifen, und ke 
ſich ungleich ab 


Der ſalzige Samen ee. eine e Art von Steh 
nen, die Aufmerkſamkeit Ich glaube, daß 
er Spanien allein eigen iſt. weiß ich 

n icht, 
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nicht, daß er fid) anderswo findet. Ich habe diefen 
Stein in verſchiedenen Provinzen, bald in Stuͤcken, bald 
in Schichten, gefunden; in den Gebirgen von Molina 
d Aragon ift er aber am haͤufigſten. Dort habe ich 
verſchiedene Haͤuſer geſehen, die aus dieſem Stein er⸗ 
bauet waren, den Pferde und Maulthiere mit vielem 
Vergnuͤgen lecken, und davon ſie einige durch die oͤftere 
Wiederholung deſſelben durchbohrt haben. Ich glaube 
nicht, daß man die außerordentlichen Eigenſchaften bie» 
ſes Steins kennet, weil man ihn nicht genau unter⸗ 
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gen fähig ſind. Dieſe Klaſſen (inb bie Pflanzen, und 
die Erden und Steine. 


Ich ſehe wohl ein, daß das, was ich geſagt habe, 
zu einer gründlichen Unterſuchung der beſondern Natur 
dieſes Salzſandes wenig beytraͤgt: aber dieß Wenige 
ſey genug; ein andrer vollende, was ich entworfen habe. 
Von dem Sandſtein habe ich nur noch ein Wort zu ſa⸗ 
gen. Wenn ich in ihm einen mehr oder weniger ſei⸗ 
nen, mehr oder weniger feſten, mehr ober weniger veis 
chen, oder von Thon entblößten Sand annehme, wenn 
ich ferner zugebe, daß dieſer Stein mit dem Stahl 
mehr oder weniger Feuer ſchlaͤgt, ſo koͤnnen alle dieſe 
Wirkungen des Ungefährs, welche Verſchiedenheiten 
des Sandſteins ausmachen, ſein Weſen nicht veraͤn⸗ 
dern. Dieſer Stein, ſo wie die außerordentlich harten 
Erden, und der Flintenftein, ſind die einzigen, die mit 
dem Stahl Feuer geben. Der Sandſtein iſt der eine 
zige, der zum Schleifen ſchneidender Werkzeuge biet 
er nimmt mehr oder weniger Oel an, nachdem er mehr 
oder weniger Thon in ſich ſchließt. An vielen Orten 
bedient man fid) keines andern als des tuͤrkiſchen 
Steins, den Meißel der Goldſchmiede und die ver⸗ 
ſtaͤhlten Werkzeuge der Handwerker abzuziehen. Die⸗ 
fer Stein koͤmmt aus der Levante, wo er theuer iſt. 
Man findet ihn eben ſo gut in Spanien in den Zwi⸗ 
freie der Felſen am Ufer bes Fluſſes von Bil⸗ 

o. Man bringt auch dergleichen Stein aus Rata⸗ 
lonien nach Madrid, wo man fid) beffelben anſtatt 
des tuͤrkiſchen oder des biſcayiſchen, der beſſer ſeyn 
wuͤrde, bedient. : u... 

Ich habe [don gefagt, daß der Bezirk von Se 
govien unter andern zum Bau dienlichen Materialien 
einen Ueberfluß an Kalk hat. Ehe ich weiter gehe, 
muß ich zu Vermeidung aller Zweydeutigkeit von Fr 
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Kalk überhaupt reden. Das lateiniſche Wort Calx, 
und das damit uͤbereinſtimmende deutſche Wort, hat 
eine zu allgemeine Bedeutung; denn es iſt ein großer 
Unterſchied unter kalkartigem Stein, oder kalkartiger 
Erde, und Kalkſtein, obgleich beydes ſich, in Saͤu⸗ 
ren gekocht, aufloͤſet. Letzterer iſt mit vieler Erde ver⸗ 
mifit, die es verhindert, daß das Feuer ihn nicht Döfe 
lig in guten Kalk verwandeln kann. Dieſe Wahrheit 
haben die Maͤurer von Segovien entdeckt, ohne 
Scheidefünftler zu ſeyn. Ich habe gefehen, daß dieſe 
Maͤurer einen Stein von dem andern ſehr gut zu unter⸗ 
ſcheiden wußten, und den Stein, den ich hier Kalk⸗ 
ſtein nenne, nie in den Ofen warfen, wohl aber den an⸗ 
dern, der ſich in reinen Kalk verwandelte. Der Stein, 
der in Segovien zum Bau der Stiftskirche gebraucht 
worden, iſt ein Kalkſtein: aber dieſer iſt mit einer 
fremden Erde ſo ſehr vermiſcht, daß weder Saͤure noch 
Feuer ſie davon trennen kann. Uebrigens iſt es zum 
Bauen ein febr guter Stein, und hält fid) lange. ies 
fer Stein iſt roͤthlichweiß, und wird mit der Zeit hell⸗ 
gelb. Ich halte dafuͤr, daß dieſer Stein von dem Meer 
erzeugt worden; denn man findet noch in den Bruͤchen 
Neſter von Pholaden *), welches, wie jedermann weiß, 
Inſecten, oder, beſſer zu reden, Seewuͤrmer ſind. Son⸗ 
derbar iſt es mir vorgekommen, da ich eine Menge die⸗ 
ſer Pholadenneſter in verſchiedenen Felſen in Spanien 
gefunden habe, daß ſie immer in Kalkſteinen geweſen 
: | Ma find; 
*) Pholaden haben ihren Namen von dem griechiſchen 
de. aud. Es zſind ei oe 
thiere, eines Fingers lang, welche, ſobald fie N 
werden, ſich ein Loch in dem Stein machen, und es, ſo 
wie ſie wachſen, vergroͤßern. alien werden fie 
ee dee eke 
Nachrichten der Akademie der Wiſſenſchaften von 1712, 
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find; in kalkartigen Steinen habe ich fie nie geſehen. 
Nach meinem Duͤnken iſt ſolches ein Beweis, daß 
jene Steine im Meer, und dieſe in der Erde hart 
werden. n 11882 B - 

Außer dem Kalkſtein, aus welchem bie Stiftskir⸗ 
che zu Segovien erbauet iſt, giebt es in den Gegen⸗ 
den dieſer Stadt andere Steinbrüche von derſelbigen 
Art. Die Maurer gebrauchen die Steine zum Bauen, 
aber fie machen keinen Kalk davon. Unter andern fine 
det man in dieſen Gegenden einen Bruch von einem ſehr 
ſchoͤnen fleiſchfarbenen Stein. Ein andrer iſt von ei⸗ 
nem ſtrohgelben koͤrnigten Stein. Dieſer iſt ganz mit 
glänzenden Koͤrnern eingeſprengt, die nicht größer als 
Nadelſpitzen ſind, und nimmt eine ſo feine Polirung als 
der Marmor an. 


ver oder zu einem Thon gemacht werden, ſo nimmt er 
doch nie ſo viele Feſtigkeit an, daß man daraus, wie 


ren machen koͤnnte. Dieſer Stein wird caleinirt, das 
heißt, voͤllig in Kalk verwandelt. Wenn er den ge⸗ 
ringſten Bodenſatz von Erde oder Sand zuruͤckließe, ſo 
wuͤrde er kein kalkartiger, ſondern ein Kalkſtein ſeyn. 
Aus dieſem Umſtande, und daraus, daß ſelbſt in den 
Provinzen Spaniens, die den größten Ueberfluß an 
Kalk haben, als Segovien, die Gebirge von Oca, 
Valenzia, Moron unb Gador, vielleicht dreyßig⸗ 
mal mehr Kalkſteine, als vollkommen kalkartige Steine 
find, mache ich den Schluß, daß dieſe letzte Steinart 
in Spanien ſehr ſelten iſt. us 
Man kann ben Kalk auf verſchiedene Arten betrach⸗ 
ten: ſo wie ihn die Scheidekuͤnſtler, Naturforſcher und 
Aerzte, wie auch alle diejenigen, die von ſeinen Eigen⸗ 
e 1 ud 
2 d Befon« 
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Beſonders haben die Scheidekuͤnſtler, welche die 
wahren Naturforſcher ſeyn ſollen, und wirklich find, 
tauſend nuͤtzliche und merkwuͤrdige Dinge von dem Kalk 
entdeckt und geſchrieben. Wenn man ihre Werke lie. 
ſet, ſo wird man eine Menge wichtiger und ſeltener 
Beobachtungen uͤber die Eigenſchaften der kalkartigen 
Steine, uͤber die ungemeine Menge Luft, die ſich dem 
Kalk einverleibt, uͤber ſeine freſſende Kraft, die es den 
feuerbeſtaͤndigen "faugenfá mittheilt, über. bie Wie⸗ 
derhervorbringung gen Phaͤnomene durch die 
neue Caleinirung, uͤber die Salze dieſes Steins, und 
über tauſend andre beſondre und nügliche Materien fins 
den. Inzwiſchen habe ich den Kalk noch nicht als ein 
Ingrediens, das zum Mörtelmachen diente, betrach⸗ 
tet. Ich fase daher noch einmal, wer feft bauen will, 
muß keinen andern Kalk gebrauchen, als der aus dem 
wahren kalkartigen Stein gemacht wird, das iſt, aus 
einem ſolchen Stein, der keine andre Vermiſchung aus 
Erde oder Salz enthält, und der ſich, wenn er calcis: 
nirt wird, ganz in guten Kalk verwandelt. Die gue. 
ten Baumeiſter muͤſſen fid) darauf legen, alle Steine 
der Gegenden, wo ſie bauen ſollen, zu kennen und aufs 
zuloͤſen, damit fie ben Darunter waͤhlen fönnen, der zu 
dem Kalk am dienlichſten iſt. Ohne biefe Vorſicht kon 
nen d die Eigenthuͤmer darauf rechnen, daß die Gebaͤude, 
die ſie machen laſſen, nicht lange dauern werden. So 
iſt es verſchiedenen Gebäuden gegangen, von denen wir 
wiſſen, daß ſie vor Alters aufgerichtet worden, die aber 
nun nicht mehr vorhanden ſind. Im Vitruv findet 
man, daß ſchon zu und vor ſeiner Zeit verſchiedene Gies 
4 Sa entweder aus Unwiſſenheit, oder aus Betrug der 
meiſter, eingeftürgt waren. 
Unter den zum Bauen tüchtigen Materialien, wel⸗ 
che m c in der Gegend von a findet, iff der 
* Marmor, der al ey der Erin von 
au: 
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Paular bricht, nicht am wenigſten ſchaͤtbar. Eine 
jede Marmorart, von welcher Farbe fie feyn mag, und 
ob von einer oder mehreren Farben, laͤßt ſich caleiniren 
und in einen guten ober ſchlechten Kalk verwandeln. 
Auch durch Aufbrauſen (efferveſcence) löſet er. fid) 
auf; und die Luft entgeht durch das Beruͤhren einer 
flüffigen Saͤure. Die Schwaͤrze des Marmors entſteht 
entweder aus der Vermiſchung mit einer fremden Erde, 
bie fid) bey der kalkartigen Materie findet, oder aus 
der Lage und Bildung ihrer Theile, die alle Stralen 
des Lichts verſchlucken; und dann verſchwindet die Farbe, 
wenn man den Marmor ſtampft; oder die Farbe ent⸗ 
ſteht auch aus einem ſchwarzen Harz, das man fuͤhlt, 
wenn man den Marmor reibt. Nachdem ich dieſe drey 
Erfahrungen gemacht hatte, fand ich, daß die ſchwarze 
Pere tee Marmors von Paular aus einer ae 
dung mie ein wenig Tponerde entftünde, bie ion gunt. 
Kalkbrennen untauglich machte; dagegen aber ift er 
zum Bauen, zu Tiſchen u. ſ. w. vortrefflich, weil er 
ſich durch die Verbindung und Gleichheit ſeiner Theil⸗ 
chen ſchoͤn poliren laͤßt. g | 
In ben Gegenden von Segovien giebt es brey 
Arten von Sand. Der erſte iſt grobkoͤnigt; und man 
vermiſcht ihn mit Kalk, Mörtel daraus zu machen; 
der zweyte iſt ein mittlerer Sand, der mit dem Salz 
der Soda oder Barille geſchmolzen und zu Verſerti⸗ 
gung der Kryſtalle zu St. Ildefonſe gebraucht 
wird; und der dritte iſt ein feinerer Sand, deſſen man 
ſich zu der erſten Polirung der großen Kryſtalle bedient, 
die man nachher mit Schmirgel nochmals polirt, und 
endlich mit Almazarron *) die letzte Hand daran legt, 
um 


*) Almazarron, welches auch Almagre genannt wird iſt 
bit rubrica fabrilis, der tothe Ocher, oder Rothe AL 
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um fie vollkommen glatt zu machen. Man wurde beſ⸗ 
hs thun, wenn man fid) zu ben Kryſtallen dieſer Fa⸗ 
ik des Sandes bediente, den man bey Madrid fin. 


"eo runden Sar ib zu finden, ver muthe - Mj. 
daß biefer Sand nicht aus bem Ueberbleibfet aufgeföfee 
ter Steine entſteht, ſondern daß er nach feiner Natur 
ſo winkelicht zu der Beſtimmung iſt, die ihm die Vor⸗ 
ſehung angewieſen hat; denn alle andre Koͤrper wer⸗ 
den mit der Zeit und durch Reiben rund. Wenn wir 
die unermeßlichen Sandfelder, die ſandigten Berge, 
den Sand am Ufer oder in der Tiefe des Meers, den 
Ueberfluß an Sandſtein, den Sand, ber in der Zus 
ſammenſetzung ſo vieler Felſen, ſo vieler Steine und ſo 
ee 
en wir daraus den Schluß machen, daß zwey Dr 


Es giebt um Segovien verſchiedene Thonadern, 
welche ſich aber beupfſichch auf joy Hauptadern ein 
ken. Die eine derfelben iſt von dunkler Farbe und 
einfoͤrmig. Man gebraucht dieſen Thon zu St. Il⸗ 
defonſe zu den Guß formen der ungeheuren metallenen 
Tafeln, auf welchen die größten Spiegel von der Welt 
gegoſſen werden. Die andre Hauptader beſteht aus 
Schichten von verſchiednen Farben wie ein Regenbo⸗ 
gen. Weder die eine noch die andre Art iff in einem 
noch fo heftigen Feuer ſchmelzbar, auch loͤſen (ie fid) 
mit keiner Saͤure auf. r haͤngen nach met 
4 nem 
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nem Urtheil lediglich von der Bildung der Theile und 
von dem Brechen der Lichtſtralen ab, ſo wie der Gyps 
von Molina d Aragon im Feuer feine Farbe verliert 
und weiß wird. Es würde ein großer Irrthum ſeyn, 
wenn man dieſe Farben des Thons den Metallen zu⸗ 
ſchreiben wollte; ich erweiſe dieſes aus mehr als fünf» 
hundert verſchiedenen Thonarten, die ich in Spanien 
en habe, von denen einige im Feuer roth wurden, 
ohne das geringſte Stäubehen Eiſen zu enthalten, da 
hingegen andre Tonarten, die fid) ebenfalls im Feuer 
verfarbten, bey der Vorhaltung des Magnets Eiſen 
zeigten. Ehe man dieſe Erde brannte, würde nies 
mand geglaubt haben, daß ſie Eiſen enthielte, weil ſie 
weißlicht und helle war. Ich habe keinen Thon geſe⸗ 
hen, der, im Scheidewaſſer probirt, Anzeigen von Ku⸗ 
pfer gab, den Thon ausgenommen, welchen man in 


den Adern dieſes findet. Wenn man dieſes 
feftfegt, we i tall will man denn die Farbe 
Thons zu Segovien zuſchreiben? Ich glaube nicht, 


daß ſie andern Metallen, als dem Eiſen und Kupfer, 
zugeſchrieben werden koͤnne, und dennoch beweiſen mir 
meine Erfahrungen, daß bíefe nicht darinn find: Ich 
läugne damit keineswegs, daß ſich nicht die metal. 
liſchen Theilchen mit den Theilchen des Thons der. 
geſtale vereinigen konnen, daß fie das Licht auf eine 
. oder bie andre Art zuruͤckwerfen; ich behaupte nur, daß 
die Metalle nicht immer der Grund der Erd⸗ und Stein. 
farben find, weil ich finde, daß fie farbige find, ohne 
daß ſie Metall enthalten. ORTE: ’ 

-. Diefe Anmerkung von den Farben. gehört in das 
Gebiet der Scheidekunſt: aber auch der Handwerker 
wird mit mehrerer Einſicht arbeiten, wenn er die Be. 
ſchaffenheit und Natur des Thons kennen lernet, um 
eine praktiſche Anwendung davon zu machen. Beſon⸗ 
ders liegt ihm daran, zu wiſſen, mit welchem d 
4 u 
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und Kalk er einen fo. guten Mörtel machen kann, als 
denjenigen, welchen er mit Sand, und, was noch mehr, 
mit der beruͤhmten Poszolano- Erde aus Italien 
machen wuͤrde. Es iſt niemand unbekannt, daß der 
Thon im Feuer feft wird, und ſich in einen koͤrnichten 
widerſtehenden Stein verwandelt, wie man es in den 
Glasöfen zu St. Ildefonſe ſiehet, wo er ganze Mo⸗ 
nate dem beftigſten Feuer widerſteht. Eben ſo verhaͤlt 
es fid) mit dem Thon in den Toͤpfen von Zamora, in 
Ziegeln, in Mauerſteinen, unb in den guten Schmelz 
tiegeln, deren ſich die Scheideküͤnſtler bedienen, welche 
aus gebranntem und 1 und rohem unb. nas 
tuͤrlichem Thon, vermiſcht, beſtehen. Wenn man nun 
den gebrannten iim jeu, bis er wie ein grober 
Sand geworden iſt, und ihn dann mit Kalk vermiſcht, 
ſo wird ein vortrefflicher Moͤrtel daraus, deſſen man 
ſich mit der Gewißheit bedienen kann, daß das Ges 
báube fo lange dauern wird, als wenn man fic) des bes 
ſten Sandes und Kalks bedient haͤtte. Dieſes Mittel 
wüuͤrde in dem Falle nüglich feyn fónnen, wenn man kei⸗ 
- Rain: Sand, hingegen Ln zur Hand hätte; denn 

man nb mit Kalk gemiídt - be 
a 3 gut ift, fo wird die Arbeit nichts taugen. 


Bisher habe ich vorausgeſetzt, daß der fefer Thon 
kennet. «e Um ipm nichts zu i UN at jr am 
werde ich p eine praktiſche als e 
Beſchreibung np geben „weil letztere für den 
jeidefünftler gehört Alle dde Erde, die man auf 
der Drehfeheibe ' bearbeiten, „oder aus der man Formen 
machen kann, oder die im Feuer bart wird, iſt Thon; 
die Jarbe fep, wie fie wolle. Á 


Alle Arten von Fayanz werden aus honartiger en 


gemacht, und mit verglafetem Bley verglaſuret, 
mit die Erde, daraus fie wine bie euim, 
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welche man hineingießt, nicht an fid) ziehen. Dieſe 
Glaſur kann auf verſchiedene Art gemacht und mit ver⸗ 
ſchiedenen Farben und Malereyen geziert werden. Der 
Fayanzmacher muß die Natur des Thons kennen, wenn 
er ihn bearbeiten will, und zu feinen Stuͤcken die beſten 
Formen waͤhlen. Dieſe leichte Theorie erwirbt er ſich 
mit weniger Erfahrung. Außerordentlich ſchwer aber 
ift die Kunſt, dem Feuer den dienlichen Grad der His 
fe zum Brennen des Fayanz zu geben, weil ihm kein 
Thermometer den Grad der Waͤrme anzeigt, welchen 
der Ofen haben muß. Inzwiſchen giebt die mehrere 
oder wenigere Wirkſamkeit des Feuers ein gut oder 
ſchlecht gebranntes Fayanz und gleich oder ungleich ges 
brannte Stuͤcke, die ihre erſte Form behalten, oder vers 
lieren. Da eine genaue Kenntniß des Grades der Hi⸗ 
$e nur durch die Uebung erworben wird, fo faffen fiy 
davon keine Regeln geben. Aus Büchern lernt man 
nr den eg machen; und Be weinen en 


ennen. 
Was ich in Anſehung des Fayanz von dem Feuer 
ſage, gilt auch in Anſehung des Porzellans, welches 
nichts anders als ein feineres, weißeres, und, weil es 
glasachtige Materie enthält, ein halb durchſichtiges 
Fayanz ifl. Die Glaſur, die Verſchoͤnerungen und 
die Malereyen find bloße zufällige Eigenſchaften. Die 
Scheidekuͤnſtler, welche in den letzten Zeiten die Theile, 
welche zu dem Porzellan gehören, entdeckt haben, wife. 
fen. einen ſo fibónen und feften Teig daraus ju machen. 
als der von China und Japan: aber ſo weit ſind ſie 
noch nicht gekommen, daß ſie ihre Oefen zu der Voll⸗ 
kommenheit gebracht hätten, daß man bey einem glei⸗ 
chen und gemaͤßigten Feuer nicht mehr Gefahr laͤuft, ei⸗ 
nen Theil der Stuͤcke zu verlieren, die nicht gebraucht 
werden koͤnnen. Daher koͤnnen wir unſer Porzellan 
noch nicht zu dem Preiſe als das oſtindiſche geben; Bei 
um 
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und Erfahrung werden uns vielleicht bie Mittel zeigen, 
es ſo unveraͤnderlich als das chineſiſche zu brennen. 
Alsdann wird das Porzellan in Europa ſehr nuͤtzlich 
und ſein Gebrauch allgemeiner ausgebreitet werden. 
Gegenwaͤrtig dient das Porzellan nur zur Pracht der 
Koͤnige, zum Aufwand der Großen und zur Eitelkeit 
der Reichen: und bis dieſe Veranderung koͤmmt, dient 
die geringere Fayanz gemeiniglich zu unzähligen unum⸗ 
gaͤnglichen Gebraͤuchen, und giebt den Fayanzfabriken, 
> aber von Segovien, eine 3 


dieses 
fernen, und ich zu 0 e Sede 
nen verleiten. Da ich aber in verſchiedenen Stellen 
dieſes Werks von der Aufloͤſung und Wieder zuſammen⸗ 
ſetzung der Materien geredet habe, als den einzigen Mit⸗ 
teln, wodurch die alten Koͤrper vergehen, und die neuen 
erzeugt werden, ſo will ich bey dieſer Gelegenheit ein 
wenig mehr Licht über meine Begriffe verbreiten. 


Unter Aufloͤſung (decompoſition) verſteht man ge⸗ 
meiniglich, und ich ſelbſt verſtehe darunter, die einfache 
Trennung der Theile, die ein Ganzes ausmachen. Zum 
Exempel: wenn ich ſage, daß der Granit von St. 
Ildefonſe ſich in Erde, Sand und Kieſel auflöfer, fo 
iſt dieſe Beſchreibung ſo deutlich, s fie keiner weite 
laͤuftigen Erflärung bedarf. Wenn ich überhaupt von 
der Aufloͤſung rede, fo verſtehe ich darunter, wie ge⸗ 
ſagt, die Veraͤnderung der Theile, die ein Ganzes aus» 

machen, um eine von der erſten verſchiedene Subſtanz 
zu bilden. In dieſem Verſtande ſage ich, daß die al⸗ 
ten Körper verſchwinden, um durch bie Wiederzuſam⸗ 
menſetzung neue zu bilden. Einige Perſonen werden 
Maße haben, meiner Meynung bepzupflichten, - 
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fie überzeugt zu ſeyn glauben, daß die Steine nenn 
dere Körper in der Welt immer das find und ſeyn wer⸗ 
den, was ſie von ihrem Urſprung an waren. Nach 
dieſen Grundſätzen werden dieſe Perſonen dem, was 
id) von der Veränderung der Materien zu St. Ilde⸗ 
fonfe, zu Alcarez und anderswo ſage, wenig Glaur 
ben beymeſſen; denn wenn ſie einen Sandſtein, mit 
etwas Thon vermiſcht, ſehen, ſo glauben ſie leicht, daß 
dieſe beyden Materien immer in demſelbigen Zuſtand 
geweſen find. Unwiderſprechliche Erfahrungen werden 
es inzwiſchen denen, die fih n A tbum benehmen 
laſſen wollen, 5. ole, ne Bin den Felſen von Mo⸗ 
line d Aragon r qo | auflösliche Marmot 
© in 1 die Sand J ves A d 1 he 
ich in ka un ndſtein in wa 
5 0 t drehe die 


f sed öfung nen ne i 


du 1 pha 
eim ot ue to hid pine ich we⸗ 
der beobachten e 6 aller Sand 
und Stein, i 15 p Zuſammenſetzung eines nicht 
kalkartigen ferio kommen. (von kalkartigen Bergen, 
deren Urſprung mir unbekannt ift; rebe ich nicht) ſich 
mit der Zeit in Thon aufloͤſen. Nur weiß ich, daß es 
in Spanien drey Arten Thon giebt, we aus dem 
Stein⸗, Pflanzen⸗ und Thierreich. Die erſte Art, 
die mit dem Sande allemal weſentlich vermiſcht ifl ver⸗ 
aͤndert ſich nur in der Anzahl und Beſchaffenheit der 
Sandkoͤrner. Die zweyte Art iſt aus Sandtheilchen 
vermifcht, welche Regen und Wind dahin getrieben ha⸗ 
ben. Die dritte Art enthaͤlt nur zufaͤlliger Weiſe Sand; 
daher ift jeder Thon nicht gleich dienlich zum Tuchwal⸗ 
ken, weil einer mehr Sand als der andre hat, und die 
Sandkoͤrner mehr oder weniger fein ſind. Der Thon 


von Segovien iſt eben nicht ſo dienlich zum . 
en, 
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ken, als der Thon von Guadalaxara. Derjenige, 
der auf dem Grund des Sees von Valenzia ift, wuͤrde 
zu dieſem Gebrauch der beſte von allen ſeyn, wenn er 
leicht zu haben waͤre; denn da er bloß animaliſch iſt, 
fo muß er nicht das geringſte Sandtheilchen enthalten. 
Die drey Thonarten ſind unter ſich in ihren allgemei⸗ 
wen Eigenſchaften nicht unterſchieden, und fie find bie 
einzigen Koͤrper in der Natur, welche jene Zaͤhigkeit 
am ſichtbarſten beſitzen, die gewiß einer in ben drey 
Reichen verbreiteten Subſtanz zukoͤmmt, und die man 
entdecket, wenn man fie völlig trennet. Dieſe Sub⸗ 

anz iſt vielleicht das Guhr, wovon ſo viel geredet 
wird, welches allenthalben verbreitet iſt, die Partikeln 
der Körper ju verfammfen, ife Anhangen zu verurſa⸗ 
chen, und vielleicht die Grundtheile, aus denen die Me⸗ 
talle beſtehen, zu vereinigen. 

Endlich muß ich nod) erinnern, daß, wenn ich von 
den Steinen, von dem Thon, von den Mauerſteinen, 
von den Ziegeln zu St. Ildefonſe geredet, wenn ich 
geſagt habe, daß dieſe verſchiedenen Koͤrper kein Eiſen 
enthielten, daß ich dabey auf die gelehrten, aber viel 
leicht zweifelhaften Erfahrungen bez dn Chemie nicht 
geachtet habe, welche Sand und Eiſen in allen Koͤr⸗ 
pern, fo weiß und glatt fie auch ſeyn mögen, zu fin« 
den glaubt. Ich habe nach augenſcheinlichen und na⸗ 
türlichen, das ift, nach ſolchen Erfahrungen geredet, 
welche das Daſeyn dieſer Materien mit der groͤßten 
Klarheit und Gewißheit zeigen. Nach dieſen Erfah⸗ 
rungen behaupte ich, daß in dem Thon des Thierreichs 
kein Sand noch Eiſen iſt; wenigſtens verſetzt der Wind 
jenen nicht in dieſen Thon, und das Eiſen erzeugt fid). 
nicht darinn durch eine neue Verbindung, wie Ocher 
und Salz ſich in den Pflanzen erzeugen. 

Wollte man vorgeben, daß dieſe Verbindung eben 
ſo wenig als die innere Arbeit der Materie ee 

e^ Y e», 
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fe», daß der Thon, der aus dem Sande koͤmmt, keine 
Wiederzuſammenſetzung ſey, daß die kalkartigen Ma⸗ 
terien, ſo wie die andern Materien von verſchiedener 
Art, welche in einem nicht kalkartigen Felſen vermiſcht 
ſind, ſtets in demſelbigen Zuſtande geweſen: ſo wuͤrde 
daraus folgen, daß die Materie immer dieſelbige ſeyn 
wuͤrde. Dieſe Behauptung wird aber augenſcheinlich 
durch alles, was taͤglich vor unſern Augen vorgeht, ver⸗ 
nichtet. Man muͤßte alsdann ſagen, daß Minerale, 
Quarze, Spathe, Kryſtalle, Edelſteine, ſich nicht von 
neuem bilden, und daß mit einem Wort in der Na⸗ 
tur keine Aufloͤſung noch Wiederzuſammenſetzung fep: 
ser iſt aber eine Meynung, die man nicht behaupten 
ann. b | 
An der erſtaunenden Menge von Auſtern, welche 
man zwiſchen Murcia und Mula auf der Oberflaͤche 
der Erde findet, ſieht man deutlich, daß der ganze Bo⸗ 
den durch die Verwandlung kalkartiger Felſen in falfa 
artige Erde gebildet ſey. Dieſe Muſcheln muͤſſen in 
die Felſen gekommen ſeyn, als ſolche noch in einem zer⸗ 
theilten oder ſchlammichten Zuſtande fid) befanden, und 
nachher muͤſſen dieſe Felſen fid) aufgeloͤſet und in eine 
kalkartige Erde verwandelt haben, wie man ſie noch 
ſieht, weil es augenſcheinlich iſt, daß ſie nicht immer 
in dem Zuſtande geweſen, in welchem ſie ſind. Ge⸗ 
ſetzt nun, wie ich glanbe, daß dieſe kalkartige Erde ſich 
zum andernmal verhaͤrte, und Felſen oder Graniten 
mache, ſo wird alsdann niemand die Aufloͤſung und 
Wiederzuſammenſetzung beſtreiten koͤnnen. Es fehlt 
der Ueberzeugung von dieſer Wahrheit nur daran, daß 
Menſchen Zeugen dieſer ſchoͤnen Operation ſeyn koͤnn⸗ 
ten, aber das erlaubt die Kuͤrze des Lebens nicht. Un⸗ 
fere Vorfahren haben uns keine Beobachtungen Hintere 
laſſen, die ſich auf dieſen Gegenſtand beziehen, und die 
unbeſchreibliche kangſamkeit der Natur in ihren Wir⸗ 
ö fuite 
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kungen ift über die Begriffe des großen Haufens. 
Berge, Thaͤler, die ganze Materie iſt in einer beſtaͤn⸗ 
dig umlaufenden Bewegung, und in einer unmerklichen 
Circulation, welche nach dem Wohlgefallen der Vor⸗ 
ſehung angefangen hat, und ſich auch nach demſelbigen 
endigen wird. 


# 


Dreyßigſter Brief. 
Von den Zugvdͤgeln, und von den Chimbos in 


Di Wanderung der Zugvoͤgel, ihre genaue und pes 
riodiſche Abreiſe und Zuruͤckkunft in einer gewiſ⸗ 
ſen Jahrszeit, iſt eine Thatſache, die wundernswuͤrdig 
ſcheint: aber die mehreſten Menſchen, die fie über die 
Meere und die oͤdeſten Landſtriche wegziehen ſehen, eine 
gemaͤßigte Luft, und ihnen dienliche Lebensmittel zu ſu⸗ 
chen, und ſich zu vermehren, glauben dieſes Phaͤno⸗ 
men, deſſen Urſache ſie nicht wiſſen, erklaͤren zu koͤn⸗ 
nen, indem ſie es einem Inſtinct zuſchreiben. Ein 
Wort, welches keinen Sinn hat, und ſo viel als nichts 
bedeutet. a 
Wenn ich von den Heuſchrecken reden werde »), fo 
werde ich erweiſen, daß der größte Theil der Verſchla⸗ 
genheit und der Handlungen der Inſecten, welche man 
dem Inſtinct zuſchreibt, die Wirkung der großen Em⸗ 
pfindſamkeit des Geruchsorgans iſt, und man kann es 
aus taufend Beyſpielen darthun, daß dieſe Empfind⸗ 
ſamkelt allen Voͤgeln gemein iſt. Die Naturlehre une 
terrichtet uns, daß alle lebendige oder todte Körper Ir 

E . ufa 
) Man fehe den zten Brief des ten Bandes. 
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Aufhoͤren ausdunſten. Jedes Individuum aus den 
dreyen Reichen dunſtet eine Materie aus, die von der 
eines andern Individui unterſchieden ifl. Der Hund 
ſucht feinen Herrn, und findet ihn unter tauſend Men⸗ 
ſchen an dem Geruch. Das neugeborne Lamm, deſ⸗ 
ſen Augen noch verſchloſſen ſind, findet mitten unter ei⸗ 
ner ganzen Heerde den Eiter feiner Mutter. Die fere 
umwandelnden Schafe, die von den hohen Gebirgen 
herabkommen, um den Winter in Eſtremadura zus 
zubringen, ſtehen von ſelbſt ſtill, wenn ſie auf die 
md kommen, wo ſie bas vorige Jahr gegrafet Da» 
ben, und es wuͤrde den Schaͤfern Muͤhe koſten, ſie 
weiter zu bringen, obgleich der Boden auf einige Mei⸗ 
len weit völlig einerley iſt. Die Ausduͤnſtungen der 
Pflanzen und Erde an dieſem Ort haben in dem Ge⸗ 
ruchsorgan dieſer Schafe eine Emfindung verurſacht, 
Aa eine un vir AR 1150 vertilgen 
nnen, weil man ſieht, daß fie fi) alſobald erneuert, 
din bf Schafe auf die Weide kommen. a 
Jedes Land, jedes Feld, jeder Baum, jede 
Pflanze haben ihre beſondern Ausduͤnſtungen, welche 
die Thiere und Voͤgel empfinden. Man findet Baͤume, 
die ſo voll von Kraͤhenneſtern ſind, daß ſie auch an den 
Zweigen haͤngen; wenn man nun Acht drauf giebt, ſo 
wird man jede Seile gerade nad) ihrem Mefte fliegen 
ſehen, ohne fid) ein einzigesmal auch mitten in der 
Finſterniß der Nacht zu irren. Die Geſchichte der 
Tauben, die in Aegypten zu Briefträgern dienten, 
welche von einigen für eine Erdichtung gehalten worden, 
erneuert und beſtaͤtigt fid) in England, wo dieſer Vo⸗ 
gel aus London nach dem aͤußerſten Theil der Inſel 
Briefe bringet. Ich habe eine Taube ausfliegen ſehen, 
die am Halſe einen Brief trug, darinn von dem Tode 
eines Edelmannes Nachricht gegeben wurde, dem we⸗ 
gen der beleidigten Majeſtaͤt das Leben abgeſprochen 
war. 
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war. Die Taube nahm ihren Flug zuerſt gerade him. 
melan, und ſtieg ſo hoch wie ein Thurm. Hierauf 
flog fie vier⸗ bis fünfmal im reife herum, und dann 
in einer geraden Linie nach Schottland. Nachher er. 
fuhr man, daß ſie in drey und einer halben Stunde an 
dem Orte ihrer Beſtimmung uͤber hundert Meilen von 
London angelangt war. Mit Unrecht würde man fa» 
en, daß dieſe Taube ſich nach dem Geſicht gerichtet 
aͤtte, denn ſie mußte uͤber Berge, die zehnmal hoͤher 
als der Geſichtspunet waren, von welchem ſie ihren 
Flug angefangen batte, und man vermuthet, daß fie 
von dieſem Punct ihre Wohnung ſchon am Geruch ger 
babt habe; da m m die Gegenflände in einer fol» 
chen Entfernung wegen der Runde der Erde nicht zu un» 
terſcheiden ſind. "IS HU MI ] 
Unzählige zu verſchiedenen Zeiten und an verſchie⸗ 
denen Orten angeſtellte Beobachtungen beweiſen, daß 
die Raubvögel die Ausdünftungen eines todten Körpers 
in einer unglaublichen Weite riechen. Die ungluͤck⸗ 
lichſte Vorbedeutung fuͤr einen Kranken iſt, wenn ſich 
ein Rabe auf das Dach ſeines Hauſes ſetzt; denn die 
beſondern Geruchsempfindungen dieſes Vogels, der 
vom nagenden Hunger gequáfet wird, unterſcheiden die 
Ausduͤnſtungen der Theile, welche bey langſamen 
Krankheiten eher entſtehen, als das Herz angegriffen 
wird. Es ift dieſes weder eine Prophezeihung, noch 
ein altes Weibermaͤhrchen. Ich koͤnnte tauſend andre 
Beweiſe von dem Geruch der Voͤgel beybringen, und 
nur die an den Füßen der Schwalben und Stoͤrche arte 
gebundenen Faden anführen, aus denen unwiderſprech⸗ 
ſich dargethan werden kann, daß dieſe Thiere wieder zu 
ihren Neſtern zuruͤckkommen, welche fie das vorherge⸗ 
bende Jahr bewohnt haben; aber ich habe genug das 
von gefagt für denjenigen, der zum Nachdenken Luſt. 
Dat, und genug für die Folge, die ich daraus in An⸗ 
1. Theil, € ſehung 
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ſehung der Zugvoͤgel ziehen will, welche einzig und als 
lein vom Geruch geleitet alle Jahre an den Ort wieder 
kommen, wo ſie das vorige Jahr waren. LA 

Die fünf Arten Voͤgel, welche jährlich nach Biſ⸗ 
caya kommen, ziehen aus Africa weg, menn bie uns 
ertraͤgliche Hitze ſie zu Veraͤnderung des Klima zwingt, 
weil alsdann die Fruͤchte vertrocknen, die Bäche verſie⸗ 
gen, und die Ameiſen, die Delicateffe der Chim⸗ 
bos, ſich verkriechen. Alsdann ziehen dieſe Voͤgel 
über die Meerenge, gehen nach Andaluſten, und thei⸗ 
len ſich in Staͤmme oder Familien, um ſich in ganz 
Spanien zu verbreiten, und jeder Stamm ſucht dann 
fein Vaterland auf. Die in Andaluſien und in der 
Sierra Morena geboren ſind, bleiben da. Sie 
paaren ſich, und machen ihre Neſter an den Orten, wo 
ſie Stauden, Fruͤchte, Waſſer und Ameiſen finden. 
Der Schatten des Heidekrauts iſt ihnen ſehr ange⸗ 
nehm, ſie haben alle Augenblicke Durſt, die Koͤrner 
find ihr Brodt, umb die Ameifen finb ihnen bie lederfte- 
Speiſe. Wenn ihnen beydes anfaͤngt zu fehlen „ wel⸗ 
ches allemal von der Hitze abhaͤngt, ſo fliegen ſie in 
Zwiſchenzeiten nach gemäßigtern Oertern. Mit der 
groͤßten Schnelligkeit durchſtreichen ſie die Ebnen von 
Mancha, wo ſie weder Schatten, noch Waſſer, noch 
fonft etwas finden, und langen im Auguſt in Biſcaya 
an, um welche Zeit der wilde Maulbeerbaum, die 
Rainweide, die Faͤrberroͤthe, der Holunder, das Geis⸗ 
blatt, der Feigenbaum und die andern Pflanzen in 
Bluͤthe ſtehen. Sie kommen mager und von der lan⸗ 
gen Reiſe abgezehrt an, aber nach vier Tagen ſind ſie 
ſo fett als der Steinbeißer oder Ortolan. La Man⸗ 
cha ift für die Vögel eine Wuͤſte, und Arabien und 
Biſcaya ihr Paradies. 

Wenn von dem Waſſer im Herbſt die Samenkoͤr⸗ 
ner anfangen zu faulen, und die Ameiſen ſich zu E 
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Einleitung deutſch geliefert hatte, und daß nur we⸗ 
nige Abhandlungen dieſes Werks uͤbrig geblieben, 
und von Dillon völlig übergangen waren. Inzwi⸗ 
ſchen duͤnkte mich, daß auch dieſe ruͤckſtaͤndigen Ab⸗ 
ſchnitte es verdienten, dem deutſchen Leſer bekannt 
zu werden, denn ſo viele Reiſen durch Spanien wir 
auch ſchon im Deutſchen haben, ſo hat ſich doch 
keine ſo umſtaͤndlich und genau mit der Naturge⸗ 
ſchichte und Mineralogie des Landes beſchaͤftigt. Un⸗ 
willen hoffe ich daher nicht zu verdienen, daß ich 
dieſe b e babe. Sie machen ben 26ften bis 
3ıften Brief des erften und den 24ften bis zofterr 
Brief des zwepten Bandes aus. Durch den Zuſatz 

dieſer Briefe hat der Leſer nun nebſt Dillons Reis 
fen. zugleich Bowles Werk vollſtaͤndig, obgleich 
beyde mit einander verbunden, und letzteres nicht in 
der Ordnung des Originals, welches nicht zu ver⸗ 
meiden war, da Dillons Reiſen zum Grunde las - 
gen. Wenn aber ein neubegieriger Leſer gern wiſſen 
moͤchte, wie die Materien in Bowles Einleitung 
geordnet ſind, ſo dienet ihm zur dienſtlichen Nach⸗ 
richt, daß die Briefe na en alfo geſtellet 
werden muͤſſen: II. Theil ıfter Brief. I. Theil àter 
Brief. II. Th. 6 7, 8, 14, 15, 16, 26, 2, 11, 12, 
17, 23 Br. I. Th. 28 Br. II. Th. 28, 22, 27 Br. 
1. Th. 21, 22, 25 Br. II. Th. 29, 3 Br. l. Th. 
11, 12, 13, 16, 17, 18, 30, 20, 31, 19, 14, 2, 26, 
24, 23 Br. II. Th. 18, 19, 10, 24, 13, 25 Br. 
J. Th. 10, 29, 5, 7, 27 Br. II. Th. 20 Brief. 


Wer die Schwierigkeiten einer richtigen Ueber⸗ 
ſetzung eines Werks kennet, worinn fo viel Botant⸗ 
ſches, und beſonders ſo viel Mineralogiſches und den 
Bergbau Betreffendes vorkommt, der wird es ent 
ſchuldigen, wenn ich nicht Eas bey letzterm den 
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krichiigen Kunſtausdruck gebraucht habe; ob ich 
gleich nicht zweifle, allemal den wahren Sinn ge⸗ 


S. A Engelbrecht. 
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man fiebt andre von Eichen und Kaſtanien, vermiſcht 
oder jede beſonders. Die natuͤrlichen Baumſchulen ſind 
eben ſo hoch geſchaͤtzt, als die andern, weil ſie aus ver⸗ 
ſchiedenen Holzarten beſtehen, die nicht alle gleich dien⸗ 

lich zu Kohlen ſind. P 
Wenn man ein Dickicht ober Alleen von Bäumen 
pflanzen will, ſo muß man vorher Baumſchulen von 
Eichen und Kaftanien anlegen. Einige thun es ſogar 
zum Verkauf. Ich will von dem gewoͤhnlichſten Ver⸗ 
fahren in einem ſolchen Falle Nachricht geben, weil es 
einer der intereſſanteſten Gegenftände, für den, größten 
Im Herbſt werden die Eicheln von ben beſten Gi. 
chen, wenn ſie recht reif ſind, und die Kaſtanien von 
den wilden Baͤumen, unter denen eben ſo gute als von 
gepfropften Kaſtanienbaͤumen ſind, geſammlet. Man 
hat vielerley Arten, dieſe Samenfrüchte aufzuheben; 
die beſte aber ift, fie in Tonnen, und zwar wechſels⸗ 
weiſe eine Lage reinen Sand, und eine Lage Fruͤchte zu 
legen, bis die Tonne voll iſt. Auf dieſe Art bleibt der 
Saft darinn, und ſie keimen im Maͤrz. Wenn ſie im 
Anfange des Winters geſaͤet wuͤrden, ſo wuͤrden ſie von 
den Feldratzen verzehrt werden. Die Ausſaͤung ge⸗ 
ſchieht in einem Baumgarten, oder in einem wohl be⸗ 
ſchuͤtzten und wohl geduͤngten Lande. Man zieht Fur⸗ 
chen, als wenn man Knoblauch pflanzt, vier Zoll von 
einander entfernet, und drey Zoll tief. Man pflanzt 
eine Eichel oder eine Kaſtanie mit dem Keim in die 
Hoͤhe. Wenn der Schoͤßling anfaͤngt aus der Erde 
hervorzukommen, ſo wird alles Kraut, was ſich in den 
Zwiſchenraͤumen findet, ausgegaͤtet; und nach zwey 
Jahren nimmt man die kleinen Baͤumchen (bier zu 
Lande Chirpia genannt) heraus, ſie in ein anderes gu⸗ 
tes Land zu verſetzen, das ein wenig abhängig ift, das 
mit das Waſſer nicht drauf ſtehen bleibt. Dieſes Land 
wird umzaͤunet, bepflügt, un. und gebüngt, Hier, 
3 auf 
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auf pflanzt man bie Baͤumchen drittehalb Fuß von ein⸗ 
ander, denn naͤher zuſammen wuͤrden ſie keine Luft ha⸗ 
ben, weniger wachſen und ſchwach werden. Bey der 
Pflanzung werden die Wurzeln drey Finger breit von 
dem Halſe, der Hauptſtamm drey bis vier Finger breit 
aus der Erde und alle Nebenzweige abgeſchnitten. Ei⸗ 
nige pflanzen wechſelsweiſe in den Baumgaͤrten eine Ei⸗ 
che und eine Kaſtanje; und die Erfahrung lehrt, daß 
die Baͤume davon beſſer ſortkommen. Wenn die 
Baͤume gepflanzt ſind, ſo wird der Boden von Zeit zu 
Zeit aufgelockert, und das Unkraut ausgegaͤtet. Im 
zweyten Jahr, ehe der Saft ſich regt, ſchneidet man 
alle Baͤumchen mit einem ſehr ſcharfen Gartenmeſſer 
zwey Finger breit von der Erde ab; man muß dahin 
ſehen, daß der Schnitt gleich ſey, und ein wenig ſchief 
gehe. Dieſe Behandlung giebt den Wurzeln Kraft, in 
die Erde zu dringen, und ſetzt den Stamm in den 
Stand, deſto ſtaͤrker in Zweige zu ſchießen. Im 
May werden alle Schoͤßlinge außer zweyen weggenom⸗ 
men, und im Auguſt, wenn die holzigten Fibern ſtark 
zu werden anfangen, laͤßt man nur einen. Dieſe Auf⸗ 
merkſamkeit, nebſt der Sorgfalt, die man anwenden 
muß, alle Jahre die kleinen Zweige, welches die nies 
drigſten ſind, abzuſchneiden, giebt gerade und geſchloſ⸗ 
ſene Baͤume wie eine Binſe. Wenn man gar zu viele 
Zweige wegnimmt, ſo ſchadet man ihnen, weil ſie nicht 
ſo dick als hoch werden. 

Nach acht oder zehn Jahren haben die Baͤume 
ſchon einen Fuß im Umfange, und dann werden fie 
ausgehoben, um eine offne Holzung daraus zu machen. 
Sie werden in gerader Linie fünf und dreyßig bis vier⸗ 
zig Fuß von einander gepflanzt. Da ſie ſchon ſtark ge⸗ 
nug ſind (denn wenn ſie es nicht waͤren, ſo wuͤrden ſie 
von den Thieren beſchaͤdigt werden), und eine gute 
Höhe haben, fo fópft man fie, damit fie beffer zuneh⸗ 
men. Dieſes Verfahren wuͤrde ſchlecht ſeyn, wenn 

Man 
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bergen, fo ziehen die Chimbos alle in einer Nacht 
fort, außer einige, die aus Faulheit oder Krankheit 
bleiben, und dieſe, wenn ſie ſich bis aufs Fruͤhjahr er⸗ 
halten koͤnnen, brüten dreymal. Dieſe kleinen Wögel 
haben eine ſolche Empfindſamkeit, daß fie die geringfte 
Veraͤnderung der Luft voraus ſehen und empfinden. 
Ich erinnere mich, am Ende des Septembers eine 
große Menge Chimbos geſehen zu haben. Den 27ſten 
emit fib ein friſcher Wind, und die folgende Nacht 
ya fit ab, nachdem fie einen allgemeinen Rath 
gleich den en Schwalben gehalten hatten, und dadurch ent. 
giengen fie dem großen Regen vom 29 ſten. So wan 
dern unſte fünf Arten Vogel von dem Antrieb des Ges 
tuchs geleitet von einer Himmelsgegend zur andern, ihre 
Nahrung zu ſuchen. So verlaſſen Araber, Tataren, 
americaniſche Wilde, und alle umherziehende Boͤlker, 
ihre Wohnungen, und ſuchen für fid) und ihre Heerden 
anderwaͤrts Nahrung. 
Gleich nach dem Abzug der Chimbos folgt bie 
große Wanderung der Schnepfen, ob es gleich deren 
in Biſcaya das ganze Jahr durch giebt, wo ich zwey 
Zuͤge im Julius ſahe. Sie machen ihre Neſter im 
Schatten in den Felsritzen, an der Norderſeite des Ber⸗ 
ges Gorveja, wo viele Quellen find, weil fid) bie 
Erde dafelbft mitten in der Sommerhitze friſch und 
weich erbáft, und uͤberdem immer voller Wuͤrmer und 
mit Kraut bedeckt iſt. Vor einigen Jahren fand man 
eine kleine Schnepfe in England; da man deren dort 
nie geſehen hatte, fo betrachtete inan fie als eine Seh 
tenheit, und ließ ſie als etwas Merkwuͤrdiges, das in 
den Jahrbüchern der großbritanniſchen Naturgeſchichte 
oben zu werden verdiente, abzeichnen und in Kus 
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Ein unb dreyßigſter Brief. 


Von den Gehoͤlzen, Baͤumen und Schwaͤmmen 
- in Biſcaya. 


Ay ber ganze Bezirk von Guypuſcoa unb der 
größte Theil ber Provinz Alava ift für Bäume 
febr tauglich. Ich zweifle auch nicht daran, daß diefe 
Gegenden ehemals mit undurchdringlichen Gehölzen be« 
deckt geweſen ſind. Aber die durch die Vermehrung 
der Schmelzhuͤtten vergrößerte Conſumtion der Kohlen 
macht, daß das natürliche Holz anfángt rar ju wer» 
den, und wenn Arbeit und Betriebſamkeit dieſen Mans 
gel nicht erſetzt haͤtten, ſo wuͤrde man den groͤßten Theil 
m leer " aede in biefem fanbe die 2 
ichſten der au N | aufs. 
geben müffen, Die Einwohner Ka be auf 
das Baumpflanzen beſſer als irgendwo in Spanien. 
Ein Vorzug, den ſie der Uebung und Erfahrung zu ver⸗ 
danken haben. 1 
Nach den Beobachtungen, die ich hier gemacht 
N kann man das Holz in drey Klaſſen eintheilen. 
n der erſten ſtellet man das natürliche oder von ſelbſt 
wachſende Holz; und davon iſt die Quantitaͤt geringe. 
Dahin gehoͤren die wilden Baͤume, als Eichen und die 
großen Erdbeerbaͤume, welche die Biſcayer Borto nen⸗ 
nen. In die zweyte Klaſſe kommen die offnen Bäume, 
als die Alleen von Kaſtanien und weißen Eichen (rou- 
vres blancs), die an offenen Orten ſtehen. Und zu 
der dritten Klaffe gehören die Baumſchulen, oder das 
eingegáunte kurzſtaͤmmige Holz, wovon die Stämme ges 
— find, " $ 
on dem hohen Holz ift nichts zu ſagen, denn dafs 
felbe waͤchſt wie in andern Landern, nur ſchneller in die 
Hoͤhe. Unter den Baumſchulen giebt es natürliche; 
. man 
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zen, davon eine, welche eine bünne und zarte Haut hat, 
den runderhabnen Theil des Hufs bedeckt. Wenn der 
Schwamm alt wird, ſo wird die Haut weiß und hart 
als eine Muſchel, und ſieht aus wie ein candirter Zu⸗ 
cker, der uͤber Gebacknes gegoſſen iſt. Wenn man 
dieſe Rinde mit einer Reibe wegnimmt, denn es iſt faſt 
nicht moͤglich, ſie zu ſchneiden, ſo ſieht man, daß ſie 
an der zweyten Subſtanz durch eine Durchflechtung ber 
Fibern, einem Hutfilz, oder dem Gewebe der Haut der 
Thiere aͤhnlich, feft anhaͤnget. Wenn man ben 
Schwamm ins Waſſer legt, und ihn nachher durchar« 
beitet, fo findet man, daß er einer Elendshaut ähnlich 
iſt. Man macht aus dieſer Subſtanz den Zuͤnd⸗ 
ſchwamm, der wie Stockfiſch riecht, da hingegen alle 
andere Schwammarten einen Pilzgeruch haben. Der 
unterſte Theil, welcher die dritte Subſtanz ausmacht, 
beſtehet aus unendlich kleinen ſenkrechten Roͤhren, wel⸗ 
che, wenn der Schwamm zart iff, voll Waſſer find. 
Der unterfcheidende Theil dieſer Schwammart iſt die 
Haut der erſten Subſtanz auf dem oberſten Theil, die 
einer Elendshaut aͤhnlich iff, und der roͤhrenartige un⸗ 
tere Theil. Ich glaube, daß es den ſpaniſchen Aerz⸗ 
ten und Wundaͤrzten nicht unbekannt ift, daß die zweyte 
Subſtanz dieſes Schwamms, die einer ag ar 
ähnlich iſt, die unvergleichliche und unfehlbare Kraft 
Dat, das Blut zu ſtillen, aus welcher Ader es fließen 
mag ). Es wurden vor einigen Jahren auf Befehl in 
den Hofpitälern zu Paris verſchiedene Verſuche an ab» 
geſchnittenen Armen und Beinen gemacht; wobey man 
den Zuͤndſchwamm gebrauchte, der in ſechs oder ſieben 
Minuten das Biur ſtillte, und die Kranken heilte, ohne 
daß ſie die Schmerzen oder die traurigen Folgen der 
Baͤnder ausſtehen durften. 2" Erfinder PR 

"A | 5 ichen 
) In den Nachrichten der Geſellſchaft zu Biſcaya von 1772 

K von den mit dem Schwamm verrichteten 
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lichen Entdeckung ») erhielt einen Gehalt, und der 
Schwamm wird zu Paris die Unze um zwoͤlf Livres 
verkauft. Der Bubenfift oder Heoperdon, ein unaͤch⸗ 
ter Schwamm, der im Spaniſchen Vexin heißt, 
bat ebenfalls eine blutſtillende Kraft. Aber ich habe 
davon in Spanien keine ſo große Stuͤcke als anderswo 
geſehen, noch die ſo voll des ſchwaͤrzlichen Staubes wa⸗ 
ren, der den Samen davon ausmacht. 
Die zweyte Art des Schwammes, der einem Pfer⸗ 
dehuf gleicht, hat in dem untern Theil eine ſchuppichte 
Haut; die obere Subſtanz ift roͤhricht, und die mitt⸗ 
lere iſt, anſtatt weich und biegſam wie eine Elendshaut 
zu ſeyn, hart und elaſtiſch wie Pantoffelholz, dem ſie 
auch an der Farbe gleicht. e N 
Die dritte Art hat an dem obern Theil eine Rinde 
wie die erſte Art; aber der mittlere beſteht aus gleich⸗ 
und ſchieflaufenden Faſern, welche ſich wie die vom 
E ablöfen, und der untere Theil beſteht aus fehiefen 
ren. i * 
p vierte Art beſteht wie bie zweyte aus einer roͤh⸗ 
richten Subſtanz, die auf einer andern dem Pantoffel- _ 
holz ähnlichen liegt, aber fie hat keine Haut. Es iff 
zu merken, daß der blutſtillende Schwamm, oder der 
von der erſten Art, er ſey dick oder duͤnne, nie mehr 
als eine Lage von einer roͤhrichten Subſtanz Dat; ba 
hingegen bie drey andern Arten, wenn fie nod) fo dünne 
find, verſchiedene Lagen von Roͤhren haben, bie über 
einander ſtehen. Alle dieſe Schwaͤmme beſtehen aus ei _ 
ner bolzartigen feften Materie. , ] 
Das zweyte Geſchlecht der Schwaͤmme ift 
leicht und ſchwammicht, ohne eine ſichtbare Organiſi⸗ 
rung. Sie gleichen einem weißlichten trocknen Schaum. 
Es giebt drey Arten deſſelben. Die erſte hat in dem 
| ober» 


9 Here Brofard, Wundarzt zu la Chatre in Berry, im 
Jahr 1750. | 
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man Bäume zu Bauholz haben wollte, weil die Wunde, 
die ihnen durch das Koͤpfen verſetzt wird, allemal ein 
Keim zur Sáulung ift: wenn man alfo gutes Bauholz 
haben will, ſo muß man die Baͤume kleiner verpflanzen, 
fie nicht koͤpfen, und es verhuͤten, daß fie nicht von den 

Thieren benagt werden. ; 
Im Frühling des zweyten Jahrs wird die Erde 
um die Pflanzen mit der Hacke bearbeitet, und damit 
zwanzig Jahre lang alle vier Jahre fortgefabren. Noch 
eine zu beobachtende Vorſicht iſt, die jungen Baͤume 
mit Dornen zu umgeben, damit ſich die Thiere nicht 
daran reiben. N * 2 
Wenn es wahr ift, daß Baumſchulen von Eichen 
und Kaſtanien die beſten ſind, ſo iſt es nicht weniger 
wahr, daß Holzungen, wo beyde Arten wechſelsweiſe 
gepflanzt ſind, weit beſſer fortkommen. Man hat ſo⸗ 
gar gefunden, daß ein Kaſtanienbaum an einem Ort, 
wo eine Eiche ausgeriſſen worden, beſſer anſchlaͤgt, und 
ſo auch mit einer Eiche, wo eine Kaſtanie geſtanden. 
Wenn der Kaſtanienbaum am Fuß einen halben Fuß 
im Durchſchnitt hat, ſo pfropft man ſie am Wipfel, 
außer die hohen und geraden Baͤume, die man zu 
Bauholz aufhebt. Nach zwanzig Jahren werden ſie 
beſchnitten, und von zwanzig zu zwanzig Ihren da⸗ 
mit fortgefahren. Ohne dieſe Vorſicht und nach einem 
lángern Zeitpunct würden die Zweige fid) vermindern, 
anſtatt zu wachſen. Die Eichen werden zum erſten⸗ 
mal in eben dem Alter beſchnitten, ihnen werden alle 
Zweige, außer dem Hauptſtamm, beſchnitten. Alle 
zehn Jahre nimmt man dieſelbige Operation vor, ſo 
daß, wenn in einem Gehoͤlz Eichen und Kaſtanien ſind, 
die Eichen alle zehn Jahre, und das ganze Gehoͤlz alle 
zwanzig Jahre beſchnitten wird. Wenn man dieſe Zeit 
vergehen laͤßt, ſo vermindert ſich der jaͤhrliche Zuwachs, 
und das Holz bleibt nicht mehr von der Guͤte, beſon⸗ 
ders von den Eichen. u. dieſer Baum alt iſt, i 
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ift er voll vitrioliſcher Säure; er giebt eine harte Kohle, 
und ein ſchwer abzuſonderndes phlogiſtiſches Feuer: 
ganz anders iſt es, wenn die Zweige neu ſind; die Kohle 
iſt weicher, und theilet dieſe Eigenſchaft dem Eifen im 
Schmelzen mitt. 5 

Wenn die Eiche und der Kaſtanienbaum in einem 
guten Boden ſtehen, ſo vermehren ſie ſich in der Frucht 
und im Holz, bis ſie ſiebzig oder achtzig Jahre alt 
ſind. Wenn ſie neunzig bis hundert Jahre erreicht ha⸗ 
ben, ſo nehmen ſie ab, und werden hohl. Dennoch 
laffen einige fie ſtehen, weil fie noch immer Holz und 
Frucht geben. Es vergehen Jahrhunderte, ehe die 
Baͤume ausſterben. Wer aber feine Güter im guten 
K erhalten will, muß ſie ausgraben und neue 

anzen. 
Baͤume von geringerer Beſchaffenheit, die in 
" Dee werden, dienen gemeinlglich dazu, 
im Dickicht oder in umzaͤunten Laͤndereyen gepflanzt zu 

werden. Wenn fie mit der Erde gleich abgehauen wer. 
ben, fo kommen Schoͤßlinge von unregelmaͤßiger Ge. 
ſtalt hervor, die viele Zweige treiben, welche zwiſchen 
ſieben und zehn Jahren zu Kohlen abgehauen werden; 
nur laͤßt man nach der Verordnung die Laßreiſer zu Zim. 
merholz eben, welches aber nicht gut if. — i 

Gemeiniglich findet man an den Eichen und andern 
Baͤumen in Biſcaya eine große Anzahl Schwaͤmme 
(agaricus). Es ift eine Art Pilze (champignon), wel. 
che die Spanier Schmarozer nennen, weil ſie glauben, 
daß ſie ihre Nahrung aus dem Baum ziehen. Hier iſt 
die Beſchreibung von den Geſchlechtern der Schwaͤmme, 
die ich zu Trig gefeben habe, 

Das erſte Geſchlecht. Der große Schwamm, 
welcher einem Pferdehuf gleicht, Hält fid) lange, und 
wird ungemein groß. Ich habe einige geſehen, die 
dreyßig Pfund wogen. Von dieſem Geſchlecht ſind 
vier Arten. Die erſte Art beſteht aus drey Subſtan⸗ 
a zen, 
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oberſten Theil eine dünne Lage von Haarroͤhrchen. Bey 
der zweyten Art iſt dieſe Sage von Röhrchen an dem un⸗ 
terſten Theil; und bey der dritten iſt ſie gar nicht. Ich 
habe Arten dieſer Schwaͤmme von verſchiedenen Geſtal⸗ 
ten geſehen, wie Blumenkohl, wie Gehirn, wie Hirſch⸗ 
hoͤrner u. f. w. und ich glaube, daß ber purgirende 
Schwamm der Apotheker von dieſer Art iſt. 

Das dritte Geſchlecht der Schwaͤmme beſteht 
ganz aus feſten und biegſamen Faſern, wie Schweins⸗ 
buͤrſten, von zwey Zoll lang. Ihrer Figur und Farbe 
nach ſind ſie den Buͤrſten aͤhnlich, mit denen ſich die 

ngländer reiben laſſen, bie Ausduͤnſtung zu befördern. 

Das vierte Geſchlecht der Schwaͤmme iſt von 
gallertartiger Subſtanz. Dieſer Schwamm ift roth 
und durchſichtig, und zittert wie ein ſchoͤner Himbeer 
gallert, ſo lange er noch nicht ſo groß als die flache 
Hand ifl. Es iſt in zwey feine Haͤute eingehuͤllet, 
davon die oberſte fleiſchfarbigt, und die unterſte weiß 
iſt. Dieſe gallertartige Materie bildet gerade Faſern in 
dem Theil, der an dem Baum haͤngt. Dieſe Faſern 
breiten ſich hernach wie ein Faͤcher aus, bis fie ſich bey 
dem Umfang, der kreisfoͤrmig it, nähern, zuſammen⸗ 
fuͤgen und ſenkrecht werden. 

Das fuͤnfte Geſchlecht der Schwaͤmme beſteht 
aus einem ſehr feinen, faſerichten, auf tauſenderley Ar⸗ 
ten, wie eine ſchoͤne Spitze, durch einander geflochtenen 


ewebe. 

Dieß find bie fünf Geſchlechter der Schwaͤmme, 
welche ich in Biſcaya geſehen habe, von denen das er⸗ 
fle beftánbig dauert, die andern fid) jährlich erneuern. 

Da die nordlichen Gegenden Spaniens feucht 
ſind, ſo waͤchſt an den Waͤnden und an den alten Baͤu⸗ 
men vieles Moos. Aus demſelben wird, wenn es ver⸗ 
faulet, eine fruchtbare Erde, in welcher viele Kräuter 
wachſen. Der Wind, die Voͤgel und die kleinen Ey⸗ 
dechſen bringen den Samen diefer Kräuter dahin, in⸗ 

dem 


332 


dem der größte Theil der Körner geſund und unverletzt 
durch den Magen dieſer Thiere geht. Ich habe beob⸗ 
achtet, daß die Eidechſen den Samen der Veilchen eſ⸗ 
ſen, und mit ihren Eyern in die Mauer legen. 
Der duͤrre und brennende Boden Spaniens ift, fo 
zu reden, von der großen Anzahl aromatiſcher Kraͤu⸗ 
ter, die in demſelben wachſen, parfumirt, als: Ros⸗ 
marin, fremder Lavendel, die heilige Pflanze, Thi⸗ 
mian, Salbey, Aberraute, und verſchiedene Arten 
Muͤnze. Insgemein aber fehlt es dieſem Boden an 
den gewoͤhnlichen Pflanzen, die nothwendiger als an⸗ 
dre ſind, als: St. Johanniskraut, Ackermennig, Erd⸗ 
epheu, Betonien, Lungenkraut, Fieberkraut, Kreuz⸗ 
bluͤmlein, Beyfuß, Scorzonere und Scabioſe, wel⸗ 
che gute Erde und Schatten geben. Die Pflanzen, die 
am meiſten in der Arzneykunſt gebraucht werden, wach⸗ 
ſen am Fuß der Baͤume, im Schatten der Hecken, an 
den Mauern und an alten und hohlen Eichen. 
Unter den vielen Bäumen und Pflanzen, welche 
man in den Gegenden von Bilbao und in den Gaͤrten 
findet, ſieht man gemeiniglich die Eiche, den ſpaniſchen 
Heidelbeerſtrauch, den Lorbeerbaum, den Nußbaum, die 
Rainweide, den Wegdorn. Die Staude, welche an 
allen bedeckten Orten der Provinz am meiſten waͤchſt, iſt 
das Heidekraut oder erica cantabrica magno flore, 
myrthi folio fubtus incano. Die kleinen Gebüfche 
und Stauden ſind mit Pflanzen bedeckt, welche ſich mit 
jenen verflechten, als Geisblatt, Schminkbohnen, Saſ⸗ 
ſaparill, Hopfen und Faͤrberroͤthe; unb in dem durch 
die verfaulten Blaͤtter und die Feuchtigkeit des Schat⸗ 
tens verbeſſerten Erdreich wachſen verſchiedene andere 
Pflanzen außer den angefuͤhrten, als die Brunelle mit 
dem großen Blatt, Schwalbenwurz, Conradskraut, Le⸗ 
berkraut, Baldrian, Fenchel, Seidelbaſt, Bibernell, 
guͤlden Wundkraut, Ackeley, Fingerhut u. ſ. w. 


